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	Nach dem ersten Teil, den du sicher schon gelesen hast, erwartet dich nun der zweite Teil rund um die Geschichte von Kimmy Wayne und Silvermoon. Was ihr widerfahren ist, niemand möchte das erleben und doch will man wissen, schaffen es die beiden?

	 

	Dieser 2005 erstmals erschiene Roman wurde neu überarbeitet, jetzt wieder auf den Markt gebracht. Als Kindle Edition, wie auch als Print Ausgabe. Nochmals möchte ich darauf hinweisen, dass es sich um eine erfundene Geschichte handelt. Die Personen gibt es nicht wirklich, wie auch Orte und Handlungen meiner Fantasie entsprungen sind. Dennoch ist es mir ein Anliegen auf den wahren Kern hinzuweisen. Es war und ist nicht richtig, was den Indianern passiert ist, die vermutlich sehr viel mehr Freiheiten hatten, bevor der Weiße kam und sich nicht nur ein bisschen, sondern so gut wie alles nahm. 

	Heute wünsche ich, dass all die alten Bräuche und Rituale innerhalb dieser Völker erhalten bleiben und diese Menschen ihre Identität niemals verlieren.
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	Stundenlang stand Kimmy vor dem Fenster ihres kleinen Zimmers und zuckte bei jedem Geräusch, welches sie vor der Tür hörte, heftig zusammen. Einen Schlüssel hatte sie nicht gefunden, zusperren konnte sie nicht. Einfach das Haus verlassen und abhauen … wenn man sie dabei erwischte … ihre Vorstellung reichte nicht aus, um sich dann ihre nächsten Stunden, Tage und Wochen auszumalen. Obwohl der Drang, einfach zu verschwinden, mächtig war, hielt sie die Angst vorerst an Ort und Stelle. Mit viel Glück hatte sich Buster für heute an ihr ausgetobt und würde sie in Ruhe lassen. 

	Sie fuhr heftig zusammen, als es dann zart klopfte, viel zu zart, für einen Mann wie Buster. Würde er überhaupt klopfen? Nein, er würde einfach erscheinen, ohne Rücksicht, ohne sich auch nur ansatzweise irgendwas zu denken. Kimmy atmete durch, erkannte, dass sie noch immer unter Spannung stand und es absolut nicht viel brauchte, um Panik ausbrechen zu lassen, die aber jetzt fehl am Platze war. Vor der Tür wartete ein anderer. Es klopfte ein zweites Mal, diesmal um eine Spur deutlicher.

	„Ich bin es, Miss Wayne, Cujoe.“

	Die Stimme des Jungen war etwas verzerrt und leise. Tat er etwas Verbotenes? Überschritt er magische Grenzen, einfach bei ihr aufzukreuzen?

	„Komm rein“, antwortete sie deshalb schnell und verzog ihr Gesicht, da sie sich etwas zu schnell bewegt hatte. „Es ist sowieso offen.“  

	Langsam bewegte sich die Türklinke nach unten. Die Tür sprang sanft auf, wurde nur einen Spalt breit geöffnet, gerade mal so viel, dass der Junge hindurchschlüpfen konnte. Vorsichtig schloss er sie wieder, lauschte kurz, bevor er sich der Frau zuwandte. Was immer er erwartet hatte, das, was er sah, gehörte jedenfalls nicht dazu, denn er erschrak sichtbar, als sein Blick auf sie fiel und in ihrem Gesicht hängen blieb.

	„Ach du dickes Ei. Was ist …“ Er brach sofort ab, als sich Kimmy wieder zum Fenster drehte und hinausstarrte. Ihre gesamte Körperhaltung, die Blutüberreste auf ihrer Kleidung, die Schwellung im Gesicht, die ihm entgegen leuchtete. Er wusste, was passiert war, hatte es schon im Treppenhaus gesehen, brauchte nicht weiter nachzufragen. 

	„Meine …“, kam es stockend, „meine Mum hat mich hochgeschickt, obwohl … obwohl Bobby es uns verboten hat. Aber Mum hat, genau wie ich, gesehen …“ Er hielt wieder inne, trat ein paar Schritte näher. „Wir wollen alle nur wissen, ob wir Ihnen helfen können oder ob Sie etwas brauchen. Wenn Bobby erfährt, dass ich hier war, schlägt er mich vermutlich auch grün und blau, deshalb darf er es unter keinen Umständen wissen, aber wir wollten Sie auch nicht allein mit allem lassen, deswegen …“ 

	Er kam noch etwas näher. Kimmy drehte sich ihm zu, sodass ihm ein genauer Blick in ihr Gesicht möglich war.  

	„Sie sehen aus, als hätte Sie ein Pferd getreten.“ Es rutschte einfach aus ihm heraus, war sicher nie geplant gewesen, denn der Junge zuckte zusammen, als er seine eigenen Worte hörte, senkte beschämt seinen Blick, wobei irgendwo ein gemurmeltes „Entschuldigung“ zu hören war. 

	Sie sah ihn aus ihren verschwollenen, roten Augen an, versuchte sogar zu lächeln, was etwas verkümmert aussah. 

	„So fühle ich mich auch, Cujoe.“

	Es dauerte eine ganze Weile, bis es der Junge schaffte, seinen Blick wieder zu heben und sie wieder anzusehen. Dezent holte er Luft.

	„Und … und was haben Sie verbrochen … dass er so mit Ihnen umgesprungen ist? Ich meine … wir wissen alle, wie er mit Menschen umgeht, weswegen es auch nur wenige schaffen, mit ihm auszukommen, aber er scheint Sie als Sündenbock für irgendwas auserkoren zu haben.“ 

	Kim zuckte mit den Schultern und seufzte auf.  

	„Ich glaube, dass ich lediglich zur falschen Zeit, am falschen Ort, mit den falschen Informationen aufgetaucht, und zudem auch noch von den falschen Menschen gerettet worden bin. Ich trage die falsche Kleidung, habe den falschen Willen, und habe den Fehler begangen, da draußen auf der Koppel diese kleine Steinhütte zu finden, in der man den Hengst eingesperrt hat, dem man ebenso genug Gewalt angetan hat, wie mir. Such dir einen Grund aus, Cujoe, einen, der dir gefällt. Geben tut es genug.“ 

	„Sie haben dieses verrückte Pferd gefunden?“ Der Junge hob den Kopf. „Dieses wilde Vieh, das versucht hat, Buster umzubringen und auch auf einen der Jungs losgegangen ist? Er hat ihm den Arm gebrochen. Den haben Sie gesehen? Haben Sie die Tür aufgemacht?“ 

	Für einen Moment wunderte sich Kimmy über sein Erstaunen und seine Ungläubigkeit, nickte aber dann schwach. 

	„Ich habe die Tür aufgemacht, nachdem ich ihn gehört habe und mir nicht vorstellten konnte, dass darin ein Pferd sein soll. Dabei habe ich auch gesehen, wie man ihn zugerichtet hat. Er wurde geprügelt und Hals und Kopf sind vollkommen zerschnitten und zerschunden. Alles, was dieses Pferd will, ist seine Freiheit. So … wird man ihn nie bezwingen, maximal umbringen.“ 

	„Sie waren so dicht an ihm dran?“

	Einmal mehr fiel ihr die Verwunderung des Jungen auf. Was zum Henker musste sie sich vorstellen? Was war passiert, als man dem Hengst habhaft geworden war und ihn zwingen wollte, sich zu fügen?  

	„Woher hat Buster das Tier?“, fragte sie lauernd, ohne weiter auf seine Frage einzugehen, erntete aber nur ein Achselzucken.  

	„Ich weiß nicht. Vor ein paar Tagen kam er hierher. Kennen Sie ihn? “

	Mitleidig sah Kimmy ihn an, bevor sie sich wieder dem Fenster zuwandte. 

	„Geh wieder zu deiner Mutter, Cujoe, und sag ihr, dass mir nichts fehlt. Gehorche deinem Boss, sonst richtet er dich eines Tages so zu, wie er mich zugerichtet hat. Sag deiner Mum außerdem, dass ich mich nicht durch einen Jungen aushorchen lasse, der so tut, als wolle er mir helfen und dabei nur Befehle befolgt. Wenn Buster etwas wissen will, soll er mich fragen. Ihm wird meine Antwort zwar nicht gefallen, aber mehr als mich töten kann er auch nicht. Falls er also weiter auf mir herumprügeln möchte, soll er es ausgiebig machen, denn dann hat sich meine Zeit bei ihm bald erledigt. Geh jetzt!“

	Verständnislos und erschrocken starrte der Junge sie an.

	„Aber ...“

	Er sprach nicht weiter, sondern reagierte auf die ablehnende Haltung, die sie ihm nur allzu deutlich zeigte. Hilflos zuckte er mit den Schultern, hob die Hände, senkte sie aber dann wieder und verkniff sich das, was er gerade sagen wollte. Scheinbar traurig, in gewisser Weise gedemütigt, schritt er zur Tür zurück, drehte sich aber nochmals um, bevor er sie öffnete.

	„Sie glauben mir nicht, Miss Wayne, das kann ich verstehen. Aber ich habe keine Befehle erhalten und meine Mum horcht Sie auch nicht aus. Sie selbst wurde schon von Bobby verprügelt, und wenn sie diesen Job nicht so dringend brauchen würde, um ein Dach über dem Kopf und zu essen zu haben, wäre sie schon längst gegangen. Vielleicht interessiert es Sie ja zu wissen, dass Ihr Hund noch lebt. Ich habe ihn vor einer halben Stunde beobachtet. Er lief humpelnd in die Berge. Ich habe seine Spur verwischt, damit Buster ihn nicht findet. Es tut mir leid, wenn Sie mir nicht vertrauen, denn ich kann Sie gut leiden und meine Mum wäre Ihnen bestimmt eine gute Freundin.“

	Kimmy spannte sich kurz, als sie von Saah hörte, drehte den Kopf, hatte doch noch etwas auf der Zunge, aber Cujoe war schon verschwunden und hatte die Tür wieder leise hinter sich geschlossen. Hatte sie ihm Unrecht getan? Hatte er vielleicht wirklich Busters Befehl negiert und war zu ihr gekommen, um nach dem Rechten zu sehen, zu schauen, ob sie überhaupt noch lebte? Wem sollte sie noch vertrauen? Hätte sie vielleicht den Rotschimmel nicht finden dürfen, weil sie … Irgendetwas lief aus dem Ruder. Zuerst der angeblich Postkutschenüberfall, der keiner gewesen war, dann das Finden dieses Rotschimmels, der definitiv nicht in Busters Hand gehörte und Blackbears Kette. Führte man etwas im Schilde, gegen die Indianer, gegen den Stamm? Wollte man Silvermoon herausfordern, provozieren, ihn vielleicht dazu zwingen, die Stadt anzugreifen, und damit einen Vertragsbruch herbeizuführen? Würde man dann nicht geschlossen gegen ihn vorgehen und sein Dorf einebnen? Kimmy spürte, wie ein Schauer über ihren Rücken lief. Vielleicht hatte man felsenfest an ihren Tod geglaubt, sie noch nicht mal wirklich gesucht. Möglicherweise hatte man auch vermutet, die Roten hätten sich ihrer bedient, sie missbraucht und würden sie einfach behalten. Jedenfalls war sie aus dem Weg, genauso wie man Goldman und Jason aus dem Weg geräumt hatte und jetzt, jetzt tauchte sie wieder auf. Sie öffentlich abzuknallen war nicht möglich, aber … wie schnell es doch ging, eine plausible Geschichte zu erfinden, um ihr trauriges und schnelles Dahinscheiden glaubwürdig bekannt zu geben. Niemand würde nach ihr suchen, niemand ihr eine Träne nachweinen. Schwebten solche Gedanken durch Busters Gehirn? Tat er es, wenn er ihrer überdrüssig geworden war? Einen lästigen Zeugen beiseite schaffen? Deswegen hatte er sie auf seine Ranch bringen lassen, denn wenn sie her verschwand … wer würde es merken, wen stören?

	Kimmy blickte einmal mehr zur Tür, wobei ihr eine Gänsehaut über den Rücken glitt. Ihr schönes, neues, besseres Leben entpuppte sich langsam aber sicher als Falle, in die sie nie hätte treten dürfen. Ihr Verschwinden - vielleicht stand das Datum noch nicht fest, aber es war mit Sicherheit geplant.      

	Kimmy stand noch eine ganze Weile vor dem Fenster, blickte hinaus, ohne sich irgendwas anzusehen, bemerkte nur, dass die Sonne immer weiter hinter den Wäldern und Bergen verschwand. Sie stellte sich ganz kurz den Moment vor, wie es wohl aussehen mochte, wenn der rote Feuerball in das Wasser floss, an jenem Ort, den Silvermoon ihr gezeigt hatte, verwarf den Gedanken aber wieder, je weiter die leuchtende Helligkeit verschwand. Bald würde es dämmern, die Nacht hereinbrechen. Musste sie Angst haben? Würde Buster sie noch einmal aufsuchen, sein Verlangen an ihr stillen wollen? Kimmy spürte noch immer den Schmerz in ihrem Intimbereich. Wund geriebene Schamlippen, ein aufgescheuertes Inneres. Sie hatte ihn gefühlt, in sich gespürt, dabei den Schmerz wahrgenommen und konnte sich an das verlorene Gefühl erinnern, ihm hilflos ausgeliefert gewesen zu sein. Ein Gegenstand, wehrlos, schwach. Dann der Moment, als er ihren Bauch bekleckert hatte. Ein Würgen stieg ihren Hals hoch, wie kurz vor dem Kotzen. Es war purer Ekel, der in ihr hochwanderte und ein widerwärtiges Schütteln durch ihren Körper trieb. Was, wenn er wirklich nochmal kam und selbiges von ihr ein weiteres Mal verlangte? Was sollte sie tun? Ihn lassen, um weiteren Schlägen aus dem Weg zu gehen? Sich zu wehren versuchen, obwohl sie genau wusste, dass es nicht fruchten würde? Ihn anflehen, sie in Ruhe zu lassen, da er sie verletzt hatte und sie bluten würde? Wenn sie Glück hatte, vielleicht konnte sie ihn damit aufhalten … oder war es nur eine Illusion ihrer Angst? Es blieb nur die Hoffnung, dass er „satt“ war und sich heute nicht mehr blicken lassen würde. Ruhelos begann sie in dem Zimmer auf und ab zu wandern. Das Wort „Flucht“, bekam für sie eine neue Dimension. Es war nicht mehr die Flucht vor dem Unbekannten, vor einem Volk, welches ihr fremd war und einem Mann, der sich ihr keck genähert hatte, ohne sie zu bedrängen, und es nur mit einer Berührung schaffte, sie zu beruhigen. Diesmal war es wahre Flucht. Flucht, um ihr Leben zu schützen. 

	Kimmy blieb während ihrer Wanderung durch das Zimmer immer wieder am Fenster stehen und beobachtete, wie die Dämmerung immer mehr zu Dunkelheit wurde. Niemand hatte sie bisher besucht, niemand gestört. Ab und an hatte sie Schritte vernommen, die Luft angehalten, aber jedes Mal waren die Schritte wieder verklungen. Einmal hörte sie Stimmen, dann das Zuschlagen einer Tür, bevor es dann absolut still wurde. Sie stellte sich vor, wie sie durch die Tür schlüpfte, horchte, lauschte, ob jemand sie sehen würde, den Korridor entlang schlich, leise die Treppe hinunter wehte und wie ein Geist durch die Haustür entschwand. Es war eine Vorstellung, wie es sein könnte, und es war auch eine Vorstellung, wie sie sich mit lachendem Gesicht auf Cahees Rücken schwang und hinaus in die Prärie galoppierte. Eine Vorstellung war einfach, immer von Erfolg gekrönt. Aber war eine Flucht wirklich so einfach? Sie hatte keine Erfahrung darin, sich leise zu verhalten und ungesehen durch ein Haus zu schleichen, geschweige denn auf dem Ranchgelände ihr Pferd zu suchen und unbemerkt mit ihr zu verschwinden. Cahee. Hatte man sie weggebracht oder stand sie noch immer in jener Box, in der man sie untergebracht hatte? Was war mit Maydo? Wenn sie schon abhauen wollte, konnte sie den Hengst unmöglich hier lassen. 

	Aufseufzend setzte sie sich irgendwann vor dem Bett auf den Boden, senkte den Kopf und schloss die Augen. Ihre linke Gesichtshälfte schmerzte, sie sah auf diesem Auge kaum etwas, ihr Kopf dröhnte und … würde sie überhaupt längere Zeit reiten können? Dort … dort wo sie Buster berührt, wo er sie angefasst, wo er sich einfach bedient hatte, es tat ihr alles weh. Würde sie einen längeren Ritt durchhalten? Ihr Zimmer und das Haus verlassen, Maydo befreien, ihre Stute suchen und verschwinden, ohne gesehen zu werden? Es erschien ihr momentan wie ein unüberwindbares Hindernis. Wohin? Wenn sie all das schaffte, es wirklich klappen sollte, wohin sollte sie sich wenden? Zurück nach Black Hill, wo man sie unweigerlich dem Sheriff übergeben und dann wieder an Buster aushändigen würde? Zurück nach Denver? Nett … aber eine Schnapsidee. Der Weg war einmal viel zu weit und zweitens hatte sie keine Ahnung, in welcher Richtung Denver lag. Seit sie im Kiowadorf gewesen war, hatte sich ihre Orientierung verloren, wusste gerade mal, wo Osten, Süden, Westen und Norden war. Gab es sonst irgendeinen Ort, der für sie in Frage kam, wo sie hinreiten, und Menschen um Hilfe bitten konnte? Würde man ihr glauben, wenn sie ihre absolut verrückte Geschichte erzählte? Würde man ihr auch noch glauben, wenn sie den Namen Bobby Buster erwähnte, wo er derjenige zu sein schien, der nicht nur Black Hill am Leben erhielt, sondern auch den Menschen die Arbeit verschaffte, die sie brauchten, um zu leben, und die er so damit zwang, nach seiner Pfeife zu tanzen? Wenn sie auf Menschen traf, vielleicht auf eine Ranch, musste sie nicht damit rechnen, dass auch diese Leute in gewisser Weise von Buster abhängig waren? 

	Kimmy verfiel fast in ihrer Hoffnungslosigkeit. 

	Vergiss nie, dass du in meinem Dorf immer ein Zuhause hast.

	Schwach und dumpf geisterte dieser Satz durch ihren Kopf. Es hatte sich so absurd angehört, hatte nicht im Entferntesten in ihre Situation gepasst. Hatte sie es überhaupt richtig eingeordnet, was Silvermoon getan hatte, als er den Speer in den Boden gerammte? War es für sie nicht eine ganze Weile einfach ein Zeichen, ein unschicker Beweis männlicher Macht gewesen … ja und nein. Es hatte sie getroffen. Sie werden mich töten. Eine einfache Antwort, auf die Frage, was passieren würde, sollte er nach ihr doch eine Frau finden. Es war für ihn so sachlich und normal gewesen, während sie mit dieser Information gekämpft hatte. Sie war weiß. Gott, sie gehörte doch gar nicht in seine Welt, in sein Reich, schon gar nicht an seine Seite. Möglich, dass ihr das Volk dankbar war, für die Rettung von Fy und ihrem Baby. Sie hatte diese Dankbarkeit gespürt, man hatte ihr zu Ehren ein Fest gefeiert, sie angenommen, und doch war sie weiß. Die Alten, sie hatten dem Tun Silvermoons zugestimmt, als er ihr den Arm zerschnitten hatte. Sie kannten die Konsequenzen und trotzdem hatten sie ihn gewähren lassen. Hätten sie es ändern können? Hätte Silvermoon es nicht trotzdem getan? Sein Volk war sein Volk. Seine Rasse eben seine Rasse. Sie gehörte da nicht hin, und selbst wenn sie jetzt in Erwägung ziehen würde, ihn aufzusuchen, einmal mehr um Hilfe zu bitten … wo sollte sie ihn finden? Das Land war riesig, mächtig, weit verzweigt. Sie hatten allein drei Tage gebraucht, um vom Dorf nach Black Hill zu reiten. Nie, und wenn sie noch so sehr wollte, nie im Leben würde sie ihn, geschweige denn das Dorf, finden. Nie!

	Kimmy bemerkte nicht, dass sie Stunden vor dem Bett saß und vor sich hin grübelte, dann wieder ihren Kopf entleerte, um wieder von Neuem anzufangen. Irgendwann hob sie den Kopf und bemerkte, dass es um sie herum dunkel geworden war. Draußen sah sie den sanften Schein des Mondes, der ein schwaches Licht durch das Fenster schickte, sodass sie zumindest Umrisse erkennen konnte. Wie spät es war, wie weit die Nacht schon vorangeschritten war, wusste sie nicht, aber wenn sie weg, wenn sie eine Flucht umsetzen wollte, dann war jetzt der Zeitpunkt dazu. Wartete sie zu lange, lief sie Gefahr erwischt zu werden. Sollte man sie jetzt bemerken, ja, dann hatte sie es eben versucht. Ohne es zu versuchen, konnte sie nicht wissen, ob es klappen würde. Blieb sie hier, waren ihre Tage gezählt. Also, was sollte noch schlimmer werden, als es sowieso schon war. 

	Obwohl ihr Entschluss felsenfest stand, war sie doch nervös, als sie dann endlich aufstand, ihre Kleidung ordnete, ihre Haare nach hinten schob, noch einmal ihr Gesicht befühlte, bevor sie die ersten Schritte auf die Tür zutat. Es war ein eigenes Gefühl zu wissen, dass sie jetzt etwas tun würde, was sie auf der Stelle das Leben kosten konnte. 

	Kimmy schluckte, als sie die Tür einen Spalt breit öffnete. Auch der Korridor war dunkel, doch vom Erdgeschoss leuchtete ein gedämpftes Licht über die Treppe herauf, sodass sie nicht sofort gegen den erstbesten Gegenstand poltern würde. Sie stand schon im Begriff, hinauszuschlüpfen, als sie von irgendwoher ein hohles Lachen hörte. Eine Tür wurde kurz geöffnet, aber dann wieder zugeworfen. Kimmy erschrak, spürte wie ihr Herz bis zum Hals schlug und schloss die Tür so leise wie möglich wieder. Ihre Vorstellung war gut, aber nicht durchführbar. Man würde sie unweigerlich bemerken. 

	Hart durchatmend wanderte ihr Blick zu Boden, glitt dort weiter, bis sie schließlich das Fenster erreichte. Sanft floss der Mondschein hindurch, schien ihr irgendwie ein Zeichen zu geben, denn wie automatisch bewegten sich Kimmys Beine zu dem Fenster, vor dem sie den gesamten Nachmittag verbracht hatte. Ihre Hand wanderte zum Riegel, schob ihn beiseite. Das Fenster ließ sich ganz leicht öffnen. Sanft quietschten die Angeln, als sie den ersten Flügel beiseite drückte. Vorsichtig blickte sie hinaus. Schon bei ihrer Ankunft hatte sie bemerkt, dass das Ranchgebäude direkt an den Fuß eines Berghanges gebaut worden war, hatte dem aber keine weitere Bedeutung beigemessen. Jetzt erkannte sie, wie wertvoll dieser Hang war. Obwohl sie sich im ersten Stock befinden musste, war der Weg nach unten nicht besonders weit, da sich Felsen und Erdreich hier an der Mauer türmten. Hatte man ein Loch in den Hang gesprengt, um das Gebäude hineinbauen zu können? Es sollte ihr egal sein, denn es bedurfte nur eines kleinen Sprunges, eines Katzensprunges, um nach draußen zu gelangen. 

	Noch einmal wanderte ihr Blick zur Tür. Es war definitiv weit leichter, aus dem Fenster zu springen, als den schwierigen Weg durch das Haus zu wählen. Schnell hatte sie ihre Beine auf das Fensterbrett geschwungen, lehnte sich leicht nach vorn und stieß sich ab. Sanft kam sie am Boden auf und ging in die Knie, warf kurz darauf einen Blick nach oben. Sie hatte das Haus wirklich verlassen. Mit einem einzigen Sprung aus einem blöden, beschissenen Fenster. Ihre Vorstellung … danke, dass zumindest der erste Teil leichter war, als ich gedacht hatte. 

	Ruhig lauschte sie eine Weile, aber es war nichts zu bemerken. Sie hörte nur den  Flügelschlag eines Vogels und das Quieken einer Maus. Mehr nicht. Geduckt schlich sie die Hausmauer entlang, versuchte so leise wie möglich zu sein, um fremde Geräusche rechtzeitig bemerken zu können. Wenn man im Haus lachte, gab es also noch irgendwelche, die wach waren. Vielleicht gab es noch weit mehr Menschen, die über das Gelände dackelten, den Stall kontrollierten oder irgendetwas anderes taten, was tagsüber nicht erlaubt war. Kimmy huschte um eine Ecke, ging langsam eine weitere Mauer entlang, duckte sich vorsichtshalber bei jedem Fenster, an dem sie vorbei kam, bevor sie den Vorhof der Ranch im Auge hatte. Hell strahlte das Licht der Lampe, welche über der Haustür hing, den gesamten Hof aus. Es war ihr also nicht möglich, geradewegs zur Scheune zu laufen. Es musste einen anderen Weg geben. Vielleicht von hinten.

	Ihre Augen glitten über ihre nähere Umgebung, welche wüst verwachsen war. die freundliche und gepflegte Ordnung, die sie auf dem Hof und im Garten vorgefunden hatte, galt also hier hinten nicht unbedingt. Es gab unzählige Bäume und Büsche, die kreuz und quer wuchsen und damit reichlich Deckungsmöglichkeiten boten. Wenn sie weiterhin hier hinten blieb und sich mit Hilfe des Mondlichts den Weg zu den Koppeln suchte, hatte sie vielleicht eine Chance, ungesehen zu jenem Natursteinhaus zu kommen, in der man den Hengst versteckt hielt. Maydo. Sie konnte ihn nicht hier lassen. Es würde seinen sicheren Untergang bedeuten. Sie war derzeit die Einzige, die wusste, wo er war und die ihm auch helfen konnte.

	Noch einmal überblickte sie den Hof. Von dort hörte sie keine Stimmen, kein Lachen, eigentlich nichts, was auf Menschen hindeutete, weswegen sie es wagte, die Hausmauer zu verlassen und im Schutz der Nacht den steinigen und verwachsenen Hang an der Rückseite des Ranchgebäudes zu queren. Geduckt schlich Kimmy von Busch zu Busch, nutzte alles, aus, was sich als Deckung bot, blickte ständig um sich, um eine etwaige Bedrohung oder Gefahr früh genug erkennen zu können. Aber um sie herum tat sich rein gar nichts, weswegen sie es nach kurzem Zögern wagte, den Hang hinabzulaufen, an dem Ranchgebäude vorbeizuhuschen und dann jenen Garten zu betreten, der sie schon einmal zu den Koppeln geführt hatte. Hier war es dunkler. Die Mondstrahlen wurden von der Höhe der Scheune aufgehalten, weswegen sie sich etwas sicherer fühlte. Im Stockdunkeln konnte man sie unmöglich von weitem ausmachen, weswegen Kimmy hastig über die Wiese rannte, die Koppelzäune erreichte, hindurchkletterte und jenen Bereich anpeilte, in dem sich das Steinhaus befinden musste. Große Bäume und Buschgruppen, sie alle sahen im Dunkeln ähnlich aus, weshalb Kimmy leichte Orientierungsschwierigkeiten hatte. Dennoch war ihr klar, dass sie sich beeilen musste. Sollte Buster doch herausfinden, dass sie getürmt war, würde es hier innerhalb von Minuten von Menschen nur so wimmeln, und wenn man sie fand … Nein, auch diesmal stellte sie es sich nicht vor. Hatte man sie wirklich für so naiv, dumm und feig gehalten? Unverschlossene Türen und Fenster, sodass ihr eine Flucht möglich war. Rechnete man damit? Oder war es schlicht Schlamperei gewesen? Sagte sich Buster, dass sie hier draußen sowieso keine Chance haben würde? Möglicherweise machte er sich dieselben Gedanken, wie sie. Wenn sie abhaute, wohin würde sie gehen, wohin würde sie sich wenden? Sie wäre der Wildnis allein und hilflos ausgeliefert, und kein Mensch im näheren oder auch weiterem Umkreis würde ihr helfen, denn jeder von denen würde sie unweigerlich wieder an Buster aushändigen. Starb sie da draußen, allein und mit sich selbst, so ersparte er es sich, sie umzubringen. Die arme Kimmy Wayne ist weggelaufen und auf der Flucht von einem Tier, oder viel harmloser, von der Sonne getötet worden oder in den Bergen abgestürzt. Welch großes Drama. Buster hatte seine Braut ein weiteres Mal verloren … War man wirklich deshalb so leichtsinnig gewesen? Rechnete man sogar mit ihrem Verschwinden? Was, zum Henker, machte Buster so tierisch sicher, dass es keine Chance für sie geben und sie nie überleben würde? Kimmy stockte, als sie vor sich ein Geräusch hörte. Es war kein Wiehern, sondern eher ein erregtes Abschnauben. Das Steinhaus, Maydo. Hatte der Hengst sie bemerkt? Herzklopfend rannte sie die letzten paar Meter auf die mächtige Buschgruppe zu, schob die weit ausladenden Zweige auseinander und tastete sich zur Hütte vor. Irgendwie sah jetzt alles ganz anders aus. Wo, zum Henker, befand sich die verdammte Tür? Gott, sie hatte überhaupt keine richtige Orientierung, fand sich kaum zurecht. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, was sie bei Tageslicht gesehen hatte. Dass man wirklich so dumm war und sich Einzelheiten nicht merken konnte, dabei … Die Tür hatte Richtung Ranch gezeigt, also musste sie sich etwas weiter vortasten. Vorsichtig schlich Kimmy weiter, konnte das Tier hinter dem Gemäuer immer besser hören, weswegen sie annahm, dass sie der Tür sehr nahe war. Ein Klirren, ein Tritt gegen die Eisenstangen. Kimmy fand die Ecke und erkannte die Stelle, wo man die Büsche zurückgeschnitten hatte, tastete vorsichtig nach dem Riegel. Nochmals lauschte sie in die Dunkelheit und glaubte, Busters wütende Stimme irgendwann in den nächsten Sekunden zu vernehmen. Sie spürte sofort, wie ihre Spannung wuchs und die Nerven sich spannten. Mit trockenem Mund suchte sie weiter, fand den Riegel, wollte schon daran ziehen, als ihr ein weiterer Gegenstand auffiel, der vorher nicht da gewesen war und den Riegel blockierte. Kimmy fingerte danach und hätte am liebsten mit der Hand gegen die Tür geboxt, als sie das Schloss erfühlte. Ein Schloss, ein verdammtes Schloss, für das man einen Schlüssel brauchte. Buster hatte sich also abgesichert. Er hatte diesen Stall versperrt, damit sie …   

	„Shit“, schimpfte sie leise und stampfte dabei mit dem Fuß in den Boden. „Das gibt es doch gar nicht.“  

	Sie hörte das Trampeln des Hengstes, der ungeduldig wartete. Verzweifelt rüttelte sie an der Verriegelung, spürte die Tränen der Wut in sich hochsteigen. War ihre Flucht wirklich hier zu Ende, oder sollte sie den Rotschimmel zurücklassen, damit wenigstens sie durchkam? 

	„He, Miss Wayne.“

	Kimmy glaubte ihr Herz aus der Brust springen zu fühlen. Eine gigantische Welle raste durch ihren Körper, entlud sich in Finger- und Zehenspitzen, während sie wie eine Rakete herumfuhr und dachte, dem Sensenmann persönlich gegenüberzustehen. Hart zog sie die Luft in die Lunge, hielt sie an, riss die Augen auf und verkniff sich nur mit Mühe einen Aufschrei, der vermutlich die halbe Ranch aus dem Schlaf gerissen hätte. Unbewusst griff sie neben sich in die Zweige, hatte das Verlangen, sich zwischen den Blättern zu verstecken, und spürte ihren Puls, der in unmessbare Dimensionen hochgeschossen war. 

	„Miss Wayne, ich bin´s, Cujoe!“

	Beim Allmächtigen! Ihre Knie begannen zu schlottern, die Hände zu zittern, während sie verzweifelt die Luft ausstieß und einen tiefen Luftzug tat, da ihr Körper bereits nach Sauerstoff schrie, den sie ihm vorenthielt, da sie zu atmen vergessen hatte. Doch als sie den Namen hörte, fühlte sie, wie der Schreck nachließ und sie die Kontrolle über ihren Körper zurückerhielt. Himmel, noch nie war sie einem Herzschlag näher gewesen, als jetzt. 

	„Cujoe!“, stammelte sie heiser, während die Gestalt irgendwo aus dem Dunkeln auf sie zutrat. Schwach konnte sie seine Augen leuchten sehen. 

	„Hier, versuchen Sie es damit.“

	Entgeistert starrte sie den Jungen an, erkannte den Hut, den er auf dem Kopf trug und hörte das Klimpern in seiner Hand. Irgendwo, ganz weit entfernt, sagte ihr der Verstand, dass es ein Schlüssel sein musste. Dennoch brauchte sie eine ganze Weile, bevor es wirklich bis ganz nach vorne gedrungen war. 

	„Wieso …“

	Doch der Junge schob sie zur Seite, fingerte nach dem Schloss, steckte den Schlüssel hinein, sperrte auf und trat wieder beiseite. 

	„Machen Sie schon“, drängte er. „Ich kann das Vieh nicht rauslassen. Er würde mich vorher umbringen. Aber Sie können das. Lassen Sie ihn frei. Er wird den Weg nach Hause schon finden. Los, beeilen Sie sich. Je schneller wir weg sind, desto besser.“

	Was sie dazu trieb, sich umzudrehen und den Riegel nach hinten zu schieben, wusste sie nicht. Jedenfalls glitt er weich zurück und die Tür sprang ihr sanft entgegen, während das Pferd darin einmal mehr gegen die Eisenstangen krachte. 

	„Pssssst“, raunte sie dem Tier zu, als sie die Tür etwas öffnete. „Halt ja den Mund, sonst können sie uns hören.“

	Sehen konnte sie nichts. Es war stockfinster. Aber sie konnte den Atem des Tieres hören, was ihr sagte, dass er direkt vor der Tür stehen musste und ihr neugierig entgegenstarrte. Mit den Fingern suchte Kimmy nach seiner Nase, strich kurz darüber und ließ ihn daran schnuppern. Vielleicht blieb er einigermaßen ruhig, wenn er sie erkannte beziehungsweise nicht als Bedrohung wahrnahm. 

	Das Pferd blieb eine ganze Weile mit den Nüstern an ihren Fingern hängen, bevor er dezent schnaubte und den Kopf schüttelte. 

	„Die Eisenstangen haben an der Seite einen Haken. Wenn Sie den zurückschieben, können Sie sie aushängen. Dann kann er raus.“

	Der Rotschimmel zuckte etwas zusammen, als er die fremde Stimme hörte, doch mit leichtem Kraulen an der Unterseite seines Maules ließ er sich beruhigen, erkannte, dass keine Gefahr für ihn drohte. 

	Kimmy trat noch näher an die Stangen heran, griff nach innen und tastete nach dem Haken, den Cujoe gemeint hatte. Sie musste etwas daran rütteln, bevor er sich zur Seite schieben ließ. Damit war die Stange frei und man konnte sie aus der Wand entfernen und zur Seite legen. 

	Mit schnellen Fingern beseitigte Kimmy jeden weiteren Verschluss und betete bei der letzten Stange, diese wirklich noch wegzubekommen, ohne erwischt zu werden. Maydo sollte in die Wildnis laufen können, hinaus in die Freiheit, vielleicht zurück in seine Heimat. Zitternd schob sie den letzten Haken zur Seite, nahm die Stange, legte sie vorsichtig zu den anderen, bevor sie dezent beiseite trat. Der Weg in die Wildnis war frei. Genau konnte man es nicht erkennen, es war nur ein Schatten, aber er trat würdevoll aus seinem Gefängnis, hob den Kopf, schüttelte ihn ein par Mal heftig, lauschte in alle Richtungen, bevor er sich der Frau zuwandte, seinen Kopf senkte und sanft an ihr schnupperte. Kimmy strich über seinen Hals, berührte nochmal all die Verletzungen, Krusten und Verwundungen. Spürte das im Fell getrocknete Blut und erinnerte sich an die rot leuchtende Schönheit, die man im Dorf der Kiowas herausgeputzt hatte, um ihn übergeben zu können. Sein Fell hatte geglänzt, die Mähne war entwirrt und von jeglichem Schmutz befreit worden. Federn hatten ihn geschmückt. Stolz hatte sich der Hengst präsentiert. Auch jetzt wirkte er erhaben, und während er mit der Nase ihre Brust befühlte, hinauf in ihr Gesicht glitt, zu ihrem Haar weiterwanderte und es kurz mit der Oberlippe befühlte, spürte Kimmy sowas wie Dankbarkeit. Sanft strich sie über sein Gesicht, fasste über seine dicken Backen, griff hoch bis zu den Ohren und fuhr sanft darüber. 

	„Lauf nach Hause, Maydo“, flüsterte sie dem Pferd zu. „Verschwinde. Hier gibt es nur raue Gewalt, Prügel und Demütigung für uns beide. Mach, dass du weg kommst.“

	Der Hengst senkte seinen Kopf und stieß sie sanft mit der Nase an, bevor er dezent beiseite trat, sich umdrehte, eine paar vorsichtige Schritte über den staubigen Boden tat, bevor er mit einem Satz nach vorne sprang und mit weiten Galoppsprüngen das Weite suchte. Sie konnte es nicht sehen, aber hören, wie er abhob und den Koppelzaun mit einem einzigen Satz überwand. Seinem Galoppsprung zu lauschen. Es hörte sich befreiend an, weswegen Kimmy noch eine ganze Weile dastand und sich vorstellte, wie er in die Berge lief, zwischen den Bäumen verschwand und wieder jenes Pferd sein durfte, als das er geboren worden war. 

	„Ich habe zwar nicht viel gesehen, aber das Bisschen hat schon gereicht. Nie hätte ich geglaubt, dass sowas möglich ist. Er hat uns alle angegriffen, gekämpft wie ein Bär. Jedes andere Pferd hätte aufgegeben, er nicht. Wie machen Sie das bloß?“

	Cujoe war an Kimmy herangetreten und sah sie vorsichtig von der Seite her an, während auch sie ihm ihren Blick zuwandte. 

	„Ich mache gar nichts“, antwortete sie leise. „Ich kann ihn nur verstehen. Er gehört nicht hierher, wo man mit Gewalt und Prügel versucht, ihn zu etwas zu zwingen, was er nicht sein will. Das scheint Busters Sprache zu sein. Ist er damit so mächtig geworden?“ Scharf sah sie den Jungen an, ohne zu realisieren, dass er das kaum sehen konnte. „Was ist, läufst du jetzt zu ihm, erzählst ihm, dass du mich erwischt hast, kassierst einen Bonus, während ich einmal mehr die Zielscheibe einer unmenschlichen Attacken werde? Oder besitzt du die Freundlichkeit, bis morgen früh zu warten, damit ich einen realistischen Vorsprung habe?“

	„Sie haben es wohl noch immer nicht kapiert, was?“ In seiner Stimme schwang sowas ähnliches wie Enttäuschung, wie auch Wut mit. „Ich will Ihnen helfen. Oder glauben Sie, ich schleiche mich aus Spaß in Busters Büro, klaue den Schlüssel, nur um mich hinterher dafür von ihm erschießen zu lassen? Ich habe schon heute Nachmittag versucht, Ihnen das zu erklären. Ich halte zu Ihnen. Aber Sie haben mir nicht zugehört, hören mir wohl auch jetzt nicht zu.“ 

	Woher er auf einmal den Besen hatte, konnte Kimmy nicht erkennen, aber sie sah, dass er begann, die Spuren am Boden damit zu verwischen. Spuren im weichen Erdreich. Gespenstisch flogen die Worte durch ihren Kopf.  

	„Niemand hat bisher Ihre Flucht bemerkt, aber hier wird es morgen zugehen, wie in einem Ameisenhaufen, wenn man bemerkt, dass Sie weg sind. Sobald es hell wird, wird sich Indigo an Ihre Fährte heften und Sie gnadenlos verfolgen. Deswegen wäre es gut, wenn wir bis dahin möglichst weit weg sind.“ 

	Kimmy stockte. Schon der Name Buster löste ein eigenes Gefühl der Angst aus. Indigo … den brauchte sie noch viel weniger. Er war falsch, verwegen und schreckte auch vor einem billigen Mord nicht zurück. Ein Mensch, rücksichtlos, grausam, verlogen …

	„Indigo?“ Angespannt wandte sie sich dem Jungen zu. „Er ist hier, auf der Ranch?“

	„Ja“, entgegnete der Junge leise, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. „Er ist gestern gemeinsam mit Bobby hier angekommen. Sie haben doch schon selbst bemerkt, dass man mit Ihnen nicht mehr gerechnet hat und Sie den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt gewählt haben, wieder aufzutauchen. Vermutlich wäre Ihnen das, was Ihnen passiert ist, nicht geschehen, wenn Sie bei den Indianern geblieben wären. Hier sind Sie im Weg. Ich habe ein Gespräch belauscht, in dem Sie der Inhalt waren. Man sprach von ´Beiseite räumen`, was ab morgen vermutlich auch für mich gilt. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“

	Kimmy starrte den Jungen an, der sich umdrehte, den Besen unter den Arm klemmte und die paar wenigen Schritte auf sie zu trat.“  

	„Kommen Sie, Miss Wayne. Wenn Sie überleben wollen, dann sollten Sie den Hintereingang des Stalles benutzen, Ihre Stute schnappen und genauso wie der Hengst, so schnell wie möglich verschwinden. Uns bleibt nicht viel Zeit und wir werden flott reiten müssen. Indigo ist ein hartnäckiger Typ. Ihn aufzuhalten ist nicht möglich, zumindest nicht für uns, also bleibt uns nur die Flucht. Also kommen Sie schon.“

	Er trat einige Schritte von ihr weg, verhielt aber, als er merkte, dass sie ihm nicht folgte.

	„Was ist jetzt?“, fragte er ungeduldig. „Keine Lust mehr?“  

	„Halt, halt.“ Kimmy trat auf ihn zu, hätte zu gern in seinem Gesicht gelesen, was ihr aber wegen der Dunkelheit unmöglich war. 

	„Es stimmt also wirklich, was ich mir da zusammengereimt habe? Man wird mich hier irgendwo verscharren, jetzt zusammen mit dir …“

	Energisch packte Cujoe sie am Arm und zog sie fast schon grob mit sich. 

	„Wenn Sie jetzt nicht in die Hufe kommen, Lady, werden Sie es herausfinden, und ich glaube nicht, dass Sie das wollen. Also machen Sie schon. Wir haben wirklich nicht viel Zeit. Jede Minute ist kostbar wie ein Atemzug. Los jetzt.“ 

	Widerwillig ließ Kimmy sich von ihm mitzerren, traute dem scheinbaren Frieden noch immer nicht so ganz, sah aber auf, als er wirklich auf einen Seiteneingang der Scheune zusteuerte, eine kleine Öllampe anzündete und das Licht so schwach wie möglich herabdrehte. Vorsichtig öffnete er die Tür, lauschte, bevor er sie leise ganz öffnete und Kimmy hineinschob. 

	„Passen Sie auf, wo Sie hintreten“, raunte er ihr zu und leuchtete mit der Lampe durch den Raum. „Hier liegt alles möglich herum. Lärm sollten wir vermeiden, da über uns“, er deutete nach oben, „ein paar Jungs ihre Zimmer haben. Wenn die was hören, kommen sie vielleicht nachsehen.“

	Kimmy nickte ihm leicht zu und versuchte hinter ihm zu bleiben, während er sich seinen Weg durch all das Gerümpel bahnte, welches sich vermutlich über Jahrzehnte hinweg angesammelt hatte und dazu auserwählt war, zu verstauben. Sorgsam leuchtete er den Raum vor sich aus, deutete zu Boden, wenn wirklich etwas komplett quer vor ihnen lag, und half ihr, wenn sie über etwas zu klettern hatten.

	„Die Pferde stehen etwas weiter vorne“, wisperte er. „Beeilen Sie sich, wenn Sie dort sind. Wir werden den Stall durch einen anderen Seiteneingang verlassen.“

	Einmal mehr nickte Kimmy ihm zu, achtete sorgsam darauf, wo sie ihren Fuß hinsetzte und konnte schließlich den Stallbereich erkennen. Eine Schiebetür war dafür gedacht, den Stall von dieser Gerümpeldeponie zu trennen, die aber bestimmt schon seit Jahren nicht mehr zugezogen worden war, denn die oberen Aufhängungen waren komplett verrostet, die Tür selbst mit einer dicken Staubschicht überzogen, zudem von vielen unnötigen Dingen vollkommen verkeilt. Cujoe steuerte auf die beiden Boxen zu und hängte die Öllampe an einen Nagel, der irgendwann mal in einen Pfosten geschlagen worden war. Somit hatten sie zumindest ein gedämpftes Licht. Kimmy fiel auf, dass man den Wallach mit der Wunde auf der Schulter gegen ein anderes Pferd ausgetauscht hatte, um das sich jetzt Cujoe kümmerte. Ein Sattel lag direkt vor der Box, zusammen mit Decke und Zaumzeug. Hatte der Junge die Flucht geplant und das Wichtigste vorbereitet? Kimmy hatte keine Zeit ihn danach zu fragen, sondern begrüßte Cahee kurz, indem sie ihr über den Hals strich und sie kurz an ihrer Hand riechen ließ, legte ihr die Reitunterlagen auf und zäumte sie auf. Sie war schneller als der Junge, der zuerst den schweren Westernsattel zu vergurten hatte, bevor er eine etwas schwerere Zäumung um den Kopf des Pferdes legte. Vorsichtig führte er das Tier aus der Box und steuerte auf eine Tür zu, die auch selten geöffnet zu werden schien, denn irgendjemand musste erst vor Kurzem die ganzen Spinnweben abgekehrt haben. Dennoch ließ sie sich leise öffnen. Kimmy überlegte, ob auch da jemand Vorarbeit geleistet hatte. Vielleicht mit einer Kanne Öl, um die Scharniere am Quietschen zu hindern? 

	Kimmy folgte Cujoe hinaus ins Freie. Der Junge band sein Pferd an einen Balken, schoss noch einmal in den Stall, löschte die Öllampe und schloss die Stalltür sorgfältig hinter sich, bevor er wieder zu seinem Pferd trat und mit Schwung im Sattel saß. Kimmy benutzte die Mähnenhaare der Stute, um sich auf ihren Rücken zu schwingen. Es hätte doch etwas eleganter und geschmeidiger aussehen sollen, doch ihr Körper teilte ihr ziemlich forsch mit, dass er mit dieser Art von Turnübung nicht unbedingt einverstanden war. Holprig kam Kimmy auf das Pferd und seufzte einmal schwer auf, als sie dann doch endlich oben saß. Cujoe drängte sein Pferd etwas an sie heran. Hier draußen half der Mond mit seinen Strahlen, weswegen er Kimmy doch etwas genauer ins Gesicht blicken konnte. 

	„Sie haben Schmerzen, Miss Wayne.“

	Verbissen warf sie ihm einen Blick zu. 

	„Ich bin gestern von deinem Boss verprügelt worden, Cujoe. Was glaubst du, wie man sich hinterher fühlt?“

	Der Junge senkte seinen Blick und verhielt für Momente. 

	„Ich weiß“, hörte sie ihn schließlich schwer sagen. „Ich hätte es gern verhindert, aber ich konnte schon bei meiner Mum nichts tun.“

	Damit ritt er sein Pferd an, sodass Kimmy nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen, dennoch trafen sie seine Worte. Buster hatte gegen sie ausgeholt, weil sie einfach im Weg war. Vielleicht ein nettes Opfer, an dem man sich abreagieren konnte. Aber wieso Cujoes Mum? Oder war es normal, dass Buster die Fäuste gegen alle fliegen ließ, die sich nach seinem Ermessen nicht richtig verhielten, oder galt diese Widerwärtigkeit nur Frauen gegenüber? Kimmy warf einen kurzen Blick nach hinten, während sie die Ranch verließen. Dort war alles ruhig geblieben, niemand hatte ihre Flucht gemerkt, und doch … Es dauerte, doch dann ritt sie Cahee etwas näher an Cujoe heran.

	„Wieso machst du das, Junge?“ 

	Junge? Er trug einen normalen Cowboyhut, Hemd, Hose, Stiefel, aber allein der Waffengürtel, den er sich umgebunden hatte, ließ von der Jugendhaftigkeit doch einiges verblassen. So einfach er gestern noch gewirkt hatte - es schien, als wäre er über Nacht zu einem Mann herangewachsen. 

	„Wieso bleibst du nicht bei deiner Mum auf dem Hof und tust, als hättest du von alledem nichts mitbekommen? Somit würde Indigo nur mich jagen und nicht auch noch dich. Deine Mum braucht dich. Du könntest mit mir geradewegs in den Tod reiten, oder in die Richtung einer abgefeuerte Kugel eines halbschnöden Buschräubers.“

	Der „Junge“ wandte ihr noch nicht mal den Kopf zu. 

	„Und wo willst du hin, ganz alleine? Dieses Gebiet, die Gegend, die Berge, sie sind dir genauso fremd, wie Busters Jackentasche. Du hast keine Ahnung, wohin du dich wenden könntest, welche Richtung sinnvoll wäre. Indigo hätte mir dir hier draußen leichtes Spiel. Er würde deine Spur verfolgen und dich irgendwann vom Pferd knallen, sich noch nicht mal die Mühe machen, dich zu verscharren, sondern der Sonne und den Tieren den Rest überlassen. Du warst zwar unter den Indianern, bist aber keiner. Diese verstehen es, sich unsichtbar zu machen und sich über dem Boden zu bewegen, ohne eine Fährte zu hinterlassen. Ich kann dich nicht allein deinem Schicksal überlassen.“

	Kimmy fiel auf, dass er zum freundschaftlichen „du“ übergegangen war, während er sie bisher noch immer mit „Sie“ und „Miss“ angesprochen hatte. Aus dem einfachen Jungen, den sie gestern kennengelernt hatte, war in wenigen Stunden definitiv eine andere Person geworden.

	„Du weißt etwas mehr von der ganzen Geschichte, als du verraten willst, oder?“

	Sie bekam keine Antwort, denn Cujoe galoppierte sein Pferd an, gewann rasch an Geschwindigkeit, weswegen Kimmy nichts anderes übrig blieb, als ihm erstmal zu folgen. Sie mussten weg von der Ranch und einen wirklich guten Vorsprung gewinnen. Wenn es stimmte, was Cujoe gesagt hatte, würde Indigo, sobald es hell war und sie die Flucht bemerkt hatten, die Verfolgung aufnehmen. Kimmy brauchte nicht lange nachzufragen, um zu wissen, dass er sie beide nicht einfangen, sondern nur vom Pferd schießen würde. Nie und nimmer würden sie ein Aufeinandertreffen mit Indigo überleben, davon war sie überzeugt. Vielleicht wäre sie allein nicht so entsetzlich wichtig gewesen, aber zusammen mit Cujoe … Himmel, was wusste der Junge, von dem sie keine Ahnung hatte? Sie gehörte doch schon längst in eine Geschichte, die sie nicht mal ansatzweise kannte, die aber von brisanter Wichtigkeit sein musste. Mit was hatte diese Geschichte angefangen? Mit dem Pokerspiel, mit einem Hangrutsch, oder doch mit dem Postkutschenunfall, der zu einem Überfall gemacht worden war?

	 


-2-

	[image: Image]

	Cujoe ritt zielsicher und zügig durch die Nacht. Er schien genau zu wissen, wo er hinzureiten hatte, denn nicht einmal zögerte er, sondern durchquerte die Prärie, ohne wirklich zu bremsen. Die Luft war kühl, der Gegenwind angenehm. Kimmy konnte weder den Boden erkennen noch ihre Umgebung noch die Richtung. Sie folgte ihm, vertraute ihm, war dankbar um jede Meile, die sie zwischen sich und die Ranch brachten. Zwischendurch ließen sie die Pferde immer mal wieder im Schritt verschnaufen, bevor sie die nächste Galoppetappe bewältigten. Cahee strengte sich zwar an, aber Kimmy hatte nie das Gefühl, dass ihr die Kraft fehlte oder es an Kondition mangelte, während das Pferd, welches Cujoe ritt, dann und wann stolperte und damit zeigte, dass es für diese Art Leistung nicht gemacht war. 

	Als es dann zu dämmern begann, überlegte Kimmy, wann man ihre Flucht bemerken würde. Erst später, wenn man neugierig in ihr Zimmer sah, oder schon früher? Wann würde Indigo aufbrechen? Würde er allein auf die Jagd gehen, oder Begleiter haben? Nein. Kimmy glaubte Buster gut genug einzuschätzen. Er würde den Jäger allein losschicken und ihn seinen Job tun lassen. Somit gab es auch später keine Zeugen, die mögliche Fragen unklug beantworteten. Sie hatte diesen Kerl erlebt und wusste, dass er vor nichts zurückschreckte. Doch wohin wollte Cujoe? Welches Ziel hatte er vor Augen? Sie konnte nicht tagelang durch die Prärie reiten und hoffen, nicht erwischt zu werden. Das würde über kurz oder lang zu keinem sinnvollen Ergebnis führen. Was hatte der junge Mann, der für Kimmy im Moment mehr als nur eine Stütze war, vor?  

	Es war schon ziemlich hell, als er sein Pferd einmal mehr bremste, es in Schritt fallen ließ und wartete, bis Kimmy an seiner Seite war, wobei er einen ernsten Blick in ihr Gesicht richtete. Die linke Seite, wie auch das Auge waren noch immer stark verschwollen, obwohl Kimmy den Eindruck hatte, dass die Schwellung nachgelassen hatte. Die Verletzungen hatten eine sehr eigenartige Farbe angenommen. Von blauviolett, über gelb bis hin zu leichten Grüntönen. Verwaschen und verschmiert. Die Wunde am Kopf war verklebt und auch dort hatte sich alles etwas bläulich verfärbt. Die Haare lagen wirr um ihren Kopf, waren fallweise schmutzig und mit Blut verunreinigt. Die Möglichkeit sich ordentlich zu reinigen und zu pflegen hatte bisher gefehlt

	„Geht es?“ 

	Es klang putzig und rührend. Kimmy erriet, dass sich der Junge wirklich Sorgen um sie machte, und dass ihr Antlitz alles andere als berauschend aussehen musste.  

	„Es ist bis hierher gegangen, es wird auch weiterhin gehen“, antwortete sie leise und verzichtete auf ein Lächeln. „Solange ich nicht richtig gucken kann und mein Schädel sich anfühlt, wie ein Ballon, weiß ich wenigstens, dass ich noch lebe.“

	Dafür erkannte sie das Lächeln, welches sich durch sein Gesicht zog.  

	„Du bist echt bemerkenswert. Ich will nicht genau wissen, was Buster gestern mit dir gemacht hat, aber meine Mutter hatte eine Vermutung und sie mir erzählt. Es ist nicht in Ordnung, wie er dich behandelt, auch wenn du für ihn im Weg bist. Du hättest wirklich nicht mehr kommen sollen, denn du bringst seinen ganzen Plan ins wackeln.“

	„Seinen Plan?“ Kimmy versuchte ihre Augenbrauen zusammenzuziehen, was ihr aber anhand der Schwellung nicht gelang. Die Bewegung war nur kurz, zudem schmerzhaft. 

	„Seinen Plan!“, bestätigte Cujoe. „Man hält mich auf der Ranch für einen dummen, jungen Schnösel. Ich mache dies und das und stelle mich hin und wieder saudumm an. Niemand nimmt mich dort wirklich ernst, aber das hat seinen Sinn. Ich bekomme dadurch sehr viel mehr mit, als jeder andere, weil man eben glaubt, dass ich nichts aneinanderreihen kann. Deswegen wird Bobby erst ein paar Leute nach Black Hill schicken, weil sie glauben werden, dass wir dorthin geritten sind. Ich weiß aber, dass der Bürgermeister und der Sheriff gute Freunde Busters sind. Jeder mag Bobby in Black Hill, denn er erhält die Menschen dort am Leben. Er ist immer zuvorkommend und nett. Niemand ahnt etwas von seinen Geschäften, die er sonst so tätigt. Auch der Bürgermeister und der Sheriff wissen nichts davon, denn der Schein des guten Viehzüchters, der dafür sorgt, dass es der Stadt gut geht, soll erhalten blieben. Mit Geld lässt sich vieles glattbügeln. Die Menschen sind käuflich.“ Kurz zuckte der Junge mit den Schultern. „Indigo wird unsere Spur verfolgen. Wir haben eine sehr deutliche hinterlassen. Sein Auftrag wird sein, uns abzuknallen, sobald er uns findet.“

	„Und wieso ist man so erpicht darauf, dass wir alle sterben? Wieso macht man aus einem Postkutschenunfall einen Überfall, und schiebt das den Indianern in die Schuhe? Langsam kommt es mir vor, als wäre es ein Verbrechen gewesen, zu überleben.“

	Cujoe schüttelte sanft den Kopf. 

	„Ein Verbrechen sicher nicht, sondern ein Missgeschick aus der Sicht Busters, der dich sicher tot oder auf Ewigkeit bei den Roten eingekerkert glaubte. Buster und mein Vater waren bis vor wenigen Monaten sehr gute Freunde. Sie gingen gemeinsam auf die Jagd, halfen einander auf der Ranch … es gab vieles, was sie gemeinsam unternahmen, obwohl meine Mum Dad immer wieder zu überzeugen versuchte, dass Buster einen falschen und schlechten Charakter hätte. Er würde meinen Dad nur benutzen und ihn hintergehen. Dad war einer der wenigen Menschen, die von Buster nicht abhängig waren, und das hatte seinen ganz bestimmten Grund, von dem ich gar nichts wissen sollte, es aber trotzdem weiß, weil ich schon früh gelernt habe, dumm zu sein und nicht ernst genommen zu werden. Dadurch eröffnete sich für mich die Möglichkeit, Dinge zu hören, die nicht für meine Ohren bestimmt sind. Dad hatte in den Bergen, vermutlich mehr durch Zufall, eine kleine Goldmine gefunden. Er war klug, hat sie nicht ausgebeutet, sondern ist immer nur mit ganz kleinen Mengen in die nächstgrößere Stadt geritten und hat es dort zu Geld gemacht. So fiel es eine ganze Weile überhaupt nicht auf. Es wäre auch heute noch ein Geheimnis, wenn er seinem besten Freund nichts davon erzählt hatte. Noch besser, er hat Buster seinen Fund gezeigt. Es kam wie es kommen musste. Es hieß zwar, mein Vater wäre in den Bergen abgerutscht und verunglückt, aber ich weiß, dass Buster ihn getötet hat. Er hat es angedeutet, bei einem Gespräch, welches ich auch nicht hätte hören dürfen. Dann hat er versucht, die Mine abzustecken und als seinen Besitz zu deklarieren, was aber nicht ging, da sich die Mine in Silvermoons Gebiet befindet. Man kann solche Funde nur dann für sich beanspruchen, wenn Silvermoon seine Zustimmung gibt, dann hätten aber viele Menschen von der Mine erfahren, was Buster vermeiden wollte. Die einzige Möglichkeit an das Gold zu kommen, ist, Silvermoon dazu zu bringen, den Vertrag zu brechen, also Black Hill anzugreifen. Denn genauso wie die Indianer Black Hill und die umliegenden Ranchen nicht antasten dürfen, müssen wir die Indianer und deren Land in Ruhe lassen, was auch bedeutet, dass man sich mögliche Funde nicht einfach nehmen darf. Deswegen hat Buster diesen schwarzen Hengst geklaut und versucht, ihn sehr öffentlich nach Black Hill zu schaffen. Er hätte der Grund des Überfalls auf die Kutsche sein sollen. Der Unfall war nicht vorhersehbar, gar nicht geplant, kam aber doch irgendwie wie gerufen. Indigo hat ganz bewusst die Indianer getötet, hinterher aber auch diesen Goldman, bei dem er kurz gearbeitet hat, und den Cowboy umgebracht, die mit in der Kutsche waren und als störende Zeugen einfach beseitigt werden mussten. Du warst entweder tot oder in der Hand der Indianer, für Buster nicht mehr weiter wichtig, denn genauso wie ich als dumm gelte, sind auch Frauen für Buster nur dumme Wesen, bei denen man sich bedient und sie wegwirft, wenn man sie nicht mehr braucht. Er hat nicht damit gerechnet, dass du jemals wieder auftauchen würdest, und als du gekommen bist, hast du ziemlich eindeutig durch dein Auftreten bewiesen, keine dumme Hure zu sein.“ 

	Er brach kurz ab, als ob ihm das Wort aus dem Mund gerutscht wäre, doch Kimmy winkte ab. Cujoe atmete einmal kurz durch, bevor er weitersprach. 

	„Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst. Indigo lügt wie gedruckt, denn wenn es um die Drecksarbeit geht, war es schon immer er, der alles erledigt hat. Er hat schließlich auch den Rotschimmel aufgespürt, der nur schwach bewacht zu den Apachen hätte gebracht werden sollen. Unter ihnen, Silvermoons Bruder. Man hat sehr schnell erkannt, dass ein Postkutschenüberfall Silvermoon nicht dazu nötigen würde, die Stadt anzugreifen und auch die beiden Indianerkinder haben da nicht ausgereicht. Aber er wird nicht zusehen, wenn man seinen Bruder öffentlich hängt.“

	„Was?“

	Kimmy blieb ruckartig stehen und wandte sich dem Jungen zu. 

	„Nochmal. Man will was?“

	Auch Cujoe hatte sich eingebremst. 

	„Der Rotschimmel, dieser Hengst, du weißt schon. Indigo hat mitbekommen, wohin man den Hengst bringen wollte und wer sich unter den Indianern befand. Er hat sie aufgespürt, alle bis auf Blackbear erschossen, und diesen gezwungen, den Hengst zur Ranch zu schaffen. Vor seinen Augen hat man das Tier so lange geprügelt, bis er nachgegeben hat. Ob man mit der Widerspenstigkeit des Tieres rechnete, weiß ich nicht. Jedenfalls wanderte der Hengst in das Steinhaus und Blackbear brachte man nach Black Hill, wo ihm der Prozess wegen Viehdiebstahls gemacht werden soll. Buster behauptet, die Roten hätten versucht, Pferde von seinen Weiden zu stehlen. Bei der Flucht hätte er sie erschossen und nur diesen einen lebend erwischt. Jetzt sitzt Blackbear im Gefängnis und wartet auf den Strick. Silvermoon tut viel, aber er wird nicht zusehen, wie man seinen Bruder tötet, also ist er gezwungen, die Stadt anzugreifen. Macht er das, wird man geschlossen auf Silvermoons Dorf losgehen, die Indianer umbringen oder verjagen und ihre Heimat dem Erdboden gleichmachen. Wie dem auch sei, der Vertrag wurde gebrochen und Buster hat freien Zugriff auf das Land und die darauf befindlichen Güter. Er kann es abstecken und sich das Gold holen.“ 

	Es waren lange und ewige Sekunden, in denen Kimmy Cujoe einfach nur anstarrte. In ihr sackte alles ab, verkrampfte sich, während in ihrem Kopf jenes Bild auftauchte, als Blackbear seine Fy zum Abschied zärtlich umarmt und geküsst hatte. Er hätte so gerne zu ihr „danke“ gesagt, weil sie es gewesen war, die seiner Frau und seinem Sohn das Leben gerettet hatte. Aber es war ihm nicht möglich gewesen, weil ihr Urteil dafür gesorgt hatte, dass sie es nicht schaffte mit ihrer Angst klarzukommen. Blackbear hatte es erkannt, ihr nur zugenickt. Das Einzige, was ihm möglich gewesen war. Jetzt saß er im Gefängnis fest und wurde einer Tat bezichtigt, die er nicht begangen hatte, nur damit Silvermoon genötigt wurde, die Stadt anzugreifen und damit den Vertrag zu brechen. Es war für sie so unsagbar hinterhältig, dass sie dafür keine Worte fand, sich selbst damit schwer tat, es richtig zu überdenken. In ihrem Kopf entstand die Vorstellung nach Black Hill zu reiten, den Sheriff und den Bürgermeister zu überzeugen und Blackbear aus dem Gefängnis zu lassen, damit er nach Hause zu Fy und Paw reiten konnte. Doch im gleichen Augenblick wusste sie, dass es genauso naiv und blöd war, wie in die Kutsche zu steigen und zu glauben, ein neues, besseres Leben beginnen zu können, nachdem man sie beim Pokern erspielt hatte. 

	„Und was kann man tun?“, fragte sie nach einer gefühlten Ewigkeit, die Cujoe ruhig abgewartet hatte. „Wollen wir ihn sterben lassen, zusehen, wie Busters Plan aufgeht und Silvermoon die Stadt einebnet?“

	„Du hast dich sehr gut mit den Indianern angefreundet, stimmt?“

	Kimmy wandte ihren Kopf ab, strich der Stute über den Hals und warf einen Blick in die Ferne, in jene Richtung, aus der sie gekommen war, in die Berge, in denen sie ihre letzte Nacht mit ihm verbracht hatte, bis sie schließlich dezent nickte. 

	„Ich habe ihnen mein Leben zu verdanken, Cujoe. Sie haben mir nicht nur geholfen, sie haben versucht, meine Freunde zu sein. Sie waren nett, hilfsbereit und freundlich. Man bereitete sogar ein Fest für mich.“

	„Wozu?“

	Das verzerrte Lächeln, welches über ihr Gesicht flog, war nicht gesteuert, sondern wurde von einer Erinnerung gezeugt. 

	„Indigo hat nicht nur die beiden Kinder erschossen, weil er die Pferde haben wollte, sondern auch auf eine hochschwangere Frau gezielt. Ich denke, ihren Tod verhindert zu haben. Sie verlor Fruchtwasser und er ließ sich zurückhalten, sie auch noch zu erschießen, als ich ihm erklärte, dass sie ihr Kind bekommen würde. Er verschwand mit Goldman. Ich habe dann im Wald der Frau geholfen ihr Kind zu gebären. Ein Bär hat wohl das Blut gerochen und tauchte dort auf. Er hat uns angegriffen, und …“

	Kimmy erinnerte sich an jenen Moment, als sie sich umgedreht hatte, um sich dem Tier entgegenzuwerfen, sodass Mutter und Kind entkommen konnten. 

	„Und …“, fragte Cujoe deshalb nach. 

	„Ich habe versucht, den Bären aufzuhalten. Dabei hat er mich erwischt. Silvermoon hat ihn getötet, bevor er meinen Leben ein Ende setzte. Das war der Grund, warum ich so lange bei den Kiowas war. Meine Wunden waren schwer, ich bekam Fieber, war eine ganze Zeit bewusstlos, aber man hat sich dort um mich gekümmert und mein Leben damit erhalten. Auch ich hatte ein Urteil, was die Indianer betrifft, aber ich musste es revidieren. Man hat mich nie grob behandelt. Ganz im Gegenteil. Ich hatte immer das Gefühl, unter dem Schutz Silvermoons zu stehen.“

	„Weil er dich markiert hat?“

	Kimmy sah kurz auf, versuchte die Stirn zu runzeln, was aber zum Scheitern verurteilt war.

	„Nein.“ Sanft schüttelte sie den Kopf. „Es war ein Ritual, mit dem Silvermoon …“ schnell überlegte sie, wieviel sie von dem preis geben wollte, um was es bei dem Ritual wirklich gegangen war und entschloss sich, es ein wenig zu umschreiben. „… Silvermoon wollte mich damit nur auf Lebzeit daran erinnern, welche Erfahrung ich in seinem Dorf gemacht habe. Andere tragen Schmuck, ich trage eben eine Narbe, die mich an ihn erinnern soll. Der Vorteil ist, eine Narbe kann ich nicht verlieren.“ Dabei rutschen ihre Gedanken zu dem Beutel, in dem die Kette Blackbears verstaut war, die er eben „verloren“ hatte. 

	„Ihr beide seid euch wohl sehr nahe gekommen, was?“

	Kimmy blickte auf. 

	„Was willst du wissen, Cujoe? Ob ich mich verliebt habe?“

	Er nickte sofort. 

	„Ja, sowas kann doch passieren.“

	„Cujoe, ich war an ein Versprechen gebunden, welches ich meinem Vater gegeben habe. Ich sollte als Braut nach Black Hill reiten, um Buster zu heiraten.“

	„Was du wohl jetzt nicht mehr tun wirst.“

	„Nein, aber davon wusste ich vorher nichts. Silvermoon ist ein eigener, stolzer Mann, aber er gehört einer anderen Rasse an, einem Volk, welches sich so ganz anders zeigt, als ich gedacht hatte. Ich bin in Denver aufgewachsen. Meine Aufgabe war eine andere. Er braucht eine indianische Frau, die das Leben in seinem Dorf kennt. Wie würde es wohl aussehen, wenn ich mir einen indianischen Mann nehmen und in Black Hill wohnen wollte?“

	„Das … würde in die Hose gehen.“

	„Dann kannst du dir die Antwort selbst geben. Was ich aber verhindern will und muss, ist, dass Buster mit seinem Plan durchkommt. Wir stehen hier auf dem Boden, den die Indianer brauchen, um überleben zu können. Sie kennen sowas wie ´Besitz` nicht, sondern betrachten dieses Land als ihr Revier. Sie haben gelernt zu teilen, aber Silvermoon wird sich nicht ausnehmen und auch nicht provozieren lassen. Cujoe, ich hoffe, du hast eine kleine Idee. Ich habe nämlich keine.“

	„Idee?“ Der Junge stupste seinen Hut nach hinten. „Ich weiß zumindest, wo wir jetzt hinreiten werden. Ich dachte zuerst daran, Black Hill zu umreiten und die Postkutschenstation anzupeilen, damit du wieder nach Denver kommst, wo du weder für Buster eine Gefahr noch für Indigo interessant wärst. Aber …“

	„Ich verschwinde nicht einfach und überlasse Silvermoon und Blackbear ihrem Schicksal.“

	„Ja, das dachte ich mir fast. Deswegen sollten wir nach Fort Dawn reiten. Wenn uns schon in Black Hill niemand zuhört, dann vielleicht das Kommando im Fort. Diese Leute haben nichts mit Buster zu tun und werden auch von ihm nicht bestochen, so wie der Sheriff und der Bürgermeister in Black Hill. Wenn es uns gelingt, die auf unsere Seite zu ziehen, dann hat Buster ernsthafte Sorgen. Das Fort liegt weiter im Osten. Allerdings haben wir zwei weitere Probleme am Hals, wenn wir es erreichen wollen.“  

	Kimmy atmete einmal mehr durch. 

	„Und das wären welche?“

	„Wir reiten einmal durch Apachengebiet, und die sind bei weitem nicht so „nett“ wie Häuptling Silvermoon. Häuptling Howling Wolf ist schon alt und überlässt die Entscheidungsgewalt vielfach seinem Sohn, der aber als sehr … sagen wir uncharmant gilt, wenn man als Weißer sein ´Revier`, so wie du es nennst, betritt. Entweder er jagt uns quer durchs Gemüse, um uns mit einem Pfeil vom Pferd zu holen, damit er uns dann Ohren und Finger abschneiden kann, oder wir laufen Indigo in die Arme, der schnell erkennen wird, wo wir hinwollen und bestimmt den kürzeren Weg nimmt.“

	„Und warum nehmen wir nicht den kürzeren Weg?“

	„Weil der Weg so steinig und gefährlich ist, dass sich die Pferde dort die Beine brechen, wenn sie nicht vorher schon abstürzen. Der etwas bessere Weg ist jener durch das Apachenrevier. Aber Indigo wird es versuchen. Ihm ist es egal, ob er ein totes Pferd zurücklässt, oder nicht. Irgendjemand wird bestimmt auf ihn warten. So könnte er uns den Weg abschneiden, und wir laufen Gefahr, in einen Hinterhalt zu reiten, sollten wir nicht schnell genug sein. Ich denke nicht, dass du das willst, oder?“

	„Nein!“ Kimmy ritt an und bewegte die Stute der aufgehenden Sonne entgegen. „Da verhandle ich lieber mit den Apachen. Wenn es bedeutet, dass wir heute noch einen langen Weg vor uns haben, sollten wir uns beeilen. Je schneller wir bei diesem Fort sind, desto eher können wir Buster bremsen. Ich hoffe, dass die Menschen dort so gepolt sind, einen Angriff vermeiden zu wollen, wenn nicht, werde ich mir etwas einfallen lassen, damit sie mir glauben.“

	Sie galoppierte an, bemerkte, dass Cujoe ihr folgte, aufholte und bald neben ihr ritt. 

	„Du bist schwer okay, Miss Wayne“, rief er ihr zu. „Wäre ich Silvermoon, ich wäre verdammt stolz auf dich. Bisher war ich mit allem allein und hätte so gerne eine Möglichkeit gefunden, irgendwas zu tun. Jetzt bietet sich mir die Chance. Buster soll für seine Gier büßen.“

	Er wartete auf keine Antwort, sondern trieb sein Pferd vorwärts, ritt an Kimmy vorbei und lotste sie im Galopp über die weite, staubige, mit trockenem Gras überwachsene Ebene. 

	Der Weg führte sie nicht nur über das Grasland, sondern immer weiter in die Berge, in felsiges und zerklüftetes Gebiet, wo ihre Spur kaum noch verfolgt werden konnte, da sie der Boden nicht mehr aufnahm. In der Ferne konnte sie einige Bisons erkennen, die in den Randgebieten der Berge weideten, aber keine weitere Bedrohung darstellten. Mehrmals scheuchten sie Hirschgruppen auf, die dann in großen Sprüngen flohen. Ein Zeichen, dass das Land, trotz der Trockenheit, doch noch ein Zufluchtsort für die verschiedensten Wildtiere war.  

	Halb vertrocknete und weit verzweigte Buschansammlungen gaben den Vögeln eine Heimat, während in deren Schatten Kaninchen, wie auch Schlagen und Echsen einen ruhigen, kühlen Platz fanden. Die Natur erinnerte sie an jene Tage, die sie allein mit Silvermoon verbracht hatte. Es wirkte entspannend und befreiend und ließ Kimmy den Grund ihres Rittes immer mal wieder vergessen.  

	Als die Sonne ihre heißen Strahlen bereits kraftvoll zur Erde schickte, verringerten sie das Tempo beträchtlich, ließen die Pferde vor sich hin latschen und genossen das sanfte Lüftchen, welches ihnen um die Ohren wehte. Kimmy überlegte, wann man wohl ihre Flucht bemerkt hatte und was sich ab dem Zeitpunkt auf der Ranch getan hatte. Vermutlich hatte es nur kurze Zeit gedauert, um zu realisieren, dass auch Cujoe verschwunden war, wie auch der Rotschimmel freigelassen worden war. Grund genug, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um ihre Flucht zu bremsen und sie beide zu beseitigen. Wenn es ihr gelang, aus dem Postkutschenüberfall wieder einen Unfall zu machen, dann stand Buster schon mit einem Bein im Grab, da man ihm dann nicht mehr den Glauben schenken würde, den man ihm jetzt entgegen brachte. Vielleicht begegnest du den Menschen, die dir zuhören … Jetzt wusste sie, was Silvermoon damit gemeint hatte. Der Ruf seines Volkes und ihr eigenes Urteil, mit dem sie sich ein ganz falsches Bild gemacht hatte. Sie hatte es geändert, sie allein, was aber noch lange nicht hieß, dass es auch andere änderten. Für andere war das Volk der Indianer noch immer das, was in deren Urteilen geschrieben stand. Und Menschen wie Buster arbeiteten daran, es für sich zu benutzen, um Reichtum und Macht zu erlangen. Für ihn hatte sein eigenes Ego Priorität. Andere hatten in seiner Welt keinen Platz mehr. 

	Sie brauchte wirklich nur einen Menschen, der ihr zuhörte und der die Macht besaß, etwas zu verändern. Nur einen … um Silvermoon daran zu hindern, Black Hill einzuebnen und seinen Bruder da rauszuholen, denn er würde vielleicht über vieles hinwegsehen, aber nicht dabei zusehen, wie man Blackbear hängte. Egal, ob sich Silvermoon im Recht befand, oder nicht. Ihm würde man weder zuhören noch Glauben schenken.  

	Der Schrei des Adlers riss sie jäh aus ihren Gedanken und veranlasste sie stehenzubleiben und den Himmel abzusuchen. Zuerst konnte sie nicht wirklich etwas erkennen, doch dann erkannte sie das Tier, das sich von einem Felsen abstieß, mit wenigen Flügelschlägen an Höhe gewann, heranflog und sanft über ihre Köpfe rauschte und dabei wieder jenen Schrei ausstieß, der für diese Tiere so charakteristisch war. Seine Flügelspannweite war enorm, die Kraft und Eleganz die er ausstrahlte, etwas ganz Besonderes und Atemberaubendes. 

	„Scheint wohl seinen Horst hier in der Nähe zu haben“, bemerkte Cujoe, der ebenfalls stehengeblieben war und das majestätische Tier beobachtete. „Vielleicht betrachtet er uns als Eindringlinge. Noch ein paar Meter weiter runter und er landet auf unseren Köpfen.“ 

	Kimmy antwortete nicht sofort, sondern verfolgte den Flug des Raubvogels, der sich etwas von ihnen entfernte, sich aber dann gegen den Wind drehte und wendete. Dabei blieb ihr Blick am Hügelkamm rechts von ihr hängen. 

	„Ich glaube nicht, dass uns der Adler als Eindringlinge betrachtet, sondern jemand ganz anderer.“

	Sie wandte ihren Blick Cujoe zu und deutete nach rechts, der sofort erkannte, was sie meinte. 

	„Sie haben uns also schon gesehen“, bemerkte er fest und nickte Kimmy zu. „Jetzt können wir nur hoffen, dass sie uns in Ruhe lassen und uns nicht unbedingt als Bedrohung betrachten. Howling Wolf soll ein eher ruhiger Zeitgenosse sein, der Reisende schon mal ziehen lässt. Aber Blueknife, sein Sohn, ist ein unangenehmes Stück Scheiße …“

	„Cujoe …“

	Er warf ihr ein Lächeln zu. 

	„Blueknife schreckt vor alten Traditionen nicht zurück. Für ihn ist ein Skalp noch immer eine Trophäe, wie auch das hässliche Foltern am Marterpfahl zu seinen Vergnügungen zählt. Er hat weiße Jäger schon quer durchs Land gejagt, ihnen einfach keine Ruhe gelassen, bis sie vor Erschöpfung draufgegangen sind. Er spielt mit Leben und Tod, hat wenig, bis kein Mitleid.“

	„Übertreibst du nicht ein wenig, Cujoe?“

	Er schüttelte den Kopf und warf nochmal einen Blick zum Hügelkamm, auf dem sechs Reiter standen, deutlich zu ihnen herüberblickten, sich aber schließlich abwandten und verschwanden. 

	„Du warst vielleicht eine Spur zu lange mit den Indianern zusammen.“

	„War ich das?“ Kimmy atmete heftig durch. „Sag, hast du es selbst miterlebt, dass er sich mit einem Skalp schmückt, seine Feinde am Marterpfahl foltert und Menschen durchs Land jagt, bis sie umkippen, oder hat man es dir nur erzählt?“

	„Hätte ich es miterlebt, würde ich nicht vor dir stehen, sondern die Radieschen von unten betrachten.“

	„Also hat man es dir erzählt?“

	„Ja, von Menschen, die gerade noch davongekommen sind.“ 

	„Und damit hast du dir dein Urteil gefertigt?“

	Cujoe sah sie eine Weile an, bevor er seinen Hut sanft nach hinten tippte. 

	„Menschen wie du, betrachtet man als Indianerfreunde. Damit machst du dich nicht unbedingt bei jedem beliebt.“

	„Ich bin ein Nichts, Cujoe, ein Niemand, eine Null, so unbekannt, wie der Grashalm, der da vorne aus der Felsritze wächst. Aber ich habe den gleichen Fehler gemacht wie du. Ich habe geglaubt, was andere sagten und damit auch ein Urteil gefällt, habe aber erlebt, dass es falsch war. Was andere sagen, glauben, denken, schreiben oder dichten, muss nicht immer stimmen, aber das, was man selbst erlebt, beinhaltet alles an Wahrheit, was dir niemand mehr wegnehmen kann. Mag sein, dass dieser Blueknife ein ekelhafter Typ ist. Er wird seine Gründe haben, warum er auf Weiße schlecht zu sprechen ist. Wir kennen diese Gründe nicht, aber ich werde ihm keine unmenschliche Gewaltbereitschaft andichten, wenn ich sie nicht selbst erlebt oder gesehen habe. Ich habe Menschen meiner Rasse vertraut. Sieh mich an, Cujoe. Das habe ich von meinem Vertrauen und dem Willen, ein Versprechen einzuhalten. Ich bin ein Pokergewinn. Zu recht viel mehr hat es nicht gereicht.“

	„Aber, Miss Wayne …“

	Hart lenkte sie Cahee an ihm vorbei. 

	„Mein Name ist Kimmy! Vielleicht noch Kim. Reiten wir. Ich vertraue diesmal darauf, dass uns die Apachen weder skalpieren noch martern noch jagen. Ich lasse ich mich jetzt nicht von der Angst leiten … glaube mir, die Angst von Buster erwischt und nochmal verprügelt und vergewaltigt zu werden, ist größer, als davor, irgendwelchen Roten in die Arme zu laufen.“

	„Er hat dich …“

	Kimmy blieb kurz stehen und drehte sich ihm zu.

	„Was hast du denn geglaubt? Was machen Männer wie Buster, wenn sie Macht demonstrieren wollen? Indianerfreund, ja? Bei den Kiowas hat man mich noch nicht mal schräg angesehen, geschweige denn unsittlich angefasst. Wem würdest du an meiner Stelle mehr vertrauen?“

	Cujoe verzichtete auf eine weitere Antwort, trieb sein Pferd hinter ihr her, folgte ihr eine ganze Weile, bevor er einmal mehr an ihr vorbeiritt und die Führung übernahm. Es musste ihm einiges durch den Kopf gehen, denn er saß zusammengesunken im Sattel, ohne sich wirklich für seine Umgebung zu interessieren, während Kimmy die Indianer noch zwei weitere Male erkennen konnte. An einer anderen Stelle, aber wieder auf einem Hügelkamm. Es schien nicht so, als würden sie sich verstecken, sondern sich zur Schau stellen. Was wollten sie damit bezwecken? Ihnen Angst einjagen, zeigen, dass sie da waren und vielleicht auch zum Angriff übergehen würden? War es eine Drohgebärde, Imponiergehabe oder schlicht einfach nur Neugier? 

	Kimmy beschloss, die Augen offen zu halten, einfach nur, um einer möglichen Gefahr rechtzeitig begegnen zu können, wie das auch immer aussehen mochte.

	   

	Es musste wohl schon nach Mittag sein, als Cujoe bergan ritt und sein Pferd über einen steinigen Hang klettern ließ. Die Tiere schwitzten bereits stark, als sie bei einem kleinen Bach anhielten, um die Tiere mit Wasser zu versorgen und auch um sich selbst zu kühlen und zu erfrischen. Dabei bemerkte Kimmy einmal mehr den Adler am Himmel, der einen weiten Kreis um sie beide zog. War er ihnen bis hierher gefolgt? Welche Veranlassung hatte das Tier, sie zu begleiten? Eine Antwort fand sie nicht, dennoch erinnerte sie das Tier an jenen Moment am Feuer der Kiowas, als der Vogel, den sie im Wald im Buschwerk verkeilt gefunden, und den sie dann über gefühlte ewige Meilen getragen hatte, zu ihr gekommen war. Man hatte es als Zeichen des Großen Geistes bezeichnet. Konnte es dasselbe Tier sein? Oder bildete sie sich das ein?

	Nach weiteren Stunden über Stock und Stein, fiel selbst Cujoe die Anhänglichkeit des Tieres auf. Es war, als würde sie das Tier stetig beobachten und umkreisen, kurz verschwinden, um dann sofort wieder aufzutauchen. Welche Bedeutung es hatte, wusste niemand von beiden.

	Als die zerklüftete Berglandschaft dann endlich wieder einer weiten Ebene wich, schienen sich die Pferde auf einen gestreckten Galopp regelrecht zu freuen. Kimmy konnte die Energie der Tiere nur bewundern, denn selbst spürte sie bereits wieder jeden Knochen im Körper, während sich auch schleichende Kopfschmerzen eingestellt hatten. Eine Nebenwirkung der Sonne oder der Schläge, die sie abgefangen hatte? Kimmy konnte sich wohl etwas aussuchen, dachte an eine fifty-fifty Mischung aus beiden. Doch als die Schatten länger wurden, drosselte Cujoe das Tempo komplett nach unten und begann sich weit öfter als vorher für seine Umgebung zu interessieren, denn er blickte beständig um sich, was er vorher nicht getan hatte. Auf was wartete er, nachdem sie schon Stunden im Apachengebiet unterwegs waren? Auf einen Hinterhalt oder einen Überfall, der sich hier sehr schwer realisieren lassen würde, da es kaum Versteckmöglichkeiten gab? Dennoch schien der Junge wachsamer als vorher, was eine gewisse Nervosität in Kimmy wachrief. Bisher waren sie weder von den Indianern noch von irgendjemand anders behelligt worden, auch wenn die Apachen dort und da am Horizont aufgetaucht waren. Indigo? Konnte es sein, dass dieser wirklich wie der Teufel geritten war, um sie noch vor dem Fort abzufangen? Bestand die Möglichkeit eines Hinterhalts? 

	Cujoe ließ sie an sich herankommen und warf einen prüfenden Blick in den Himmel, wo immer noch der Adler kreiste. 

	„Seinen Blick würde ich gerne haben“, erklärte er, während er sein Gewehr aus der Tasche am Sattel zog, es kurz überprüfte und scheinbar für in Ordnung befand. 

	„Welcher Art Sorgen darf ich mir machen?“ Selbst Kimmy hatte angefangen, sich mehr und mehr umzublicken. „Denkst du an die Indianer, oder doch vielleicht …“  „Aaaaach“, meinte der Junge gedehnt. „Normalerweise ist es nicht möglich, aber rein theoretisch, nur rein theoretisch könnte es Indigo geschafft haben, uns den Weg abzuschneiden, aber nur, wenn er sein Pferd zu Tode gehetzt, oder wie er da“, er deutete zum Himmel, „geflogen ist. Denkbar ist alles, obwohl ich …“ 

	Der Schrei des Adlers kam im selben Moment, drohend, warnend und ließ Kimmy heftig zusammenzucken. Es reichte gerade noch, den Kopf in die Höhe zu reißen, zu sehen, wie sich das Tier im Sturzflug senkte, als ein Schuss peitschte und Cahee erschrocken zur Seite springen ließ. Kimmy hatte alle Mühe, sich auf ihrem Rücken zu halten, nicht zu rutschen, krallte die Finger in ihre Mähne und griff nach dem Zügel, um die Stute an einer kopflosen Flucht zu hindern. Dabei bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie der Körper Cujoes schwer zu Boden knallte und liegen blieb. Irgendwie schaffte sie es, sich wieder aufzusetzen, wuchtete die Stute herum, sah sein Pferd davonjagen, wollte die Stute auf die leblos am Boden liegende Gestalt zutreiben, hatte seinen Namen schon auf der Zunge, als ein weiterer Schuss und ein mächtiger Schlag gegen ihren Kopf ihr sofort die Besinnung nahm. 

	Kimmy spürte nicht mehr, wie sie zu Boden rutschte, hart aufkam und liegen blieb.

	 

	Es mochte keine absolute Heldentat sein, für die man ihm einen Orden verleihen würde, trotzdem war der Mann mit seinem Erfolg zufrieden. Er sah den Pferden noch zu, wie sie herrenlos in die Berge galoppierten. Die Tiere kümmerten ihn nicht weiter. Sie würden nichts erzählen, keinen Zeugen abgeben und seine Geschichte in keinster Weise anders darstellen. Irgendwann würde man sie einfangen, nach deren Reitern suchen und die Toten finden. Zufrieden war sein Blick, den er nochmal über die leblosen Gestalten gleiten ließ. Mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht, schob er seinen Hut zurück und strich nahezu liebevoll über den Lauf seines Gewehres, als ob er sich bei ihm bedanken wollte. Der kleine dumme Cujoe hatte geglaubt, sehr clever zu sein, als er zusammen mit der Frau die Ranch verlassen hatte. Er hatte ihn nicht aufgehalten, sondern lächelnd ziehen lassen, geahnt, was er im Schilde führte, und wo er die Frau hinzubringen beabsichtigte. Etwas später hatte er sich auf den Weg gemacht. Ruhig gemächlich, ohne Eile. Dann würde auch sein Pferd durchhalten. Langsam hatte er die unwegsame Schlucht durchritten, aufgepasst, Zeit hatte er genug, und sich schließlich hier auf die Lauer gelegt. Cujoe kannte die Strecke, wusste, dass man es unter normalen Umständen nie schaffen konnte, ihn einzuholen. Er hatte ja keine Ahnung, dass sein Verfolger sich schon eine halbe Stunden nach seiner Flucht auf den Weg machen würde. Stunden hatte er gewartet. Lohnende Stunden, denn schließlich hatten sich die beiden Gestalten genähert. Ihm war es möglich gewesen, sie eine Weile zu beobachten, hatte Cujoes wachsende Nervosität erkannt und zugesehen, wie er sein Gewehr aus der Verankerung genommen hatte. Der kleine Cujoe. Konnte er überhaupt damit umgehen? Lächelnd hatte er seine eigene Waffe genommen, seelenruhig gezielt, sich fast ein wenig erschrocken, als er den nahen Ruf des Raubvogels gehört hatte, aber … abgedrückt.  Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis die ersten Aasfresser die Kadaver anzeigten. Dann war es für die Soldaten vom Fort ein Leichtes, die Reiter der herrenlosen Pferde zu finden. Ein Überfall, direkt vor deren Toren. Man würde hin und her überlegen, warum ein junger Cowboy und eine indianisch gekleidete Weiße hier erschossen worden waren. Spekulieren, Geschichten erfinden. Aber was wirklich hinter der Sache steckte, es würde im Verborgenen bleiben, denn der letzte Zeuge, der ihnen hätte gefährlich werden können, lag jetzt dort drüben im Staub.  

	„Sorry, Lady, aber du hättest bei den Rothäuten bleiben sollen. Hier konnte dich niemand mehr brauchen!“ , sagte er, während er aufstand und zu seinem Pferd zurückging. Eigentlich hatte er ganz gute Arbeit geleistet und seinen Status als Jäger gut vertreten. Für Buster war der Weg frei, und er … Die Beteiligung an der Goldmine lockte. Sie würde ihn zu einem reichen Mann machen, und als reicher Mann zu leben hatte durchaus seine Vorteile.  

	Ruhig nahm er die Zügel, welche er an den vertrockneten Ästen eines kleinen Baumes gebunden hatte und stieg vorsichtig in den Sattel. Eilig hatte er es nicht. Er konnte sich auch bei der Heimreise Zeit lassen, hätte sogar die Möglichkeit den längeren Weg zu nehmen, verzichtete aber. Die Rothäute, sie waren nicht so ganz sein Fall. Gemächlich wandte er das Tier gen Westen und ließ es gemütlich voran schreiten. Sein Ziel war Black Hill, wo es einen Indianer gab, der in den nächsten Tagen gehängt werden sollte. Silvermoon würde die Stadt angreifen, ja, es würde Tote und Verletzte geben, aber die waren verschmerzbar, bei all dem Reichtum, der auf ihn wartete, wenn der Vertrag erst gebrochen war. Das Militär würde sich einschalten und gegen die Roten in den Krieg ziehen, vielleicht sogar deren Dorf dem Erdboden gleichmachen. Niemand würde sich mehr mit zwei Leichen beschäftigen, die man dort im Staub fand. Es gab wichtigere Dinge zu erledigen, ernstere Dinge, und eines davon war Silvermoon, dem er eine Kugel in den Kopf jagen würde, sobald er in Reichweite war. 
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	Die Stimmen klangen dumpf, waren kaum vorhanden, hörten sich hallend und unecht an. Worte waren nicht zu vernehmen, es waren eben nur Stimmen, die man hören konnte, da waren, aber doch nicht echt sein konnten. 

	Das Hämmern in ihrem Kopf war mörderisch. Als ob jemand mit einem Gegenstand dagegen trommeln würde. War das der Grund, warum sie die Stimmen so schlecht hören konnte, weil da jemand die ganze Zeit gegen ihren Schädel schlug? Kimmy versuchte den Schmerz irgendwie auszugrenzen, konzentrierte sich auf die Stimmen und versuchte ihre Augen zu öffnen, was aber schon an dem dazugehörigen Befehl scheiterte. Als ob dieser Gegenstand dabei war, alles in ihrem Kopf totzuklopfen.

	Ihre Finger, ihre Zehen, Beine, Arme, alles schien irgendwie da, vorhanden, trotzdem war es ihr nicht möglich, auch nur irgendeinen Zipfel ihres Körpers zu bewegen. Es ging einfach nicht und jede gedankliche Anstrengung wurde sofort von diesem Hämmern unterbunden. 

	Irgendwie wurden die Stimmen etwas lauter, deutlicher. War es Indigo oder gar Buster? Hatte man sie gefunden, mitgeschleppt, um jetzt … Der Gedanke, sofort wieder verprügelt zu werden, kaum dass sie die Augen öffnete, trieb die Angst durch ihre Adern, beschleunigte das Hämmern in ihrem Schädel und sorgte für ein gequältes, leises Jammern, welches über ihre Lippen glitt. Als jemand mit einem feuchten Lappen dezent über ihre Stirn wischte, dabei eine Stelle leicht betupfte … Gott, es war der Hammer. Genau an dieser Stelle musste derjenige sitzen, der hirnlos in ihrem Kopf herumschlug und sie damit halb wahnsinnig machte. Kimmy spannte unbewusst ihren Körper und drehte sich deutlich zur Seite, wobei sie ihren Arm hob und das Tuch beiseite stieß, welches den Hammer motivierte, weiterzumachen. 

	„Sie kommt zu sich, Doc!“ 

	Bildete sie sich das jetzt ein oder hatte das wirklich jemand gesagt? Krampfhaft versuchte sie ein weiteres Mal ihre Augen zu öffnen, was wieder scheiterte. Als man aber nach ihrem Handgelenk griff, es umfasste, wehrte sie sich deutlich und stieß einmal mehr ein jammerndes Stöhnen aus.

	„Pschscht, ist ja gut. Hier passiert Ihnen nichts. Immer mit der Ruhe.“

	Einbildung? Echt? Realität? Traum? 

	Es konnte doch nicht sein, dass es nicht möglich war … Ein weiterer Befehl wurde an ihre Augenlider geschickt. Öffnen! Einfach aufmachen! 

	Was war das für ein Gefühl, als sie Licht durchschimmern sah und bemerkte, dass ihr Befehl angenommen wurde. Langsam aber sicher, war es ihr möglich, ihre Augenlider nach oben zu bewegen und ein Bild vor sich aufzunehmen. Erst waren es nur Umrisse, dann eine verschwommene Gestalt, die sich formierte, zu einem menschlichen Wesen … zu einem Mann, der ihr freundlich entgegen sah und dabei sanft lächelte. 

	„Alles in Ordnung, Miss. Keine Angst. Sie sind sicher bei uns aufgehoben.“

	Der Typ hatte ja gar keine Ahnung.

	Ihr Blick war noch immer unsicher, aber immerhin konnte sie das Gesicht vor sich erkennen und war dankbar, dass es weder zu Buster noch zu Indigo gehörte, sondern schlicht und einfach fremd war. Ein fremdes Antlitz. 

	Sie schloss die Augen wieder, versuchte ihre Gedanken zu ordnen und zog dabei die Stirn in Falten, was ein Ziehen über ihre gesamte linke Gesichtshälfte entstehen ließ, bis dorthin, wo der Typ mit dem Hammer saß. Was zum Henker war … Cujoe!

	Kimmy zuckte zusammen, als ob sie gerade von einem Blitz getroffen worden wäre, riss die Augen auf und wäre raketenähnlich in die Höhe geschossen, wenn man sie nicht blitzschnell festgehalten hätte. 

	„Immer schön langsam, Lady. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung. Wenn sie anfangen, hier rumzuturnen, wird Ihnen das übel bekommen.“

	Der Typ sollte nicht so einen Schwachsinn reden. Der Schuss, Cujoe war vom Pferd gefallen und liegen geblieben, hatte sich nicht mehr bewegt. Himmel, vielleicht war er getroffen, schwer verletzt … möglicherweise tot. Sie musste nach ihm sehen, ihn sofort suchen, ihm helfen …

	„Bleiben Sie liegen, Miss.“

	Sie wurde fast wahnsinnig, als sie abermals Hände spürte, die sie zurückdrückten und daran hindern wollten, sich zu bewegen. 

	„Sie werden umfallen, wenn …“

	„Cujoe!“

	Woher sie die Kraft nahm, die Hand beiseite zu stoßen, wusste sie nicht. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, starrte in das fremde Gesicht und war gewillt, hochzuspringen, als das Bild vor ihren Augen zu einer verwaschenen Masse verschwamm. 

	„Ich will …“

	Die Hände drückte sie abermals zurück, was sie sich diesmal gefallen ließ. Langsam ließ der Schwindelanfall wieder nach. 

	„Sie müssen gar nichts, Lady. Wenn Sie mir sagen, worüber Sie sich Sorgen machen, kann ich Ihnen vielleicht helfen.“

	Kimmy atmete einige Male deutlich durch, bevor sie ihren Blick wieder in das Gesicht des Mannes richtete. 

	„Cujoe“, erklärte sie schwach. „Mein Begleiter.“

	„Sie sind hier in Fort Dawn, Miss. Wir haben Sie und ihren Begleiter draußen gefunden. Er ist angeschossen und schwer verletzt worden, aber er lebt und wird durchkommen.“

	Der Mann merkte, wie sie sich entspannte und ließ sie deshalb los, beobachtete, wie sie mit der Hand an ihren Kopf griff und die Wunde befühlte.

	„Sie hatten verdammtes Glück, dass Leutnant Douglas gerade mit einer Einheit zurückgekommen ist und die Schüsse gehört hat. So konnte er rasch helfen. Sie sind mit einem Streifschuss davongekommen, haben eine Verletzung, neben den anderen …“ Er deutete kurz an seinen eigenen Kopf, meinte wohl die deutlich erkennbaren Prügelmerkmale und wollte es wohl nicht aussprechen.

	Kimmy betastete ihr Gesicht. Es musst unförmig und seltsam aussehen. Alles in allem musste sie ein monströses Erscheinungsbild abgeben. 

	„Man hat auf uns geschossen!“, stellte sie fest und erkannte, wie der Mann vor ihr zu lächeln begann. 

	„Ja“, nickte er, „das sagte ich bereits.“

	„Er wollte uns umbringen!“

	„Meist ist das der Sinn, wenn auf jemanden geschossen wird. Allerdings war der Schütze nicht besonders gut oder ist abgelenkt worden. Welcher Engel Sie auch immer begleitet, Sie sollten ihm dankbar sein, denn Sie leben noch und sollten sich etwas ausruhen, denn ihr Kopf hat in letzter Zeit etwas schwer gelitten.“

	Forsch sah Kimmy dem Mann in seine dunklen Augen, zog aber dann die Beine mit einem Ruck an sich heran.    

	„Tut mir leid, Mister, aber das geht nicht!“ Verdammt, ihr wurde schon wieder etwas schwindlig. „Ich bin nicht nach Fort Dawn gekommen, um mich auszuruhen. Wo ist mein Pferd?“

	Schweigen! 

	Vorsichtig sahen sich die Männer gegenseitig an. Vielleicht hätte Kimmy es nicht sehen sollen, sie bemerkte es aber trotzdem. 

	„Wo ist Cahee? Was ist mit meinem Pferd passiert?“, wiederholte sie eindringlich wie auch deutlich lauter. Erregt blickte sie zwischen dem Mann, der vor ihr war und jenem, der etwas weiter abseits stand, hin und her, wartete wirklich verdammt lange auf eine Antwort, doch als die auch nach Sekunden immer noch nicht kam, platzte ihr der Kragen. All das, was sie angesammelt und aufgestaut hatte, kam hoch und wurde explosionsartig nach vorne entlassen. 

	„Himmel, Arsch“, fuhr sie den Mann an, der am Rand ihrer Liege saß, „mein Kopf, er mag lädiert aussehen, aber er ist noch immer da, wo er hingehört. Ich bin stundenlang unter der brennenden Sonne durch Apachenland geritten, um mich hinterher aus dem Sattel schießen zu lassen. Ich will verdammt nochmal wissen, was mit meinem Pferd passiert ist? Die Frage wird wohl nicht so schwierig zu beantworten sein, oder? Bringt mir jemanden her, der in diesem Laden etwas zu sagen hat, bevor …“ 

	Niemand rechnete damit, dass sie aufspringen und den Mann neben sich, der sie helfend auffangen wollte, zur Seite stoßen würde. Zwei Schritte klappten, doch beim dritten Schritt ging sie in die Knie, taumelte, wäre gefallen, wenn der Soldat nicht blitzschnell zugegriffen und Schlimmeres verhindert hätte. Gemeinsam hob man sie hoch und legte sie wieder auf die Liege, wo Kimmy eine Hand auf ihre Stirn legte und wartete, bis das elende Schwindelgefühl vorbei war. War sie jetzt nahe daran durchzudrehen? Sie fragte nach ihrem Pferd. Nach der Stute, die es vermutlich besser schaffte, dort draußen zurechtzukommen, als jedes andere und stand davor, gegen Feinde anzutreten, die gar nicht vorhanden waren. Sah es so nicht aus, wenn man verrückt wurde? Heftig atmete sie durch, presste die Lippen aufeinander, bedeckte ihren Mund mit einer Hand, spürte, wie sie zitterte und bemerkte die paar wenigen Tränen, die sich nach oben schoben und den Ausgang suchten. Heftige Atmung begleitete ihr Beben, welches durch ihren gesamten Körper schoss und ihr das Gefühl gab, jeden Moment einfach abzutreten. 

	„Gauben Sie mir, Miss“, versuchte der Mann vor ihr sie zu beruhigen. „Es ist wirklich besser, wenn Sie sich etwas ausruhen. Sie scheinen viel mitgemacht zu haben. Ich werde den Leutnant holen lassen. Er hat Jagd auf ihr Pferd gemacht, welches sich nicht einfangen lassen wollte, aber ich weiß nicht, ob er es erwischt hat. Sie können ihn fragen, aber Sie müssen mir versprechen, dass sie vorerst nicht aufstehen. Sie brauchen dringend Ruhe. Geht das in Ordnung?“

	Es dauerte etwas, doch dann bekam er ein vorsichtiges Nicken, während sie den Kopf beiseite gedreht hielt und die Wand anglotzte. Der Mann nickte seinem Soldaten zu, der sofort den Raum verließ, um dann wieder nach dem Tuch zu greifen, mit dem er schon ihre Stirn abgewischt hatte. Er tauchte es kurz in eine Schale, drückte das Wasser aus und gab es ihr in die Hand. 

	„Putzen Sie sich etwas ab. Das Salz brennt auf den Wunden. Kühlen Sie Ihre linke Seite, dann geht die Schwellung am schnellsten zurück.“

	Dankbar nahm Kimmy das Tuch an, schämte sich ihrer Tränen, tupfte sie weg, um dann das Tuch wirklich auf ihr Gesicht zu legen. Natürlich kühlte es und tat unsagbar gut.

	„Gedulden Sie sich etwas. Ich denke, dass auch Leutnant Douglas viele Fragen hat. Es wird sicher alles recht werden.“

	Fast im selben Moment klopfte es und der Mann neben ihr bat den Besuch mit einem simplen „ja“ herein. Die Tür wurde aufgestoßen. Ein junger Offizier in Uniform und strammer Haltung trat ein, schloss die Tür ebenso steif hinter sich, nahm aber dann seinen Hut ab und trat an die Liege heran. 

	„Würden Sie mich mit der Dame allein lassen, Doc?“

	Seine Stimme war dunkel, hatte aber einen sympathischen Klang, weswegen Kimmy den Kopf hob, um ihm entgegen blicken zu können. Die Stimme gehörte zu einem ebenso sympathischen Gesicht, in dem blaue Augen wohnten, die sie irgendwie herausfordernd anblitzten. Was war das? Trug der Mann da nicht eine … Kimmy drehte ihren Kopf leicht. Doch, sie konnte an seinem Hals eine indianische Kette erkennen, die er zwar unter seiner Kleidung versteckte, aber etwas hervorgerutscht war. 

	„Nur unter Protest, Leutnant. Wenn sie wegläuft, mache ich Sie dafür verantwortlich.“

	Der Doc stand auf und bewegte sich langsam zur Tür. 

	„Ich werde sie wieder einfangen, Doc, sollte sie es wagen.“

	Zurück kam noch ein mürrisches Knurren, bevor der Arzt den Raum verließ. Kaum war die Tür verschlossen, verlor der Leutnant etwas von seiner Steifheit und setzte sich ebenso auf die Liege, wie es vorher der Arzt getan hatte.

	„Wir konnten nur den Wallach einfangen“, erzählte er vorsichtig. „Die schnelle Stute ist in die Wälder gelaufen und war verschwunden. Aber Indianerpferde kommen da draußen gut zurecht, sie sollten sich keine Sorgen um das Tier, sondern eher um sich selbst machen.“

	„Mir geht es gut!“ Es kam prompt, ohne zu überlegen und sorgte bei ihrem Gegenüber für ein Schmunzeln. 

	„Ja, das sehe ich. Sie sind hart verprügelt worden und haben einen Streifschuss am Kopf. Wie es ihnen geht, kann ich mir lecker vorstellen.“

	„Ich bin nicht verprügelt worden.“

	Kimmy sah auf und stellte sich den Teufel vor, auf dem sie gerade ritt. Sie brauchte im Moment niemanden, der sie bemitleidete. 

	„Haben Sie auch einen Namen?“

	„Ja!“

	„Darf ich den auch erfahren?“

	„Man nennt mich Kimberly Wayne, stamme aus Denver, bin ein Pokergewinn, in Black Hill hängengeblieben und dort gegen einen Wand gerannt. Ist das jetzt alles?“

	Sie sah, wie der Mann sich kurz abwandte, sanft lächelte und sich ihr dann wieder zudrehte. 

	„Okay, Miss Wayne. Sie mögen aus Denver stammen. Ob Sie ein Pokergewinn sind, lässt sich schwer feststellen, das muss ich Ihnen glauben, aber dass Sie in Black Hill gegen einen Wand gerannt sind, kaufe ich Ihnen nicht ab. Ich bin ein Mann, und als Mann weiß man, wie das Resultat aussieht, wenn eine Faust das Gesicht küsst. Hören Sie schon auf. Ich will es gar nicht genau wissen, wenn Sie es mir nicht sagen wollen. Allerdings kommt es relativ selten vor, dass ein junger Cowboy und eine weiße Frau auf einem Indianerpferd nahezu vor den Toren unseres Forts niedergeschossen werden. Das stimmt mich ein wenig neugierig.“

	„Woher wollen Sie wissen, dass es ein Indianerpferd ist?“

	„Ich habe Augen im Kopf. Die Auflage und die Zäumung wird nur von Indianern verwendet und Ihre Kleidung wurde auch von deren Händen genäht.“

	Kimmy sah ihn eine Zeit lang unterschwellig an und beobachtete trotzig seine sanften Züge. 

	„Und woher haben Sie diese Adleraugen?“

	Der Mann wartete etwas mit seiner Antwort, nahm ihr das Tuch aus den Fingern und wusch es nochmal in dem Wasser aus, bevor er es ihr wieder gab. Kimmy ergriff es mit widerwilliger Miene. 

	„Ich lebe in diesem Land. Es ist meine Pflicht, über gewisse Dinge Bescheid zu wissen. Ich sollte einen Indianer von einem Weißen unterscheiden können, und dazu gehören auch deren Handarbeiten oder Eigenheiten. Überdies hatte ihr Freund etwas weniger Glück als Sie. Hätte ich ihn nicht so schnell gefunden, wäre er verblutet. So hat er eine reelle Chance durchzukommen. Seid ihr ein Paar?“

	„Nein!“

	„Wer ist er dann?“

	„Sein Name ist Cujoe. Er arbeitet für Bobby Buster und hat mir zur Flucht verholfen.“

	„Also, Buster war der Kerl, der Sie vermöbelt hat?“

	Kimmy wandte sich angewidert ab.

	„Wenn ich mich jetzt etwas hinauslehnen darf … helfen Sie mir bitte, wenn ich falsch liege … dann waren Sie und dieser Cujoe auf dem Weg hierher, vermutlich, um sich vor Buster zu verstecken. Nennen wir es Schutz suchen. Aber der Typ war schneller, hat ihnen aufgelauert …“

	„Das war Indigo.“

	„Indigo, aha.“ Der Mann nickte und verzog leicht die Mundwinkel. „Darf ich fragen, was Sie mit Buster und Indigo zu tun hatten? Es muss denen sehr wichtig geworden sein, Sie unter die Erde zu bringen, sonst wäre man Ihnen nicht nachgeritten.“

	Kimmy senkte ihre Hand mit dem Tuch, sodass ihre gesamte, schön schillernde linke Gesichtshälfte zu sehen war. 

	„Ich war im Weg!“

	„War nicht schwer zu erraten, Miss Wayne, Pokergewinn aus Denver. Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie doch versuchen, mir etwas zu vertrauen. Ich kann mir zwar vorstellen, dass Ihnen das momentan schwer fällt, denn Ihr Gesicht erzählt eine sehr weitgreifende Geschichte, überdies die Narbe an ihrem Unterarm auch. Nachdem diese Verletzung ebenfalls noch nicht verheilt ist, weiß ich, dass sich in den letzten Tagen sehr viel in Ihrem Leben abgespielt hat. Sie haben Angst. Das kann ich gut verstehen. Aber schlussendlich sind Sie hergekommen, um Hilfe zu suchen, oder? Wir können Sie hier versorgen, alles Nötige tun, damit Ihre Wunden heilen. Aber Sie haben mehr auf dem Herzen.“

	Wieder warf sie ihm einen Blick zu. Er bedrängte sie nicht, sprach ruhig, freundlich … verdammt er hatte recht. Wieso hatte sie nur diese unbeschreibliche Angst, wieder … ja was? Wovor? Davor eingesperrt und wieder angefasst zu werden, sich nicht wehren zu können oder zu bemerken, dass man ihr einmal mehr nicht glaubte, wenn sie ihre verrückte Gesichte erzählte?  

	„Sie werden mir vermutlich nie glauben.“

	„Und davor haben Sie Angst? Weil man Ihnen nicht glauben könnte, weil man Ihnen schon in den letzten Tagen nicht geglaubt, und Sie dann für die Wahrheit verprügelt hat?“

	Kimmy musste schlucken und spürte gleichzeitig den Kloß, der sich wieder in ihrem Hals bildete. Nein, in Tränen auszubrechen kam überhaupt nicht in Frage. Ganz und gar nicht. 

	„Wer glaubt schon einem minderwertigen Pokergewinn“, kam es leise aus ihr heraus, während sie den Kopf senkte. „Ich war wirklich mehr als naiv, als ich in Denver in die Kutsche gestiegen bin, um zu meinem Bräutigam zu fahren. Gott, war ich dumm.“

	Schnell hielt sie die Luft an, würgte den Kloß hinunter. Sie würde sich jetzt nicht blamieren, auf gar keinen Fall. 

	„Sie waren … sind … Busters Braut?“

	Wieder dauerte es eine Weile und der Mann ließ ihr die Zeit. 

	„Dafür bin ich hierher gekommen, ja. Ich dachte wirklich eine Weile, das große Los gezogen zu haben, es zu etwas mehr zu bringen, aber …“

	Ihre Stimme klang heiser, dennoch schaffte sie es ganz kurz zu lächeln und es glaubwürdig aussehen zu lassen. Doch der Mann erahnte nur zu schnell, dass sie es kaum schaffen würde, über das zu sprechen, was vorgefallen war. Warum, das konnte er sehen, da brauchte er nicht zu raten. Wahrscheinlich war sie, erfüllt von Angst, hierher geflohen, und jetzt, wo sie ihr Ziel erreicht hatte, fehlte ihr der Mut, um für ihren Begleiter und auch für sich selbst zu sprechen.

	„Sie sind mit einer ganz anderen Vorstellung hierher gekommen!“

	Das Nicken war schwach, dafür das Aufseufzen umso deutlicher. 

	„Hat Häuptling Silvermoon auch etwas mit Ihrer Vorstellung zu tun?“

	Er sah, wie sie sich kurz spannte, es vermutlich schaffte, den Druck im Hals zu entfernen, der ihm nicht entgangen war, und vorsichtig aufsah. 

	„Sie kennen Häuptling Silvermoon?“

	„Naja“, der Mann lächelte wieder. „Nochmal, ich lebe hier. Ich sollte die Leute kennen, mit denen ich fallweise zu tun habe, und Häuptling Silvermoon ist mir kein Unbekannter.“

	„Dann wissen Sie auch, was man ihm anhängen will?“

	„Anhängen?“ Der Leutnant sah auf. „Was meinen Sie?“

	Er bemerkte, wie Kimmy heftig durchatmete. 

	„Der Postkutschenüberfall, der eigentlich ein Unfall war.“

	Der Mann starrte sie eine Weile an, bevor er den Kopf abwandte. 

	„Geht es etwas präziser?“

	Kimmy sah ihn vorsichtig an. Der Anfang ihrer Geschichte, ein dämlicher Unfall, ausgelöst, durch ein verrückt spielendes Pferd. 

	„Wir waren zu viert in der Kutsche, als sie wegen eines Felsrutsches stoppen musste, und ein verrücktes Pferd, welches hinten angebunden war, die Zugpferde verrückt machte. Die Kutsche kippte, rollte den Abhang hinunter zerbrach und begrub den Kutscher unter sich, während die Kutschpferde Richtung Station zurückliefen. Ich weiß nicht, wie man hier die Story kennt, aber in Black Hill sprach man von einem Überfall der Indianer, was es aber nicht war. Indigo war mit in der Kutsche, die anderen beiden Herren leben angeblich nicht mehr, während man vermutlich betete, dass ich bei den Roten verstaube. Man hat wenig Skrupel gezeigt, die Indianerkinder und die schwanger Frau anzugreifen. Aber die drei Herren brauchten Pferde. Die beiden Kinder waren tot, die Frau lebte noch und war dabei, ihr Kind zu bekommen, deswegen ließ man sie und mich zurück. Sie bekam ihr Kind, dort im Wald, und als uns ein Bär angegriffen hat …“

	„… hat Silvermoon gröberen Schaden verhindert.“

	Kimmy verhielt, neigte den Kopf etwas, woraufhin er auf ihren Hals deutete. 

	„Sie tragen einen Bärenzahn am Hals. Sowas trägt man nur, wenn man den Angriff eines Bären überlebt oder den ersten seines Lebens getötet hat. In Ihrem Fall würde ich sagen, der Aufprall war hart, aber Sie haben ihn überstanden, und waren deshalb bei den Kiowas, weil man sie dort gesund gepflegt hat.“

	Kimmy senkte ihren Blick wieder. 

	„Und es wäre vielleicht besser gewesen, nie wieder aufzutauchen. Es war nicht gelogen. Buster hat mich beim Pokern gewonnen, und ich habe meinem Dad, trotz allem, versprochen, mitzumachen, und zu diesem Mann nach Black Hill zu gehen. Nachdem ich wieder halbwegs fit war, hat mich Silvermoon dort abgeliefert, aber man beschuldigte ihn, die Postkutsche überfallen zu haben, was er nicht getan hat, denn ich war dabei und weiß, was passiert ist. Aber Indigo erzählte eine ganz andere Geschichte. Ich konnte mir nicht erklären warum, dachte, dass es sich schon auflösen würde, aber auf der Ranch fand ich den Hengst.“

	„Ein Pferd?“

	Kimmy verhielt wieder, schien in sich versunken, hatte vermutlich jene Bilder vor Augen, als sie das Tier entdeckt hatte.

	„Nicht irgendein Pferd, sondern ein Pferd aus der Herde Silvermoons. Man hat ihn mir noch im Dorf gezeigt und mir erzählt, dass er gegen einige Stuten von den Apachen getauscht werden sollte. Ich habe ihn in einer Steinhütte eingeschlossen entdeckt, nachdem ich den Halsschmuck von Silvermoons Bruder an einem Zaunpfahl gefunden habe.“ 

	„Von Blackbear?“

	Kimmy spürte, wie sie etwas mehr Sicherheit gewann. Silvermoon wie auch Blackbear schienen in diesem Fort und auch bei dem Leutnant keine unbekannten Menschen zu sein. 

	„Mittlerweile weiß ich, dass man ihn in Black Hill weggesperrt hat und wegen Viehdiebstahls hängen will. Buster provoziert Silvermoon damit. Wenn Silvermoon die Stadt angreift, denn er wird nicht zusehen, wie man seinen unschuldigen Bruder hängt, dann bricht er den Vertrag, und das alles nur, weil Cujoes Vater eine Goldmine in den Bergen entdeckt und Buster davon erzählt hat. Der will sie haben, was nur geht, wenn Silvermoon der Stadt schadet.“

	„Und Sie?“

	Kimmy bremste sich ein, wurde wieder leiser. 

	„Das sagte ich bereits. Ich war im Weg. Als lästiger Zeuge, an den man nicht mehr geglaubt hat. Jason und Goldman hat man beseitigt. Auf der Ranch wollte man mich nur verstecken, um einen eleganten Weg zu finden, auch mich zu entfernen.“

	„Und weil Buster Sie grün und blau geschlagen hat, sind Sie aus Angst abgehauen, wobei ihr kleiner Cowboyfreund Ihnen geholfen hat?“

	„Eine andere Wahl hatte ich nicht. Tot bin ich Blackbear und Silvermoon keine große Hilfe mehr.“

	Der Mann fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. 

	„Da haben Sie allerdings recht!“ 

	Eine ganze Weile sah er sie wortlos an, und Kimmy sah ihm an, dass er schwer überlegte. Glaubte er ihr, oder vielleicht doch nicht? Wie weit hatte sich die Geschichte des Postkutschenüberfalls schon bis zu dem Fort durchgesprochen? 

	„Sie wissen wohl, dass Sie vermutlich die Einzige sind, die diese Geschichte in der Form erzählt, wie Sie es getan haben?“, bemerkte der Mann nach ewigen Sekunden. „Auch wir wurden von einem ´Überfall` in Kenntnis gesetzt, keinem Unfall, und wenn es stimmt, was Sie sagen, dann haben einige Personen mächtig gute Arbeit geleistet, als sie den Unfallort zu einem Überfallort machten. Ich war dabei, ich habe ihn gesehen. Niemand wäre auf die Idee gekommen, die Anschuldigung, die Bobby Buster in den Raum geworfen hat, in Frage zu stellen. Man hat den Cowboy und auch Busters Geschäftsmann, diesen … diesen, Goldman gefunden. Übel zugerichtet, mit abgeschnittener Kopfhaut, weswegen eine gewisse Mittäterschaft den Apachen zugeordnet wird, da es kein Geheimnis ist, dass sich die beiden Stämme gut vertragen, Silvermoon jedoch keine Leichen verstümmelt. Wir haben eine ganze Weile auch nach Ihnen gesucht, aber Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Auch von irgendwelchen getöteten Indianerkindern haben wir nichts gehört, auch niemanden gefunden. Selbst die Kutschpferde, die normalerweise zur Station zurücklaufen würden, sind nie wieder aufgetaucht. 

	„Dann sehen Sie auf Busters Weideland nach!“, bemerkte Kimmy trotzig, rutschte auf ihrer Liege etwas nach hinten und war gewillt, ihre Beine zu Boden zu schieben. 

	„Was haben Sie jetzt wieder vor?“, fragte der Leutnant, dem ihr Tun durchaus auffiel. 

	„Ich?“ Kimmy warf ihm einen zornigen und herablassenden Blick zu. „Sie haben meine Geschichte gehört, und wie all die anderen glauben auch Sie mir nicht. Aber ich werde nicht zusehen, wie sich Menschen meiner Rasse, die ich bisher für ehrenwert und einigermaßen fair gehalten haben, Menschen einer anderen Rasse zum Feind machen, die im Grunde ihres Herzens nichts weiter wollen, als in Ruhe gelassen zu werden. Die Indianer haben mir geholfen, als mein Leben an einem seidenen Faden hing. Jetzt werde ich ihnen helfen, denn deren Existenz hängt am Abrissseil, weil sich ein geldgieriger, rücksichtloser, mordender, neureicher, scheinbar von allen geliebter und ach so guter Viehzüchter, aber bemerkenswerter Gauner, eine Goldmine einbildet, die sich leider nicht auf seinem Grund befindet, und für die er sogar den Frieden zwischen den Indianern und den Weißen in diesem Gebiet aufs Spiel setzt. Tut mir leid, Leutnant, aber dabei werde ich nicht zusehen. Ich bin zwar kein Soldat, vielleicht eine dumme, naive Gans, vielleicht blöd oder nicht ganz bei Trost. Ich habe keine Erfahrung und bestimmt auch keine Ahnung, aber ich werde zumindest versuchen, dieser Bedrohung entgegenzutreten … wenn es sonst schon niemand tun will.“

	Kimmy wollte aufspringen, hatte die Tür im Visier, dachte keine Sekunde darüber nach, ob ihr schwindelig werden und sie wieder in die Knie gehen würde, wurde aber von einer Hand aufgehalten, die sich fest auf ihre Schulter legte. 

	„Bleiben Sie schon sitzen, Miss Wayne. Ich habe nicht gesagt, das ich Ihnen nicht glaube.“

	Sie warf einen heftigen Blick auf seine Finger, bevor sie ihre Augen in sein Gesicht richtete. 

	„Es hat sich aber verdammt danach angehört.“

	„Das sehen Sie falsch!“ Sorgsam zog er seine Finger wieder zurück, als er bemerkte, dass sie abbremste. „Ich wollte damit nur verdeutlichen, dass es nicht so ganz einfach sein wird, Ihre Geschichte glaubhaft zu machen, wo wir alle etwas anderes vorgefunden haben und Bobby Buster hart daran gearbeitet hat, die Indianer in ein schlechtes Licht zu stellen. Wir haben keinen einzigen Beweis.“

	„Reiche ich nicht?“

	„Bedaure, nein.“

	Kimmy verhielt, bevor sie ihren Kopf drehte und den Blick zur Tür richtete. 

	„Was brauchen Sie denn noch? Sehen Sie sich meinen Rücken an. Dort werden Sie die Hinterlassenschaft des Bären finden, der versucht hat, mich zu töten. Sie sehen mein Gesicht, meinen Kopf. Ich bin nicht durch Zufall in eine freifliegende Kugel gelaufen, und es war auch kein Pferdehuf, der mir mein Veilchen verpasst hat. Was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Ich will keine Goldmine, keinen Reichtum, ich will eigentlich …“ Sie stockte, hustete kurz. 

	„Ja“, auffordernd sah der Mann sie an, „was wollen Sie?“

	Ruckartig wandte sich Kimmy ihm wieder zu. 

	„Wissen Sie, was ich auf dieser miesen Welt wirklich will?“, schnaubte sie fast schon etwas böse. „Etwas sehr Einfaches, Leutnant. Ich will wieder ein Zuhause, einen Platz, wo ich mich wohl fühle, ein Nest, wenn Sie so wollen, Menschen, die mich mögen und nicht für eine verbotene Lügnerin halten, auf der man rumtrampeln kann. Ich habe das nicht mehr. Ich habe weder ein Zuhause noch ein Nest, keinen Ort, an den ich zurückkehren kann und keine Menschen um mich, die mich mögen und vielleicht ein klein wenig für mich da sind, wenn ich jemanden brauche. Ich darf sowas, wie es scheint, nicht brauchen, denn ich bin ja nur ein Pokergewinn.“

	Diesmal sprang sie auf, bevor der Leutnant zugreifen konnte, wollte auf die Tür zugehen, musste sich aber im selben Moment an der Wand abstützen, da ihr Kreislauf diese Aktion nicht mitmachen wollte. Ihre wurde nahezu schwarz vor Augen, während es in ihrem Kopf zu rauschen begann. Atemnot stellte sich ein. Keuchend rang sie nach Luft, hustete, röchelte, versuchte, abgestützt an der Wand, in die Knie zu gehen und ihren erbärmlichen Zustand irgendwie wieder in den Griff zu bekommen. Wie in Trance spürte sie die beiden Hände, die sie umfassten und sanft wieder auf die Liege beförderten. Jemand hob ihre Beine an, winkelte sie etwas ab und drehte sie zur Seite. Mit geschlossenen Augen, die Hand am Hals, versuchte sie wieder ruhig zu werden. Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis sie wieder normal Luft bekam und ihr Gedankengang sich klärte. Dabei spürte sie, wie ihr der Leutnant mit dem erneut angefeuchteten Lappen über das Gesicht wischte, was sie sofort mit einer Hand abwehrte, weswegen er ihr das Tuch in die Hand drückte. 

	„Sie sollten diese Extratouren lassen, Miss Wayne, und sich nicht zu irgendwas hinreißen lassen, was Sie momentan nicht bewältigen können.“

	Als er sie sanft an der Schulter berührte, bemerkte er das heftige Zucken, welches durch ihren Körper raste und nahm seine Finger schnellstens wieder beiseite, setzte sich aber etwas dichter an sie heran. 

	„Ich verspreche Ihnen, dass ich mich um die Sache kümmern werde, wenn Sie mir versprechen, liegenzubleiben, und sich noch etwas auszuruhen. Ich glaube Ihnen, aber ich muss es beweiskräftig untermauern können. Mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln werde ich aber daran arbeiten, dass es zu keiner Auseinandersetzung zwischen den Kiowas und Black Hill kommt. Wenn Sie auch sehr wenig Vertrauen haben, so schenken Sie mir ein bisschen was davon. Ich stehe auf Ihrer Seite, auch wenn es nicht immer ganz so aussehen mag, weil ich an meine Gesetze gebunden bin. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie auf dieser Liege bleiben, wenn ich Sie jetzt allein lasse?“

	Noch einmal versuchte er auf ihre Schulter zu greifen und spürte die gleiche ablehnende Reaktion wie vorher, wollte aber trotzdem mit dieser Geste seine Aussage untermauern. Es dauerte, doch dann bekam er ein zartes Nicken. 

	„Gut so. Versuchen Sie etwas zu schlafen. Um Ihrer selbst willen. Ich werde mich um alles andere kümmern.“

	Ruhig stand er auf und Kimmy sah zu, wie er zur Tür schritt und den Raum verließ. Aufatmend rollte sie sich zusammen, als sich die Tür geschlossen hatte und schloss die Augen. Ihre Bitte, die sich in ihrem Kopf formierte, richtete sich unausgesprochen an den Mann, der soeben das Zimmer verlassen hatte und dessen Schritte sie noch hören konnte. Sie fühlte sich entsetzlich allein und hilflos einer Übermacht ausgesetzt. Sie brauchte jemanden, der ihr nicht nur zur Seite stand, sondern in dem sie einen Freund sehen konnte, und Leutnant Douglas hatte die Veranlagung beides zu sein. Stütze und Vertrauter. Sie brauchte es so bitter und dabei dachte sie nur an eines. An Silvermoon und jene Familie, die dahinter stand.
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	Leutnant Douglas beging nicht den Fehler, sofort zu seinem Vorgesetzten zu laufen, sondern zog sich zurück, um über diese doch etwas außergewöhnliche Geschichte nachzudenken. Er hatte sie nicht angelogen. Keine Sekunde hatte er an ihren Worten gezweifelt, und sie als Lügnerin abzustempeln, kam ihm nicht im Entferntesten in den Sinn. Es machte ihn mürbe, soviel übersehen zu haben. War man wirklich so blind gewesen, als man die Unglücksstelle begutachtet hatte? Hatte man so sehr auf die Worte vertraut, die erzählt worden waren, dass man nicht mehr in der Lage gewesen war, genau hinzusehen und hinzuhören? Vergaß man so schnell? Häuptling Silvermoon hatte sich stets kooperativ, gesprächsbereit und fair gezeigt. War nie jemand gewesen, der den Krieg suchte, sondern immer mitgeteilt, dass er teilen, aber in seinem Land in Ruhe leben wollte. Wieso schob man das so schnell beiseite, was so lange Zeit funktioniert hatte? Wieso schafften es ein paar Weiße selbst die Armee hinters Licht zu führen? Irgendwas hätte man sehen müssen. Misstrauen. Vielleicht wäre eine gute Portion Misstrauen von Vorteil gewesen. Silvermoon hätte Kimberly Wayne nie nach Black Hill zurückgebracht, wenn er wirklich die Postkutsche überfallen hätte. Der Häuptling war klug und gebildet. Solche Fehler standen ihm nicht, und es passte auch nicht zu ihm, eine Kutsche zu überfallen, deren sicheres Durchkommen er selbst genehmigt und zugesichert hatte. Dieser „Indigo“ hatte einen missratenden, unsympathischen Eindruck auf ihn gemacht, als man ihn befragt hatte. Wieso hatte er nicht auf seine Alarmglocken gehört, die wohl laut und deutlich gebimmelt hatten? Leutnant Douglas atmete durch, als er sich in den Lehnstuhl in seiner Kammer fallen ließ. Er wusste, warum er nicht reagiert hatte. Es gab keinen Gegenbeweis, nichts, was ihn hätte stutzig machen können. Die Geschichte hatte glatt vor ihm gelegen. Doch, er konnte sich daran erinnern, dass auch General O´Hara an der Story leichte Zweifel gehegt, aber dann doch geschwiegen hatte. Vermutlich aus demselben Grund wie er. Fehlende Beweise, ein hochangesehener Rancher, ein möglicher Boykott durch die Indianer … es war doch immer dasselbe. 

	Kurz wichen seine Gedanken von der Frau zu dem schwer verletzten, jungen Cowboy Cujoe, der sie begleitet hatte. Er hatte wirklich großes Glück gehabt. Einige Zentimeter weiter und die Kugel hätte sein Lebenslicht ausgeblasen. Man hatte ihm die Kugel rausgeholt, die schwere Blutung gestoppt. Um sie nicht noch nervöser zu machen, hatte der Armeearzt behauptet, er würde durchkommen, aber der junge Mann war noch lange nicht über den Berg. Es ihr sagen? Er würde sich schwer hüten. Sie hatte genug Sorgen und Probleme, und dann ihr Wunsch … Noch nie in seinem Leben hatte ihn etwas derart berührt, nein nicht nur berührt, tief getroffen. Wirklich hart getroffen. … Ich will wieder ein Zuhause, einen Platz, an dem ich mich wohl fühle … Ich habe weder ein Zuhause, ein Nest, keinen Ort, an den ich zurückkehren kann und keine Menschen um mich, die mich mögen und vielleicht ein klein wenig für mich da sind … Wie musste man sich fühlen, wenn man all das nicht hatte? Sie kämpfte einen für sich verhungerten Kampf für Menschen, die ihr in der Not geholfen hatten und für die sie jetzt dasselbe tun wollte, aber schlussendlich würde sie übrig bleiben, allein, geprügelt, vielleicht vergewaltigt … er wollte es nicht wissen … gejagt, fast erschossen. Ein Pokergewinn. 

	Irgendwann, es war schon mitten in der Nacht, sah er nochmal zu ihr. Sie schlief ruhig und fest, war für den Moment sicher aufgehoben und versorgt. Aber was würde weiter sein? Was würde sie tun? Was konnte man tun? Sie war ein absolut wichtiger Zeuge, aber allein. Ihr Begleiter, vielleicht wusste er mehr, konnte Greifbares zusammentragen. Starb er, stand Kimberly Wayne mit ihrer Geschichte wirklich komplett allein da. Eine Geschichte, die ihr niemand glauben wollte. 

	Sanft strich er ihre Haare etwas aus ihrem Gesicht und selbst jetzt zuckte sie im Schlaf zusammen, reagierte abwehrend, weswegen er seine Finger wieder zurückzog. Buster musste hart zugeschlagen haben. Mächtig hart, und es erfüllte ihn mit Zorn, zu wissen, dass es Menschen gab, die vor solchen Gewalttaten nicht zurückschreckten. Würde sich das in der Welt jemals ändern? Würde es irgendwann eine Zeit geben, in der die männliche Sorte seiner Gattung verstand, dass man sich nicht den Schwächeren suchte, um seine Macht zu demonstrieren? Er hatte es gesehen, oft in Kämpfen erlebt, das Leid so vieler Menschen. Er hatte Silvermoon bereits gegenübergestanden. Ein harter, ungebrochener Mann, der sich für sein Volk einsetzte. Ein nicht zu unterschätzender Gegner. Er hatte vielleicht nicht die Waffen, mit denen ihm der Weiße begegnen konnte, aber er hatte Hirn und einen weitgreifenden Verstand, was ihn zu einem gefährlichen Krieger machte. Mit Häuptling Silvermoon war definitiv nicht zu spaßen. Etwas, was Buster in seiner wohlwollenden Macht übersehen hatte. Ihm mochte halb Black Hill gehören, vielleicht lebten auch die Menschen gut von dem, was er erbaut und investiert hatte, aber Silvermoon würde sich von ihm nicht kaufen lassen, denn das, was die Kiowas ganz sicher nicht benötigten, war Macht und Geld.

	Leise verließ er das Zimmer wieder, ließ die Frau darin schlafen und sah auch noch zu dem bewusstlosen Cujoe. Der Doc hatte alles Menschenmögliche getan, um sein Leben zu retten. Der Rest lag jetzt bei dem jungen Mann selbst. Entweder schaffte er es, oder er starb, was er ihm auf keinen Fall wünschte, denn mit ihm würde das bisschen Hoffnung sterben, die abenteuerliche Geschichte als wahr hinzustellen.  

	 

	Kimmy erwachte durch sanftes Vogelgezwitscher, welches durch das Fenster ihres Zimmers drang. Zart machte sich der Morgen bemerkbar. Es dämmerte. Vorsichtig richtete sie sich etwas auf und bemerkte, dass die Spannung ihrer linken Gesichtshälfte etwas nachgelassen hatte. Als sie sie sanft betastete, die Region um ihr Auge herum befühlte, schien es so, als ob auch die Schwellung zurückgegangen war, denn sie bildete sich ein, das Auge etwas weiter öffnen zu können. Der Streifschuss schmerzte, war stark verkrustet und musste eine harte Spur an ihrem Schädel über dem linken Ohr gezogen haben. Wie mochte sie aussehen? Entstellt, oder einfach nur lädiert? 

	Langsam setzte sie sich auf und ließ die Beine über die Bettkante hängen. Zweimal hatte sie es gestern geschafft, einfach umzukippen und irgendwann dem Verlangen ihres Körpers nachgegeben. Sie war eingeschlafen, hatte traumlos und fest geschlafen. War sie jetzt fit genug, auf ihren beiden Beinen zu stehen, zu gehen und sich zu bewegen, oder würden sich einmal mehr Schwindel und Kopfschmerz einstellen? Es kam auf einen Versuch an. Sorgsam rutschte sie an den Rand der Liege. Ihre Kehle war trocken und ihr Magen knurrte. Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken? Es fühlte sich an, als würde es Jahrhunderte her sein. Cujoe? Wie mochte es ihm gehen? Und hatte Leutnant Douglas … 

	Langsam, Kimmy, immer langsam.

	Sie war kurz aufgestanden, hatte sich aber unsicher wieder hingesetzt, als sie ein leichtes Schwindelgefühl verspürte. Vielleicht sollte sie alles der Reihe nach anpacken, sich nicht sofort ins Geschehen stürzen. Möglicherweise würde sie sich etwas besser fühlen, wenn sie etwas getrunken hatte. Damit würde es auch ihrem Kreislauf leichter fallen, sich zu stabilisieren. 

	Ein weiteres Mal versuchte sie aufzustehen, diesmal noch langsamer, in sich hinein horchend, fühlend und aufpassend. Erneut machte sich ein komisches Gefühl bemerkbar, welches sie aber probeweise ignorierte. Was sollte ihr schon passieren, außer dass sie auf den Boden knallte und wieder zurück auf die Liege krabbeln musste. Aber es funktionierte. Kimmy tat die ersten paar Schritte, spürte wie ihr Herz die Arbeit aufnahm und damit das schlappe Gefühl aus ihren Gliedern verjagte. Wackelig war es ihr möglich, sich zur Tür zu bewegen, ohne dass vor ihren Augen alles verschwamm. Sorgsam öffnete sie sie und warf einen vorsichtigen Blick hinaus, atmete heftig durch. Langsam kam ihr Körper in Schwung. Was sie sah … war die Holzmauer des gegenüberliegenden Gebäudes. Eine Bombenaussicht. Wachsam blickte sie nach links und rechts und erkannte einen Gang. Vermutlich hatte man hier zwei Gebäude aneinander gestellt, dazwischen aber genug Platz gelassen, dass man sich bewegen konnte. Der Holzboden verhinderte, dass man Dreck in die Zimmer trug, die sich vermutlich hier aneinanderreihten. Rechts blickte sie in den Innenhof des Forts. Neben ihr musste sich ein weiterer Raum befinden, da sie eine zweite Tür erkennen konnte. Links reichte der Gang hinter die Hütten, von wo ihr der Gestank von Pferdemist entgegen getragen wurde. Die Stallungen der Armeepferde. Vermutlich war der ganz in ihrer Nähe und der Misthaufen war vermutlich nach hinten ausgerichtet.  

	Wie groß Fort Dawn war, wusste Kimmy nicht, auch nicht, wie groß die Truppe war, die man hier stationiert hatte, dennoch lebten hier bestimmt mehrere Menschen auf engstem Raum. Also musste sie damit rechnen, relativ bald jemandem über den Weg zu laufen. Wie spät mochte es sein? Kimmy warf einen Blick in den Himmel. Es war noch nicht ganz hell. Die Sonne erleuchtete gerade mal den Horizont. Für sie hieß das, sehr früh.

	Vorsichtig schob sie sich aus der Tür, wandte sich nach rechts, schlich an der Hüttenmauer entlang und warf einen Blick in den mächtigen Innenhof. Die Gebäude hatte man kreisförmig aneinander gereiht, Türen und Fenster in den Hof ausgerichtet. Das gesamte Areal war mit einem hohen Zaun eingegrenzt, an dessen West- und Ostseite es jeweils einen Turm gab, auf dem sie je eine Gestalt erkennen konnte. Man überwachte also die weitläufige Umgebung. Wollte man sich so vor einem etwaigen Angriff schützen? Kimmy ließ ihren Blick weiter wandern, konnte aber die anderen beiden Eckpunkte des Forts nicht einsehen. Doch sie nahm an, dass auch an der Süd- und Nordseite Wachtürme geben musste. Nur ganz wenige Menschen gingen irgendwelchen Beschäftigungen nach. Sie erkannte jemanden, der eine Wassereimer aus dem Brunnen hievte und ihn zu einem der Gebäude schleppte, wie auch einen anderen, der auf einem Stuhl vor seinem Zimmer saß und dort seine Stiefel putzte und polierte. Kimmy zog sich wieder zurück. Sie hatte nicht vor, diesen Innenhof zu betreten, drehte sich um und schlich an die Rückseite dieses Gebäudes. Ein Blick um die Ecke sagte ihr, dass es hier aussah, wie an jeder Gebäuderückseite, um die sich niemand scherte. Müll hatte sich angesammelt, einige Büsche wuchsen kreuz und quer zwischen dem Schotter heraus, Unkraut gab es in allen Variationen, wie sich auch einige Ratten und Mäuse über etwas Essbares hergemacht hatten, welches hier draußen entsorgt worden war, aber davon huschten, als sie sie bemerkten. Jetzt erkannte Kimmy auch, warum ihr der Geruch von Mist in die Nase gestiegen war. Ein Stück weiter links, am Gebäude vorbei, erkannte sie tatsächlich einen Misthaufen, der bereits eine stattliche Größe angenommen hatte. Um unentdeckt zu bleiben, schlich sie an der hinteren Holzmauer entlang, duckte sich bei jedem Fenster, erreichte nach wenigen Metern den Misthaufen und erkannte einen riesigen Unterstand, in dem sich viele Pferde frei tummelten, und an dem Heu fraßen, welches man ihnen gegeben hatte. Also gab es jemanden, der um diese Zeit bereits auf den Beinen war, um die Pferde zu versorgen. Langsam bewegte sich Kimmy um die Gebäudeecke, trat auf den Unterstand zu und warf einen Blick auf die teils großen Pferde, die dort standen und kaum Notiz von ihr nahmen. Dabei fiel ihr Blick auf einen Eimer mit sauberem Wasser, den man an der Stallwand abgestellt hatte. Kimmy hatte keine Skrupel, ihre Hände in das Wasser zu tauchen, sich Gesicht und Hals damit zu waschen, ihre linke Seite etwas zu kühlen, und dann aus ihren zusammengehaltenen Handflächen auch davon zu trinken. Sie spürte sofortige Besserung, als die ersten Schlucke in ihrem Magen landeten und von ihrem Körper gierig aufgenommen wurden. Es war wie das Löschen eines mächtigen Feuers. Das Rauschen in ihren Adern ließ nach, das komische Gefühl im Kopf verschwand, wie sich auch der Kreislauf auf der Stelle beruhigte. Sie fühlte sich von einer Sekunde auf die andere regelrecht erfrischt. Was so ein paar Schlucke Wasser auszurichten vermochten. Kimmy trank noch mehr von dem Wasser, genoss es in vollen Zügen, fuhr sich mit den nassen Fingern durch die Haare, um sich dann an die Wand des Unterstandes zu lehnen und den Pferden beim Fressen zuzusehen. 

	„Sind Sie immer so verträumt, Miss Wayne?“

	Kimmy zuckte zusammen, glaubte für Sekunden an ihren Untergang, wuchtete sich herum und konnte den Leutnant erkennen, der an der Hausecke stehengeblieben war und zu ihr herübersah. Kimmy musste heftig durchatmen, den Schreck überwinden, dachte für Momente daran, einen Fluch auszustoßen und dem Mann irgendwas entgegenzuwerfen, was ihr gerade in den Sinn kam, unterließ es aber. 

	„Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe“, entschuldige er sich und trat etwas näher, „aber Sie waren nicht in Ihrem Zimmer, deshalb habe ich mich auf die Suche gemacht. Weit können Sie hier im Fort ja nicht kommen.“

	Kimmy atmete nochmal tief durch, wobei sie das Bild Busters vor Augen hatte, wie er sie an Maydos Steingefängnis ertappt und ein Gewehr auf sie und auf Saah angelegt hatte. Heftig schlug ihr Herz gegen die Rippen, während sie sich mehrmals vorsagen musste, dass kein Buster vor ihr stand und niemand nach ihrem Leben trachtete. Man hatte sie lediglich gesucht, weil man sich sorgte. Ein himmelweiter Unterschied. Dennoch hasste sie es bis in alle Steinzeiten so erschreckt zu werden. 

	„Wenn Sie das nochmal machen, lege ich Sie um!“

	Hatte sie das tatsächlich gesagt? Allen Ernstes sie allein? Kimmy hob den Blick und sah dem Leutnant in die Augen, der schwach lachte. 

	„Das passt aber nicht zu Ihnen, Miss Wayne. Zudem braucht man dazu eine Waffe, die ihnen fehlt. Womit wollen Sie mich denn … umlegen?“

	War da etwa Spott in seiner Stimme zu hören? Kimmy riss sich zusammen, blitzte den Mann an. 

	„Ich sprach auch nicht von jetzt“, bemerkte sie gereizt. 

	„Lassen Sie es gut sein, Miss Wayne. Nochmal, es tut mir leid, mich angeschlichen zu haben. Ich habe hier nicht mit Ihnen gerechnet, und war überrascht zu sehen, wie sie den Pferden das Wasser wegtrinken.“

	Ja, natürlich. Das musste er gesehen haben. Kimmy merkte, wie sie rot wurde und ließ ihre Arme fallen. 

	„Frieden?“

	Der Mann war ganz an sie herangetreten und sah sie aus strahlenden Augen an. 

	„Und wenn ich etwas anmerken darf. Sie sehen heute wesentlich besser aus als gestern, und all die kleinen Wunden werden mit der Zeit verheilen. Darf ich Sie zum Doc bringen, bevor ich mich darum kümmern werde, dass Sie auch etwas zu essen bekommen?“

	„Sagen Sie mir bitte zuerst, wie es Cujoe geht? Meinem Begleiter? Lebt er noch?“

	„Bestimmt.“ Das Funkeln in seinen Augen bemerkte sie nicht. „Der Bursche hat eine harte Natur. Ich gehe davon aus, dass er es schafft, auch wenn er noch fiebert und im Schlaf spricht. Es wird dauern, aber er kommt bestimmt wieder auf die Beine. Darf ich Sie jetzt zum Doc begleiten?“

	„Was will der von mir?“

	„Och, eigentlich nichts weiter. Vielleicht Ihnen mit Nachdruck erklären, dass Sie sich etwas schonen sollten, nachdem Sie gestern so gerade mal noch davon gekommen sind.“

	Er war geneigt, ihr ins Gesicht zu fassen, sich die Wunde an ihrem Kopf anzusehen, unterließ es aber früh genug. 

	„Sie sollten sich das“, er deutete an seinen eigenen Kopf, „einfach nochmal ansehen lassen.“

	„Ich habe keine Kopfschmerzen, kein Schwindelgefühl, bewege mich auf meinen eigenen zwei Beinen und falle auch nicht um. Finden Sie nicht, dass ich es selbst ganz gut einschätzen kann, ob es mir gut geht oder nicht?“

	„Ihre Sturheit in allen Ehren. Finden Sie nicht, dass Sie etwas mehr auf sich achtgeben sollten? Zwei Millimeter weiter links, und sie hätten den Schuss nicht überlebt. Theoretisch hätten sie tot sein können.“ 

	„Mag schon sein. Aber wie ich gestern schon mal sagte, ich bin nicht wegen mir hier, sondern aus einem anderen Grund, der für mich oberste Priorität hat. Sie kennen ihn.“

	Kimmy erntete wieder ein sanftes Lächeln. 

	„Ich weiß, ich weiß. Falls es Sie beruhigt. Ich hatte heute Morgen deswegen schon ein Gespräch mit dem General. Wie ich schon sagte, es wird nicht einfach sein, aber General O´Hara möchte gerne deswegen mit Ihnen sprechen, damit er sich ein Bild machen kann …“

	„Na, dann gehen wir zu ihm.“

	Der Leutnant hob den Finger und deutete ein „Nein“ damit an. 

	„Nachdem Sie beim Doc waren. Auch wenn es Ihnen lästig erscheinen mag, ich bestehe darauf.“

	Kimmys Blick verfinsterte sich, während ihr Ausdruck an Härte gewann. Für Sekunden sah sie in das Antlitz des Mannes, überlegte, ob sie ihm nachgeben sollte, bis sie einen Entschluss fasste. 

	„Sie“, ihre Stimme senkte sich um einzige Nuancen, „können bestehen soviel Sie wollen, Leutnant Douglas. Ich werde jetzt Ihren General aufsuchen. Entweder Sie zeigen mir, wo sich dieser Typ versteckt, oder ich suche ihn mir selbst. Mein Kratzer wird heilen, aber ich kann nicht warten, bis man Blackbear hängt, denn dann wird Silvermoon tun, was er tun muss, ohne Rücksicht auf Verluste, was ich auch tun würde, sollte es sich um meinen Bruder drehen. Da draußen geht es um etwas mehr, als um einen Kratzer am Schädel. Gehen wir oder muss ich mir Ihren Feldwebel …“

	„General!“

	„… `tschuldigung, General, selbst suchen?“

	Sie sah den Mann kurz durchatmen, bevor er einen Schritt zur Seite trat und mit der Hand den Weg wies. 

	„Ihr Wunsch ist mir Befehl!“

	Kimmy trat vor und kam sich für einen Moment recht albern vor. Doch sie vergaß dieses Gefühl recht schnell, als der Leutnant wirklich neben ihr quer über den Innenhof des Forts ging und auf ein Gebäude zuhielt, über dessen Tür der Name „J.O´Hara“ zu lesen war. So mutig sich Kimmy vorher auch noch gefühlt hatte, es hielt nicht lange, denn sie stockte, bevor sie den Holzboden betrat, sah einmal nach links und rechts, als ob sie einen Fluchtweg suchen wollte, wartete einige Sekunden, bevor sie dann doch auf die Tür zutrat. Der Leutnant klopfte dezent. Kurz darauf war auch schon ein dumpfes „Herein“ zu hören.

	Kimmy musste sich selbst gegenüber eingestehen, nervös zu sein, als sie den Raum betrat, dennoch war ihr klar, dass es kein Zurück geben konnte. Jetzt. Jetzt bekam sie die Chance ihre Geschichte einem Menschen zu erzählen, der hoffentlich etwas in Bewegung setzen und auch ändern konnte. Der in der Lage war, zu verhindern, dass Buster seinen Plan wirklich in die Tat umsetzte. Sie benötigte etwas Selbstbewusstsein, etwas von dem, was sie bei Silvermoon gesehen hatte. Nur ein Fünkchen. Gott, sie war keine Kriegerin, keine Heldin, wollte nie eine sein, hätte sich gern zurückgezogen, aber das war jetzt nicht möglich und würde nicht möglich sein, solange es zwei Geschichten gab, von denen nur eine stimmte.  

	 „Ah“, bemerkte der General sofort und stand hinter seinem Schreibtisch auf, „unser junges, schönes Fundstück. Guten Morgen, Miss ...“

	„Kimberly Wayne!“ Bitte, bitte liebes Herz, hör endlich auf, so laut zu schlagen und verschaffe mir etwas mehr Sicherheit, damit ich vor diesem Mann nicht zu stottern anfange, nicht spucke und mich auch sonst nicht verhasple.  

	„Stimmt, Miss Wayne. Das sagte man mir bereits.“

	Der Mann war schon gesetzteren Alters, grauhaarig, wirkte etwas hager, hatte eine fahle Farbe im Gesicht, machte aber sonst einen sicheren, standfesten Eindruck. Neben ihr nahm der Leutnant Haltung an und grüßte ordnungsgemäß.

	„Danke Leutnant“, winkte der General ab und bat Kimmy mit einer Handbewegung heranzutreten und in einem Sessel bei seinem Schreibtisch, der groß und protzig im Raum stand, Platz zu nehmen.

	„Leutnant Douglas hat mir schon gesagt, um was es sich dreht, und was Sie in unsere Gegend verschlagen hat. Es kommt sehr selten vor, dass Frauen den Weg in unser Fort suchen. Aber in Ihrem Fall war es wohl die einzig machbare Lösung. Geht es Ihnen inzwischen wieder besser?“

	Kimmy hatte sich langsam gesetzt und war dem Mann für seine natürlich wirkende Art und die ruhige Stimme dankbar. Ihr Herzschlag senkte sich wieder etwas.  

	„Ja, danke“, antwortete sie und hoffte, dass ihre innere Sicherheit noch etwas stieg.  

	„Fein!“ Der Mann konnte sogar lächeln. „Dann stimmt es also, dass Sie vermuten, unser angesehener und sehr populärer Rancher Bobby Buster könnten einen Plan entwickelt haben, um die Kiowas dazu zu zwingen, die Stadt Black Hill anzugreifen. Um das jetzt in der Kurzversion zu formulieren.“ 

	„Ja, das ist richtig. Diesem Mann ist nichts heilig genug, um es einfach aus dem Weg zu räumen, wenn es ihn stört.“

	Der General schob irgendwelche Papiere vor sich her, bevor er sich wieder in seinen Sessel setzte, nach einem Stift griff und sich gelassen zurücklehnte.  

	„Und es ist auch richtig, dass Sie noch gar nicht so wirklich lange im Westen verweilen. Sie stammen aus Denver?“ 

	„Auch das stimmt. Ich komme aus Denver und hätte hier eigentlich … heiraten sollen.“ 

	„Als Pokergewinn?“

	Wieso hörte es sich nur so abwertend und niederträchtig an? Ihr Herzschlag erhöhte sich wieder. Kimmy schluckte kurz, während sie einen prüfenden Blick in das Gesicht des Generals wagte. Es war etwas Komisches, was sie darin entdeckte. 

	„Erlauben Sie mir zu sagen, dass das eine recht ungewöhnliche Art ist, sich seinen Bräutigam auszusuchen. Könnte es sein, dass Sie aus dieser, für Sie doch prekären Situation, flüchten wollten, und deshalb vielleicht ein wenig mehr hinzugedichtet haben, als notwendig gewesen wäre.“

	Bum!!!!

	Das war der Moment, in dem ihr Herz mit allem drum und dran nach unten plumpste und hart aufschlug. Für Momente vergaß sie sogar das Atmen, weswegen sie nach einer Weile etwas heftiger Luft holte, als sie gewollt hatte. 

	„Ich habe es nicht nötig, zu dichten, General O´Hara!“, kam es ungewohnt scharf aus ihr heraus. „Was ich gesagt habe ...“

	„Vielleicht suchen Sie nur einen Vorwand, um wieder nach Hause zurück zu können?!“

	Sie spürte, wie jegliche Farbe aus ihrem Gesicht wich und einem unnatürlichen Weiß Platz machte. Ihr Körper begann zu zittern, während sich ein komischer Druck in ihrer Brust ausweitete, der sich sogar auf ihre Stimmbänder legte. 

	„Möglicherweise empfinden Sie sogar Rachegefühle gegen Mister Buster, weil er sie vielleicht etwas zu heftig, na, wie sollen wir sagen, berührt hat? Könnte das vielleicht sein, Miss Wayne? Oder haben Ihnen die Indianer zugesetzt? Vielleicht haben die Ihnen irgendwas versprochen, was sie sowieso nicht halten können.“

	Was durch sie hindurchkroch war unbeschreiblich. Tötungswünsche, Mordgedanken, es gab nichts, was sich nicht gerade in ihr staute, während da das Gefühl entstand, einfach aufzuspringen und den Raum zu verlassen. Würde Leutnant Douglas sie aufhalten? Was würde man mit ihr machen, wenn sie einfach ging, weil … weil sie diese Art Konversation einfach nicht nötig hatte? Mit einem Ruck stand sie auf und beugte sich etwas vor, sodass der General ihr genau ins Gesicht sehen konnte. 

	„Sehen Sie mich genau an, guter Mann. Sieht so eine ´etwas heftigere Berührung` aus? Mir wurde gar nichts versprochen. Ja, vielleicht war ich ein Pokergewinn und ich bin wahrlich nicht stolz darauf, aber ich bin kein Fußabstreifer. Was ich gesehen habe, habe ich gesehen, und die Indianer waren jene Menschen, denen ich mein Leben zu verdanken habe, die mir geholfen und mich unterstützt haben, was ich in meiner Naivität von meinem Volk ebenso erwartet habe, aber stattdessen grün und blau geprügelt worden bin. Von Hilfe und Unterstützung kann ich nur vage träumen, denn wie ich gerade erkenne, glaubt man mir einmal mehr nicht. Hätte ich gewusst, dass man mir mit dieser Ignoranz begegnet, hätte ich den Bären gebeten, mich zu töten und zu fressen, was bestimmt besser gewesen wäre, als jetzt mitzubekommen, wie blöd, engstirnig und hirnverbrannt man sich zu verhalten pflegt, wo es doch nur um ein paar Rote geht. Machen Sie nur so weiter, Mister Feldwebel. Sie wissen vermutlich besser als ich, wie es aussieht, wenn Silvermoon Black Hill dem Erdboden gleichmacht. Was daraus entsteht, auch dass wissen Sie nur zu gut, und ich kann dazu nur gratulieren, wenn Sie es soweit kommen lassen. Ich für meinen Teil werde jedenfalls nicht zusehen. Wenn Sie schon als Vertreter der Armee nicht imstande sind, Ihren Arsch zu bewegen, ich werde es tun und wenn ich persönlich nach Black Hill reiten muss.“

	In ihrer Fassungslosigkeit war sie immer lauter geworden, hatte zu schreien begonnen, irgendwann mit der Faust auf die Tischplatte geschlagen, was ihr gar nicht bewusst geworden war, und nicht bemerkt, wie eine Hand sie wieder zurück in den Sessel drückte. Heftig saugte sie Luft in ihre Lungen, legte eine bebende Hand über ihren Mund und unterdrückte die Tränen des Zorns, die nach vorne wollten, um ihren Gefühlsausbruch zu unterstreichen.  

	„Beruhigen Sie sich wieder, Kimmy“, hörte sie die leise Stimme des Leutnants und war ihm im Moment dankbar, dass er irgendwie doch für sie da war. 

	Der General hatte sie eine Zeitlang beobachtet, bevor er aufstand und nachdenklich durch den Raum wanderte, während Kimmy Mühe hatte, sich wieder in den Griff zu bekommen.  

	„Sie scheinen eine feste Freundschaft mit den Kiowas zu pflegen, Miss Wayne“, bemerkte er, wobei niemand wusste, woher er die Ruhe nahm. „Nein, nein, antworten Sie nicht. Ich finde das schon in Ordnung, vor allem, weil es mich nichts angeht, aber Sie müssen schon verstehen, dass Ihre Geschichte sich so ganz anders anhört, als jene, die wir zu Protokoll genommen haben. Stimmt, ja, Sie leben. Vermutlich das Einzige, was ich nicht in Frage stellen kann, aber alles andere wird sehr schwer zu beweisen sein. Es hört sich doch etwas sehr weit hergeholt an. Pokergewinn, Goldmine, ein Postkutschenüberfall, der doch ein Unfall war, tote Indianerkinder, die nie gefunden wurden, Geburten im Wald.“   

	Kimmy hatte mit aller Gewalt versucht, sich wieder zu beruhigen, doch die Worte … es war erneut ein heftiger Kick in ihre Emotionen.  

	„Wie normal muss sich den eine Geschichte anhören, dass sie für Sie passt, glaubwürdig klingt und gut genug ist, dass man einen Finger krümmt?“  

	Der Mann hob den Zeigefinger.

	„Das ist eine gute Frage. Zumal ich schon viel Verrücktes gesehen und gehört habe. Deshalb habe ich auch beschlossen, mir Rancher Buster und Häuptling Silvermoon zu holen. Wir werden einen neutralen Treffpunkt wählen. Vielleicht lässt sich an deren Aussagen ein Mittelweg finden. Sie werden hinnehmen müssen, dass wir vorsichtig vorgehen müssen. Ich kann Buster nicht als verbohrten Lügner hinstellen.“ 

	„Stimmt, es ist leichter, die Wayne als durchgeknallt abzuservieren.“

	Der Kopf des Generals wandte sich ihr zu. Sein vorher so freundlicher Ausdruck hatte sich um eine ganze Umdrehung geändert. 

	„Was erwarten Sie“, reagierte sie auf diesen Blick und war geneigt, ihre Stimme wieder lauter werden zu lassen. „Silvermoon wird nicht zusehen, wie sein Bruder gehängt wird und Buster wird das durchsetzen wollen. Es hat keinen Überfall auf eine Postkutsche gegeben, es war ein Unfall. Ich war dabei, ich habe es gesehen. Und Cujoe kann bestätigen, dass die Mine wirklich existiert. Sie gehörte seinem Vater. Was für einen Mittelweg sucht ihr? Heute hängen wir Blackbear nur halb, dafür wird Black Hill nur halb dem Erdboden gleich gemacht?“

	„Miss Wayne, überlassen Sie diese Strategie bitte uns. Wir wissen, dass die Indianer gekonnte Viehdiebe sind, und wenn der Indianer ein Pferd geklaut hat, gebührt ihm der Strick …“

	„Das Pferd gehört den Indianern!“ Kimmy war hochgesprungen, sodass der Sessel zurückflog, während sie die Worte nur so aus sich herausbrüllte. „Ich habe ihn dort gesehen!“

	„Ja, definitiv haben Sie vielleicht etwas zu viel gesehen.“

	„Langsam verstehe ich. Man sucht grundsätzlich die Schuld bei der Minderheit, weil man nicht begreifen kann, dass Menschen aus der eigenen Sippe vielleicht das größere Potential zu Boshaftigkeit besitzen. Ich hatte ein Urteil, habe es revidiert und fälle gerade ein neues, was auf Erfahrungen beruht, die ich hier und jetzt mache. Ich habe gelernt, wahrlich nicht stolz auf meine Hautfarbe und auf meine Rassezugehörigkeit zu sein, und es ist widerlich zu wissen, dazuzugehören. Pfui Deibl.“

	Sie sparte es sich, irgendwohin zu spucken, sondern rauschte an dem Leutnant vorbei, war mit wenigen Schritten bei der Tür, riss sie auf und ließ sie nicht nur geräuschvoll, sondern laut knallend hinter sich zu krachen. Der Boden vibrierte kurz, wobei auch zwei Pferde leicht scheuten, die ganz in ihrer Nähe geputzt wurden, was sie aber wenig kümmerte. Schnellen Schrittes querte sie den Innenhof, fand den Gang, der in ihr Zimmer führte, und ließ auch dessen Tür nochmal kraftvoll ins Schloss fallen. Schnell sah sie sich um. Gab es hier etwas, was ihr gehörte? Nein, eigentlich nichts. Das, was sie besaß, trug sie am Leib. 

	„Auch gut!“, brummte sich erregt, wollte sich schon wieder der Tür zuwenden, sprang aber zurück, als es energisch klopfte. Auf ein „Herein“, wartete der Leutnant nicht, sondern fiel praktisch mit der Tür ins Haus.   

	„Darf man eintreten, oder stoßen Sie mich mit den Hörnern nieder und rennen mich über den Haufen?“ Seine Stimme klang genauso ruhig wie vorher, sogar ein Lächeln war zu erkennen.  

	„Sie stehen schon hier drinnen, und wenn Sie mir jetzt auch noch auf den Senkel gehen wollen, dann verschwinden Sie lieber. Ich habe für das, was ich gerade gehört habe, keine Nerven.“

	Sie wollte an ihm vorbei, einfach verschwinden, wurde aber mit einem Griff am Arm zurückgehalten.  

	„Warten Sie einen Augenblick, Kimmy.“

	Sie vergaß, sich loszureißen, sondern ließ sich zurückdrücken, starrte ihn an und bemerkte, dass sie der Mann wieder losließ, kaum dass er den Weg in ihre Augen gefunden hatte. 

	Der Leutnant gab der Tür einen Tritt, sodass sie erneut zuflog, griff mit einer Bewegung unter seine Kleidung und holte einen kleinen Anhänger hervor, der eindeutig aus indianischer Handarbeit stammte. Was er darstellte, konnte Kimmy nicht wirklich erkennen, aber man hatte auf ein Holzstück irgendwas eingeritzt. 

	„Das ist das Einzige, was mir von meiner Frau geblieben ist.“

	Kimmy bewegte sich nicht, vergaß ihre Flucht und für Momente verflog sogar der Zorn.

	„Ihre Frau?“ 

	Der Mann nickte.

	„Meine Frau war Indianerin. Ich fand sie in der Prärie, verletzt, genauso wie Silvermoon Sie gefunden hat. Ich nahm sie mit zu mir, pflegte sie gesund, und wie das Leben so will, sie blieb. Doch sie starb bei der Geburt unseres ersten Kindes. Das ist schon eine ganze Weile her. Was ich damit sagen will, ich kann nachvollziehen, was Sie empfinden. Auch ich habe manchmal einen vergeblichen Kampf gekämpft, wenn es um die Rechte der Indianer beziehungsweise nur um die Rechte meiner Frau ging. Sie starb, weil der Arzt der Weißen ihr nicht helfen wollte. Es ist so, dass Indianer theoretische Rechte besitzen, sind diese Rechte im Weg, werden sie sofort von den Weißen geändert, wobei die Indianer noch nicht mal gefragt oder in Kenntnis gesetzt werden. Die Ausreden sind dabei ziemlich unterschiedlich. Aber es sind Ausreden, die man sich einredet. Sie stehen mit ihrer ´Menschlichkeit` genauso allein da, wie ich damals, als ich miterleben musste, wie sich niemand fand, der meiner gebärenden Frau helfen wollte. Die Armee wurde nie dafür erfunden, um das rote Volk zu schützen. Die Roten würden das auch nie zulassen, sondern nehmen ihren Schutz selbst in die Hand. Wir sind dazu da, die andere Seite zu verteidigen, auch, um den angeblichen Frieden zu erhalten. Die Tragödie ist klein, wenn ein roter Viehdieb gehängt werden soll. Verstehen Sie mich richtig. Für Sie ist das keine kleine Tragödie, sondern die Indianer sind sowas, wie Ihre ´Familie`, um mich jetzt nicht zu weit hinauszulehnen. Für den General ist es nichts Besonderes. Aber er versucht immerhin, über ein Gespräch die Fronten zu glätten. Sehen Sie es als Erfolg. Ich weiß, dass man dabei nicht verhandeln wird. Silvermoon wird nicht handeln, wenn es um das Leben seines Bruders geht, und er wird sich auch nicht als Mörder und Verbrecher hinstellen lassen. Dazu besitzt er zu viel Ehre. Greift er aber die Stadt an, dann wird O´Hara mit schwerem Geschütz auf ihn losgehen. Kimmy …“

	Er sah, wie diese sich auf die Bettkante niederließ. Ihr Ausdruck war entsprechend, weswegen er es wagte, sich vor sie zu hocken. 

	„Sie können die Welt nicht verändern, auch wenn Sie es noch so wollen. Diese Dinge sind seit Jahrzehnten so. Niemand weiß das besser, als ich. Auch ich würde manchmal gerne vieles anders machen, aber als Einzelkämpfer hat man keine Chance. Glauben Sie mir.“   

	Er bemerkte, wie sich Kimmy die Haare aus dem Gesicht strich und dann mit einem erschreckend verzweifelten Gesicht in sein Antlitz starrte. 

	„Wieso?“, fragte sie kläglich. „Es gibt doch einen Vertrag. Wieso hält man sich nicht daran?“  

	„Verträge“, der Mann ließ seinen Anhänger wieder verschwinden, „werden gebrochen, wenn sie nicht mehr in die Situation passen. Und Schuld ist dabei immer ein anderer. Sie erleben gerade wie es ist, wenn Macht und Gier den Menschen leitet. Das werden Sie nicht ändern können, ich auch nicht.“ 

	Für einen Augenblick blieb Kimmy stumm. War es auch naiv gewesen, zum Fort zu reiten und zu glauben, dass man dort die Machenschaften Busters auf der Stelle abstellen würde? Es war wohl naiv, an die Gerechtigkeit zu glauben, naiv, dass Weiße den Indianern helfen würden. Sie konnte niemandem die Augen öffnen. Es war noch nicht mal ein eingefahrenes System, es war das stupide Denken, etwas Besseres zu sein und Reichtum und Macht den Vorzug zu geben.  

	„Vielleicht“, sagte sie dann plötzlich und stand auf, „vielleicht ist das so. Aber ich werde mich, solange ich lebe, nicht damit abfinden. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, was sich anbahnt. Gehe ich dabei drauf, habe ich es zumindest versucht. Zu verlieren habe ich nichts mehr.“  

	Sie wollte aufstehen, um an dem Leutnant vorbeizugehen, wurde aber erneut zurückgehalten

	„Kimmy“, meinte er ernst. „Was wollen Sie allein schon ausrichten? Sie hatten noch nie eine Waffe in der Hand und sprechen von Mord und Todschlag. Wo wollen Sie hin, was tun? Sie haben nicht den Hauch einer Chance. Außerdem hat O´Hara angeordnet, dass Sie sich zwar frei bewegen, dass Fort aber nicht verlassen dürfen.“

	Ihre Augen weiteten sich für einen Moment, zeigten die Überraschung an, was aber Augenblicke später wieder verschwunden war. 

	„Eingeschlossen in einem Fort!“ Es war lediglich eine Bemerkung. 

	„Das dürfen Sie nicht falsch verstehen“, entgegnete der Mann sofort. „O´Hara will nur verhindern, dass Sie etwas entsetzlich Dummes tun. Er möchte Sie schützen, das ist seine Pflicht. Ich kann Ihre Gefühle verstehen und bewundere Ihre Entschlossenheit, den einsamen Kampf aufnehmen zu wollen. Aber er ist umsonst, glauben Sie mir, und Sie bezahlen es sinnlos mit dem Leben. Sehen Sie sich doch an. Sie sind vielleicht gerade mal zwanzig Jahre alt, haben keine Erfahrung, kommen aus der Stadt und wollen das tun, was seit Jahrzehnten niemand geschafft hat.“ Für eine Weile blickte er in das trocken wirkende, aber von vielen Verletzungen übersäte Gesicht. „Kommen Sie mit auf meine kleine Farm, Kimmy. Die könnte der Zufluchtsort werden, den Sie sich wünschen. Ihr Zuhause, Ihr Heim, Ihr sicherer Ort. Dort können Sie überlegen, ob Sie wieder nach Denver wollen, oder nicht. Sonst bleiben Sie hier in der Wildnis irgendwo übrig. Denken Sie bitte, bitte wirklich, darüber nach und tun Sie mir den Gefallen, sich ruhig zu verhalten. Der General fährt seine Linie, davon werden Sie ihn nicht abbringen können. Aber Sie können sich den Aufenthalt etwas leichter gestalten, wenn Sie keinen Ärger machen.“ 

	Kimmy hatte schon langsam keine Ahnung mehr, ob sie überhaupt noch reagieren sollte. Es klang alles so unwirklich, so weit entfernt, dass sie kaum noch in der Lage war, Wut oder Hass zu verspüren. Was kam, war nur noch ein zartes Nicken. 

	Irgendwie erleichtert lächelte der Mann sie an.

	„Ich werde den Doc fragen, ob Sie kurz zu Ihrem Freund dürfen. Vielleicht hilft Ihnen das etwas.“

	Der Leutnant stand auf und sah zu, wie sich Kimmy erhob und langsam zum Fenster bewegte. Sie wirkte gebrochen und das Wort „alleingelassen“ bekam für ihn gerade eine ganz andere Bedeutung. Er kannte dieses hilflose Gefühl. Erinnerte sich an den Satz, der sein Leben verändert hatte. 

	Sie ist Indianerin. Die wissen wie man Kinder bekommt. Wenn sie wirklich Hilfe braucht, dann wenden Sie sich an ihre Leute. Irgendein Medizinmann wird sich schon finden.

	Sie war gestorben, unter Höllenqualen und Schmerzen. Es war ihm unmöglich gewesen, ihr zu helfen und damals hatte er nicht verstanden, wieso niemand seinem Flehen und Bitten nachgegeben hatte. Heute wusste er es. Es war die Hautfarbe. Sie hatte der falschen Rasse angehört.

	Kimmy war noch nicht mal fähig zu erschrecken, als der Leutnant plötzlich schräg hinter ihr stand und ihr sachte einige Haarsträhnen zur Seite strich. 

	„Ich werde später nochmal nach Ihnen sehen, sobald meine Arbeit getan ist. Gehen Sie zwei Quartiere weiter. Dort liegt Ihr Freund. Sagen Sie dem Doc, dass ich Sie geschickt habe. Setzen Sie sich eine Weile zu ihm. Er kann es bestimmt wahrnehmen und es wird Sie auf andere Gedanken bringen.“ 

	Er verließ sie mit einem Aufatmen, welches nicht an Kimmy vorbeirutschte. Leutnant Douglas war mit allem vertraut, wusste wie man handelte und agierte, hatte es schon gestern gewusst, und sie hatte das Gefühl, dass es ihm in der Seele wehtat, ihr nicht besser helfen zu können. Enttäuscht lauschte sie den Schritten, die sich langsam aber sicher entfernten, wartete noch wenige Sekunden, bevor sie sich ruckartig umdrehte. Wie eine lästige Fliege wischte sie die Lethargie von sich. Das was sie tun musste, hatte sie klar vor sich, denn sie konnte nicht warten, bis man Paw seinen Vater nahm. Verschwinden. Sie wollte verschwinden, so wie sie von der Ranch abgehauen war. Silvermoon. Sie musste ihn irgendwie finden. Er hatte keine Ahnung, wusste wenig bis nichts. Auch wenn man ihn aufsuchen wollte, wer weiß, was man ihm sagte, wie viel Wahrheit dann preisgegeben und wie viel wirklich dazugedichtet wurde. Silvermoon war nur in der Lage sich richtig zu wehren, wenn er von allem wusste und Kimmy war sich sicher, dass man ihm die Geschichte so erzählte, wie er sie hören sollte, nicht so, wie sie wirklich war. Gott, sie musste hier raus.  

	Mit den Händen in den Hüften drehte sie sich einmal um ihre eigene Achse. Wer hielt sie? Sie war keine Gefangene und eingesperrt war sie auch nicht. Sie dürfen das Fort nicht verlassen … Sie würde ihn nicht bitten, nicht fragen, ihn noch nicht mal in Kenntnis setzen. Sollten sie doch alle glauben, sie sei eine dumme, naive Pute. Dann würde man auch nicht auf die Idee kommen, dass sie sich verselbständigte. Ganz kurz dachte Kimmy an Cahee. Ein Pferd. Es wäre so gut, ein Pferd zu haben. Das Dorf war meilenweit weg. Wohin hatte Cahee sich gewendet? Oder war vielleicht Silvermoon gar nicht nach Hause geritten? War er in der Nähe geblieben? Himmel, wenn er das nur getan hätte, dann … sie musste ihn finden. Unter allen Umständen musste sie ihn finden.  

	Als sie den Kopf zur Tür rausstreckte, war ihr klar, dass sie diesmal vorsichtiger sein musste. Man rechnete zwar nicht mit ihrer Flucht, würde aber Alarm schlagen, sollte man sie entdecken und dann gab es vermutlich einen Schlüssel zum Schloss ihrer Zimmertür. Und den würde nicht sie besitzen. Leise schlüpfte sich hindurch, schloss die Tür geräuschlos und wandte sich wieder dem hinteren Teil zu, dorthin, wo es Ratten gab, und wo sie den Misthaufen gefunden hatte. Die Mauer, die das Fort vor Feinden schützen sollte, war für sie unendlich hoch. Eine Kletterhilfe gab es nicht. Sich da hinüberwuchten zu wollen, war unmöglich, zumal man sie sofort sehen würde. Ihre Augen glitten an dem Holz entlang, hinunter zum Boden, wo man die Zaunbohlen in den Boden eingegraben hatte. Dabei sah sie eine Ratte, die flink am Zaun entlang huschte und ein Loch fand, durch das sie hindurch schlüpfte. Ein Loch? Kimmy war mit wenigen Schritten an der Holzfassade und erkannte, dass hier an diesem Teil des Zaunes ein Tier mächtig gearbeitet hatte, um ihn zu zerstören. Den Beiß- und Kratzspuren nach zu urteilen, musste es ein sehr großes Tier gewesen sein, das nicht nur in das Holz gebissen, sondern auch in der Erde gegraben hatte. Die Schäden nutzten die Ratten, um hier von draußen nach drinnen und wieder hinaus zu schlüpfen. Kimmy betastete das Holz, welches sehr locker in der Erde hing. Welches Tier konnte es gewesen sein. Ein Bär vielleicht. Der Bär wir dich leiten und dir Kraft schenken. Vielleicht ein Zeichen? Als sie nahezu im selben Moment den Schrei des Adlers vernahm, riss sie ihren Kopf nach oben und konnte das Tier am Himmel schweben sehen. Das Zeichen des Großen Geistes. War es das? Der Bär, der Adler, konnte es sein, dass es Kräfte gab, die sie hier und jetzt unterstützten, da es sonst niemanden gab? Kimmy richtete ihren Blick wieder auf die Schäden am Zaun, begann die lockere Erde zur Seite zu schieben. Sie musste nicht graben, es ging ganz leicht, wobei das Löchlein, durch welches die Ratte geschlüpft war, zu einem immer größeren Loch wurde. Der Bär hatte wohl versucht, in das Fort zu gelangen, und anstatt den Zaun zuzunageln hatte man einfach Erde dagegen geschüttet. Schlamperei oder Bequemlichkeit? Es kam ihr jetzt zu Hilfe, denn je mehr sie das Erdreich zur Seite bewegte, desto größer wurde das Loch. Hektisch schob sie immer mehr zur Seite, lauschte dabei ständig nach hinten, prüfte ihre Umgebung, und blickte dabei mehrere Male zu dem Adler, der beständig seine Kreise über dem Fort drehte. Ruckartig kauerte sie sich zusammen, als sie plötzlich einen Soldaten sah, der an den Misthaufen herantrat, dort seine Hose öffnete und sich erleichterte. Ohne sie zu bemerken, pinkelte er genüsslich, seufzte auf, verschloss seine Hose, drehte sich um und verschwand wieder zu den Pferden. Kimmy kümmerte sich wieder um das Loch, arbeitete noch etwas Erde beiseite, bis ihr das Loch groß genug erschien, um hindurchkriechen zu können. Mit einem Aufatmen wanderte ihr Blick nochmal zu dem Adler. 

	„Wenn du hier bist, um mir zu helfen“, flüsterte sie bei sich, „dann wäre jetzt der beste Augenblick. Lenk sie ab.“

	Sie bemerkte, wie das Tier heftiger mit den Flügeln zu schlagen begann, dabei seine Flugbahn verengte, seinen Körper senkte und einen markerschütternden Schrei ausstieß, der schriller war, als jener zuvor. Dabei nahm er direkten Kurs auf das Fort und segelte scheinbar im Angriffsflug darüber hinweg. Der nächste Schrei klang schon fast wie ein Kriegsschrei. Kurz darauf konnte Kimmy die Rufe und das Lachen hören. 

	„Hey, seht euch den an.“

	Ja, seht ihn auch an. Sie packte die Gelegenheit beim Schopf, legte sich auf den Rücken und kroch durch das Loch hindurch, wobei sie sich mit den Beinen abstemmte. Zeit ließ sie sich nicht wirklich, denn kaum war sie hindurch, sprang sie hoch, blickte nur einmal auf die Wachtürme und erkannte, dass der Adler die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich gezogen hatte. Rennen. Sie konnte nur noch rennen. Kimmy jagte los, hinein in die Prärie, zum Hang, dorthin, wo es Felsen gab, die ihr Deckung geben würden. Weiter hinten gab es Bäume, Wald. Wenn sie den einmal erreicht hatte, war sie weg, eingetaucht in die Wildnis. 

	Bitte lenk sie noch etwas ab. Bitte. 

	Es war nur ein Gedanke, der ihre Gliedmaßen beflügelte. Gehetzt sprang sie hoch und sprintete über den trockenen Boden so schnell ihre Beine sie tragen konnten, jagte auf die Felsen zu. Jeden Moment konnte man sie sehen und Alarm auslösen. Man würde sie mit Pferden verfolgen, denen sie nicht entkommen konnte. Bloß schnell weg. Wieder hörte sie den Adler schreien. Nicht mehr rufen, einfach schreien und dankte ihm für das, was er tat, damit sie entkommen konnte. 

	Die ersten Felsen, sie waren bereits in Reichweite. Kimmy atmete schwer, hetzte dennoch weiter, bevor sie hinter den ersten Stein hechtete. Ausruhen. Das gab es nicht. Aufgescheucht lief sie weiter, von einem Fels zum nächsten, weiter den Hang hoch, den Bäumen entgegen, nutzte auch die Büsche als Deckung. Noch konnte man sie sehen. Noch wäre es möglich, ihre Flucht viel zu schnell zu stoppen. Kein einziges Mal drehte sie sich um, sondern hetzte einfach weiter. Die Bäume … in greifbarer Nähe. Ihre Lunge kurz vor dem Explodieren, ihre Muskeln am Kreischen. Dennoch gab sie nicht nach, überwand ihren inneren Schweinehund und tauchte alsbald in den Wald ein, der ihr die Deckung bot, die sie jetzt unbedingt brauchte. 
Keuchend lehnte sie sich an einen Stamm, hustete, spuckte, rang nach Luft, fühlte sich aber gezwungen, weiterzugehen. Heftig atmend stolperte sie von Baum zu Baum, stützte sich daran ab, fühlte ab und an ein unangenehmes Schwindelgefühl, bevor sie sich etwas erholt hatte. Von einer inneren Unruhe getrieben, tauchte sie immer weiter in den Wald ein und stapfte den Hang hoch, der hier von Bäumen und Sträuchern überwuchert wurde. Sie musste aufpassen, dass wildes Gestrüpp sie nicht zum Stolpern, und Wurzeln sie nicht zu Fall brachten. Ab und an reichte ihr der Farn bis an die Hüften, doch sie marschierte unbeirrt weiter, bis sie das erste Mal die Ruhe der Natur, das sanfte Rauschen des Windes und die feinen Klänge der Umgebung zu sich durchließ. Angst, Nervosität und Panik hatten dies alles überdeckt, doch so nach und nach war sie in der Lage, die Wildnis auf sich einwirken zu lassen und spürte, dass sie sich etwas entspannte. Einen Fuß vor den anderen setzend, marschierte sie weiter. Sie kannte weder Weg noch Ziel, hatte keine Ahnung, wo sie sich hinbewegte, wusste nur, dass sie Silvermoon irgendwie finden musste. Ahnte er, dass sein Bruder im Gefängnis saß? Hatte er es bereits mitbekommen? Dann würde er sich in der Gegend aufhalten, vielleicht darüber nachdenken, wie er ihn rausholen konnte … 

	Irgendwann band sich Kimmy ihre Haare notdürftig mit einem Stück der Schlingpflanzen zusammen, die überall wuchsen. Trotz des Schattens im Wald, war ihr heiß. Ihr Kopf schmerzte wieder, wie auch ihre Wunden brannten. Der Streifschuss machte sich höllisch bemerkbar. Was hatte der Doc gesagt? Gehirnerschütterung? Sie glaubte es ihm aufs Wort, denn irgendwann musste sie sich hinsetzen, da sie alles nur noch verschwommen erkennen konnte und der Schmerz sie halb wahnsinnig machte. Kimmy döste eine ganze Weile an einen Baumstamm gelehnt, wartete, bis der Schmerz und das Schwindelgefühl etwas nachgelassen hatten, bevor sie sich wieder auf den Weg machte.     

	Ihre Wanderung erinnerte sie an die ersten Tage ihres Daseins im Westen. Ihre Gedanken glitten zu dem wild kämpfenden Shakin. Der Auslöser. Der Beginn ihrer Geschichte. Sie erinnerte sich an die Männer, an den anstrengenden Fußmarsch in den nicht passenden Schuhen. An Indigos Andeutungen, an ihre bescheuerte Kleidung und schließlich an all das, was nachfolgend passiert war. Die toten Kinder, die Geburt, der erste Schrei des Babys und schließlich der Bär. Sie wusste noch, wie sie sich ihm entgegengeworfen hatte, um Fy und ihr Baby zu schützen. Es hätte ihr Untergang sein können, doch für sie hatte sich eine andere Welt eröffnet. Sie hatte erstmals etwas verspürt, was ihr immer gefehlt hatte. Geborgenheit, Zusammengehörigkeit, wie auch tiefe Dankbarkeit. Kurz blieb sie stehen und legte ihre Hand auf ihren Unterarm, dort, wo sich jene Verletzung befand, die sie an Silvermoon band. Sie hatte so viel Angst empfunden und doch hatte sie bei ihm sowas wie Schutz gefühlt. Er hatte ihr zugehört und sie nie bedrängt. Füreinander da zu sein, war in diesem Dorf gelebt worden. Jetzt hatte sie wieder die andere Seite vor Augen. Jene ihrer Rasse, ihrer Welt, wo ganz andere Eigenschaften vordergründig waren. Reichtum, Geld, Macht, wie auch Fairness und Gerechtigkeit ganz anders geschrieben wurden. Für was sie kämpfte, wusste sie nicht genau, hätte es nie beschreiben können, aber bei einem war sie sich sicher. Sie konnte draufgehen, weil sie es wagte, sich einzumischen. Ich versuche dir beizustehen, Silvermoon. Ich will dir helfen, wie du auch mir geholfen hast. Verzeih mir, wenn ich es nicht schaffe. Gedanken, die durch ihren Kopf schossen und gar nicht richtig wahrgenommen wurden. Dazu mischten sich Bilder von spielenden Kindern, die laut lachten und sangen, und sie stand daneben … mit einem Baby am Arm … 

	 

	Wie schnell oder langsam die Zeit verging, war Kimmy irgendwann nicht mehr ganz klar. Schnell zu gehen oder gar zu laufen, war ihr nicht mehr möglich. Sie ging nur noch, um eben nicht stehenzubleiben. Immer wieder musste sie rasten, um die Schwere in ihrem Kopf zu bekämpfen, überlegte irgendwann, ob man ihr Verschwinden im Fort schon bemerkt hatte. Suchte man sie bereits? Durchpflügte man die umliegende Umgebung in der Hoffnung, sie zu finden? Verfluchte Leutnant Douglas sie bereits in alle Steinzeiten? Bereute es der General, sie nicht angekettet zu haben? Sie schaffte es noch nicht mal mehr zu lächeln, sondern ging einfach weiter, einem Ziel entgegen, welches sie nicht kannte. 

	Als sie an einer Quelle kurz halt machte, um zu trinken und sich etwas zu erfrischen, erschreckte sie ein Geräusch bis auf die Knochen. Wie ein Blitz durchzuckte sie der Gedanke, dass Indigo sie aufgespürt haben könnte, was sie dazu veranlasste, den nächstbesten Ast in die Hand zu nehmen. Es gab zu viele Versteckmöglichkeiten um sie herum, dass es ihr unmöglich war, jemanden zu entdecken. Oder war es möglicherweise doch nur ein Tier gewesen? Auch das beruhigte nicht wirklich, denn Tiere in stattlicher Größe konnten ebenso für sie zur Gefahr werden. Da sich das Geräusch aber nicht wiederholte, zwang sie sich widerwillig wieder zur Ruhe. Trotzdem hatte sie das unbehagliche Gefühl im Nacken, beobachtet zu werden. Unruhig setzte sie ihren Weg fort, blickte sich ständig um, lauschte angestrengt. Konnte Indigo ahnen, dass sie sich hier im Wald befand? Eigentlich nicht, denn er ging davon aus, sie erschossen zuhaben. Wer war also dann in ihrer Nähe? Wer oder was beobachtete sie? 

	Als sie einen Vogel hörte, der erschrocken aufflog, bekam sie es endgültig mit der Angst zu tun. Mit dem Aststumpf in den Händen lief sie weiter, rannte bergab, um schneller voranzukommen, dachte dabei unsinnigerweise an die kommende Nacht, in der sie allem und jedem hilflos ausgeliefert war, und in der sie … 

	Der Schrei blieb ihr im Hals stecken, als eine Hand hinter einem moosüberwachsenen Fels hervorschoss, sie an der Kleidung schnappte und zu Fall brachte. Kimmy verlor ihren Ast, schlug mit den Fäusten wild um sich, bemerkte, wie sie hochgezerrt wurde und hätte einen panisch wilden Schrei ausgestoßen, wenn sich nicht eine Hand auf ihren Mund gelegt hätte. Wie von Sinnen begann sie um sich zu schlagen und zu treten, versuchte sich loszureißen. Doch dieser jemand hielt sie fest, zog sie an sich, schnappte nach ihren Händen, beugte ihren Körper etwas vor, umschraubte sie mit seinen Armen und hielt ihr ein Messer vor die Augen, welches er langsam aber sicher an ihrem Hals ansetzte. Kimmy erstarrte heftig keuchend, blickte auf und konnte mit weit geöffneten Augen Gestalten erkennen, Menschen, Männer in indianischer Kleidung, die auf sie keinesfalls freundlich wirkten. Wer immer sie hielt, griff härter zu. Was er sagte, verstand sie nicht, dennoch schien er auf eine Antwort zu warten, denn er brüllte sie an, verstärkte den Druck des Messers und Kimmy spürte, wie sich die Klinge in ihre Haut grub. Von absoluter Panik überflutet, begann sie zu weinen, wimmerte irgendwas vor sich hin, keuchte heftig, schloss die Augen, denn der totbringende Schnitt musste unweigerlich folgen. Jener Schnitt, der ihre Kehle durchtrennte und sie auf ewig ins Jenseits beförderte. Sie weinte, bebte, zitterte, wäre in die Knie gegangen, wenn man sie nicht gehalten hätte. Ein normales Wort rauszubringen, war ihr nicht möglich, weswegen sie einfach ihrem wie verrückt schlagendem Herzen zuhörte und glaubte, eine Hand auf ihrer Seele zu sehen, die sie in diesem Moment sanft streichelte und zu beruhigen versuchte. Würde sie diese Hand nehmen können, wenn …

	Eine Stimme drang an ihr Ohr, scharf, dunkel und befehlend. Für sie unverständige Worte wurden gewechselt, als sie bemerkte, dass sich der Griff lockerte. Die Klinge verschwand von ihrem Hals. Hastig hob sie ihre Hand, griff sich an jene Stelle, die leicht blutete, und spürte, wie man sie jetzt doch zu Boden ließ. Kimmy klappte vollkommen wehrlos zusammen, versuchte sich in den Griff zu bekommen, spürte aber diese machtvolle Welle der Panik durch sich hindurchrasen, die jede Funktion in ihrem Körper lahmlegte. Keuchend rang sie nach Luft, bebte, während man sie endgültig losließ. Jemand trat beiseite, sie konnte die Schritte hören, war aber nicht in der Lage, ihre Augen zu öffnen, sondern versuchte weiterhin, irgendwie mit sich selbst klarzukommen, was ihr so gar nicht gelingen wollte. Die Panik hatte sie vollkommen im Griff, machte aus ihr eine Marionette, ein Häuflein Mensch, der bewegungsunfähig am Boden saß. 

	Wieder wurden Worte gewechselt, Huftritte, ein Pferd schnaubte, trat heran. Neben ihr antwortete jemand, doch niemand versuchte mehr nach ihr zu greifen oder sie zu packen. Konnte es sein, dass sie dieses Fiasko überleben sollte?

	Mit Gewalt versuchte sie jetzt doch ihre Augen zu öffnen, blickte keuchend und von einer panischen Schnappatmung befallen nach rechts, weswegen sie die Beine des Pferdes gar nicht als solche erkannte. Erst als sie sich mit zitternden Fingern über die Augen fuhr, die Tränen wegwischte, realisierte sie das Schwarz der sehnigen Beine, blickte hoch und glitt mit den Augen über eine lackschwarze Brust, erreichte den muskulösen Hals, bevor sie auf den Kopf des Tieres blickte. Er schüttelte ihn leicht, schnaubte erneut und bewegte den Blick zur Seite. Kimmy folgte ihm, erkannte eine weitere Gestalt, sah den Körper, erkannte die Kleidung und blieb wie betäubt in seinem Gesicht hängen. Es konnte nicht sein. Es musste ein Traum, eine Einbildung, eine Vision sein, und doch waren seine harten Züge deutlich zu erkennen. 

	Silvermoon.

	Es waren noch einige harte Worte, die er mit dem Mann wechselte, der neben ihr stehen musste, denn sie bekam nur am Rande mit, dass dieser sich zurückzog. Irgendwie war ihr nach Schreien zumute, nach gegen die Wand rennen, einen Baum ausreißen und doch wusste sie, dass die Kontrolle über ihren Körper äußerst eingeschränkt war. Die Tränen, das wirre Atmen, sie konnte es nicht abstellen. So ewig dankbar sie war, sein Gesicht zu sehen, zu wissen, dass er da war, sie hatte den Eindruck, jeden Moment endgültig zusammenzubrechen. Als sie ein Geräusch vernahm, wanderte ihr Kopf automatisch nach links und sah, dass sich die Indianer zurückzogen, die sie vorher noch so finster angestarrt hatten. Wer immer ihr das Messer am Hals angesetzt hatte, er war nicht mehr da, verschwand zwischen den Bäumen, ließ sie allein, lebendig, drohte ihr nicht mehr … 

	Sie zuckte zusammen, schrie auf, als sie die Berührung an ihrer Schulter spürte, fuhr mit der Hand abwehrend hoch, doch als seine Finger ihr Gesicht berührten, es sanft streichelten, stellte sich jene Wirkung sofort ein, die er durch eine Berührung auszulösen vermochte. Sanfte Wärme kroch durch sie hindurch, rieselte durch ihre Adern, brachte ihr Herz dazu, sich zu beruhigen und schaffte es, dass sie ihre Atmung besser kontrollieren konnte. Er hockte neben ihr, sah sie an und sie konnte nicht anders, als in seine dunklen Augen zu starren. Sollte sie heulen, lachen? Kimmy reagierte gar nicht, war zu kaum etwas fähig, spürte nur dieses unbändige Gefühl, ihn vor sich zu sehen, und das Wissen, nicht mehr „allein“ zu sein, durchströmte sie wie eine heiße Welle. Sie sah das Glitzern in seinen Augen, die kleinen Falten auf der Nasenwurzel, die ganz leicht zusammengezogenen Augen und das kaum merkliche Zucken seiner Mundwinkel. Irgendwann berührte er nicht nur ihre geschwollene linke Gesichtshälfte, sondern ertastete auch jene Furche, die die Kugel auf ihrer Kopfhaut hinterlassen hatte. Es war der Moment, wo sie den Blickkontakt unterbrach und den Kopf senkte, nervös mit ihren Finger spielte … Himmel, verdammt, sie stand einer Situation gegenüber, die sie nicht handhaben konnte, fühlte sich für etwas schuldig, was sie nicht getan hatte, biss sich selbst auf die Lippen und hatte das dringende Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.

	„Silvermoon, ich …“ Das war nicht ihre Stimme. Es hörte sich heiser, rau und gebrochen an. Es dauerte auch nur eine Millisekunde und sie spürte, wie er ihren Kopf hob, ihr einmal mehr in die Augen blickte, dabei einen Finger über ihre Lippen legte, der sie sofort am Weitersprechen hinderte, während er ganz leicht mit dem Kopf schüttelte. 

	„Ein Blick in deine Augen, zusammen mit den Wunden, die dein Antlitz entstellen, sagen mir das, was ich in Worten jetzt nicht hören möchte, da es unbeschreiblichen Zorn nähren würde. Ich werde dir zu gegebener Zeit zuhören, wenn du mit dir selbst wieder im Reinen bist.“

	Sanft strich er ihren Hals entlang und blickte auf seine blutigen Finger. 

	„Männer, die mit Gewalt und Schmerz versuchen, eine wehrlose Frau gefügig zu machen, verdienen es nicht, auf diesem Land zu existieren.“ Das Blitzen in seinen Augen zeigte an, was in ihm vorgehen musste, während Kimmy die leicht angeschwollene Ader an seiner Schläfe entdeckte. Man sah ihm an, was dieser Mann gerade mit unvorstellbarer Beherrschung unterdrückte. 

	„Ich werde dich an einen Ort bringen, wo dich die Soldaten nicht finden können, die derzeit das Land durchkämmen.“

	Ohne Vorwarnung schob er einen Arm um ihren Rücken, den anderen unter ihre Knie und hob sie mühelos hoch. Im ersten Moment verkrampfte sie sich, wollte instinktiv die Nähe meiden, fegte aber all ihre verrückten Gedankengänge beiseite, als sie seitlich in sein Gesicht sehen konnte. Es war ein starrer Blick, geradeaus gerichtet, hart und beherrscht wie immer. Aber da war etwas anderes, schemenhaftes, etwas, was er nicht verdecken konnte. Auch wenn er den Zorn nur allzu gut versteckte, so war es ihm nicht möglich, den Schmerz geheim zu halten. Er lag wie ein Schatten über seinem Antlitz und Kimmy hätte für Sekunden, für wenige Augenblicke, schwören können, dass das Leuchten in seinen Augen, nicht nur ein Schimmern war, sondern einen anderen Grund hatte. Es war ihr wirklich nur ganz kurz gestattet gewesen, aber es war Feuchtigkeit. Seine Augen waren feucht.

	Sanft hob er sie auf Shakins Rücken und saß mit einem Sprung hinter ihr. Vorsichtig umrahmte er ihren Körper, griff nach den Zügeln und wendete den schwarzen Hengst. Es erinnerte sie stark an jenen Tag, als sie zusammen mit ihm, an seinen besonderen Ort geritten war. An den Ort, an dem die Sonne ins Wasser fließt. Ihr war zu dem Zeitpunkt nicht ganz wohl gewesen. Seine direkte Nähe, der Körperkontakt auf dem Pferd, sie hatte es geduldet, versucht, nicht darüber nachzudenken. Beständig war sie beiseitegetreten, war ihm aus dem Weg gegangen, bis er ihr dort oben, in den Bergen, den Zahn überreicht und sie das erste Mal geküsst hatte. Zart, dezent, flüchtig. Einfach nur eine überraschende Berührung, nicht mit jenem Kuss zu vergleichen, den sie in Tasch-Nes Hütte getauscht … Kimmy konnte nicht anders, als ihre Hand zu nehmen, sie auf sein Handgelenk zu legen und es zart zu umfassen. Der Druck seiner Arme, die Bewegung, mit der er sie etwas dichter an sich heranzog, es musste ein Reaktion darauf sein. Sie wehrte sich nicht, sondern ließ dieses geborgene, schutzsuchende Gefühl zu, welches ihr Herz so sehr beruhigte und entdeckte sogleich wieder jene streichelnde Hand, die über ihrer Seele lag und diese sanft überdeckte. Sie hatte nicht geträumt, es sich auch nicht eingebildet. Da gab es etwas, was sie schützte und davor bewahrte, nicht einfach aufzugeben. Diese weiche Hand, die vielleicht auch dafür gesorgt hatte, dass die Kugel, die den Tod hätte bringen sollen, sie nur gestreift hatte. 

	Silvermoon ließ Shakin quer durch den Wald gehen. Meist bergan, bis sich der Wald lichtete, und kleinen grasbewachsenen Ebenen Platz machte, die von zerklüfteten Felsen und Steinformationen geteilt waren. Fort Dawn musste weit hinter ihr liegen, denn sie befanden sich mitten im Gebirge, dort, wo sich Kimmy allein nie hingewagt hätte. Kimmy bewunderte nicht nur die bizarren Steingebilde, sondern auch die Sicherheit, mit der sich der Häuptling in diesem Gelände zurechtfand. Einen wirklichen Weg oder Pfad konnte sie nicht entdecken, und doch schien er genau zu wissen, wo er hinzugehen hatte. Mehrmals wusste sie nicht mehr, wo Osten oder Westen war, hatte keine Ahnung von der Tageszeit, konnte sich nicht mehr orientieren, und dennoch schien der Mann ganz genau zu wissen, wo er sich befand. Die Schlucht, durch die er sich bewegte, wirkte gewaltig und mächtig auf sie, wie auch der Pfad direkt an der Felswand entlang, für sie etwas Bedrohliches hatte. Steine kollerten immer wieder über den Hang, und sie stellte sich mehr als nur einmal vor, selbst dort hinunterzufallen, und erinnerte sich an die Kutsche, der es ebenso ergangen war. Aber Shakin bewegte sich sicher, ohne zu zögern, was zeigte, dass auch ihm diese Gegend vertraut war. 

	Als sie schließlich eine weitere, wesentlich kleinere Schlucht durchritten, erreichten sie einen Weg, der in ein weites, überschaubares Tal führte, welches rundherum von den Berghängen geschützt war. Auf den weitläufigen Wiesen weideten Pferde und ganz im Hintergrund konnte sie das Zeltdorf erkennen, die Menschen, die sich dort bewegten und die Kinder, die an dem Bach spielten, der das Tal querte, um hinterher wieder unterirdisch im Berg zu verschwinden. Ein eigener Ort, sicher schwer zu finden, der aber die Menschen, die hier wohnten, ausreichend schützte.

	Silvermoon lenkte Shakin den Pfad in das Tal hinab und ließ ihn über die langgezogene Wiese galoppierten. Einige Pferde sprangen beiseite, um sich anderswo wieder einen Fressplatz zu suchen. Der Rest nahm von ihm kaum Notiz. Neugierig glitt Kimmys Blick über die Umgebung, über das Dorf und über die vielen Pferde, die hier lebten. Apachen. Hatte Cujoe ihr nicht gesagt, dass mit den Apachen nicht gut Kirschen essen war, da sie ungehalten, teilweise sogar aggressiv reagieren konnten? Waren es Apachen gewesen, die sie im Wald angegriffen hatten? Ein Apache, der ihr die Messerklinge an den Hals gesetzt hatte? Brachte Silvermoon sie allen Ernstes jetzt mitten unter dieses Volk, welches … Kimmy riss sich zusammen und erinnerte sich an ihr Urteil. Es flammte wieder auf und schlagartig waren all die Dinge wieder da, die man ihr irgendwann über Indianer erzählt hatte und die sie gezwungenermaßen geglaubt hatte. Was würden die Apachen mit ihr machen, wenn sie bemerkten, dass sie eine Weiße war? Würde man unfreundlich auf sie reagieren? Sie beschimpfen? Ihr vielleicht sogar drohen … ihr Urteil. Wie schwer es doch war, ein Urteil abzustreifen, welches über so viele Jahre gegolten hatte. Ihr war es gelungen, es den Kiowas gegenüber als unwirksam zu betrachten. Silvermoons Stamm, seine Familie, es war nicht mehr das, was sie unter „Indianer“ verstand. Sie hatte diese Menschen kennengelernt, sich mit ihnen angefreundet. Aber die Apachen … 

	Sie kannte ihre eigene Rasse ein ganzes Leben lang, hatte für sie nie ein Urteil besessen, welches automatisch in den letzten Tagen und Stunden entstanden war. Sie hatte geglaubt, ihresgleichen zu kennen und doch erfahren, dass dem nicht so war. Sie sollte Silvermoon vertrauen. Aber genau da war der Haken. Vertrauen. Sie hatte vertraut, Menschen ihresgleichen, und hautnah erlebt, dass alles ganz anders war. 

	Silvermoon ritt unbeirrt weiter, bremste Shakin erst ein, als sich vom Dorf her eine Gruppe Reiter löste, die mit donnerndem Getöse und wilden Gekreische auf sie zu jagten und etwas simulierten, was einem Angriff doch sehr nahe kam. Während Kimmy sich auf dem Pferd etwas versteifte, marschierte Shakin ohne zu zögern weiter, auch als die Reiter heran waren und mit rasender Geschwindigkeit an ihnen vorbei donnerten, aber dann sofort ihre Pferde einbremsten und wendeten. Wild wurden sie umrundet, bis einer von ihnen direkt vor Shakin stehenblieb, sodass Silvermoon Shakin ebenfalls bremste. Während die anderen Krieger den Häuptling umringten, wurde er von dem, der vor ihm stand, angesprochen. Es klang erregt, Kimmy hätte es als unbeherrscht und schnatterhaft bezeichnet, und versuchte sich zu erinnern, ob die Stimme zu jenem Mann gehörte, der das Messer an ihren Hals angesetzt hatte. Sie konnte es nicht genau sagen, da Angst und Panik ihre Aufnahmefähigkeit stark eingeschränkt hatten. Auch jetzt empfand sie ein ungutes Gefühl, hätte Silvermoon gerne gebeten, umzudrehen und abzuhauen, wagte sich aber keinen Ton zu sagen.

	Es wurden einige Worte gewechselt und Kimmy konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es nicht sehr freundlich, sondern eher scharf und anmaßend klang. Zumindest wirkte der junge Krieger vor ihr sehr ungehalten und frech, was Silvermoon in seiner beherrschten Art gut abzudämpfen vermochte. War man hier unwillkommen? Oder war es nur sie, die man nicht sehen wollte, der man das entgegenbrachte, was Cujoe schon gesagt hatte. Hass gegen Menschen weißer Hautfarbe?

	Sie konnte es nicht genau definieren, spürte aber, dass Silvermoon Shakin wieder in Bewegung setzte und an jenem jungen Indianer vorbei ritt, dessen glühender Blick auf ihr ruhte. Himmel, sie wäre ja gar nicht hier, wenn Silvermoon sie nicht hergebracht hätte. Silvermoon ignorierte ihn würdevoll, ritt weiter auf das Dorf zu, passierte die ersten Menschen, die ihm neugierig entgegen starrten, lenkte den Schwarzen an einigen Zelten vorbei, bevor er bei einem etwas größeren Zelt stehenblieb, dessen Front mit mehreren Federbuschen und anderen Kunstwerken geschmückt war. Kimmy bemerkte, dass die Menschen sich versammelten und Shakin folgten, aber neugierig Abstand wahrten, sogar etwas zurück traten, als sich beim Zelteingang etwas bewegte und eine Gestalt ans Licht trat. Im ersten Moment musste Kimmy an Tasch-Ne denken. Obwohl der wohl um ein Vielfaches älter war, erinnerten sie die grauen, schon ins Weiß tendierenden, langen Haare, der alt wirkende Körper, die vielen Falten im Gesicht und die kleinen Narben, die es zeichneten, an den Mann, den sie in den Bergen in der alten Hütte kennengelernt hatte. Der Mann vor ihr hatte die Seitensträhnen seiner Haare zu Zöpfen gedreht und mit Schmuck verziert. Seine Kleidung war aus hellem Leder, mit vielen Stickereien verziert und allein sein Auftreten zeigte, dass dieser Mensch etwas Besonderes war und dem man entsprechend viel Respekt entgegen brachte. 

	Kimmy hörte, wie man sich grüßte, es mit einer Handbewegung untermalte, und wie wieder einige Worte gewechselt wurden, die sie nicht verstand. Dabei spürte sie, dass sie von jemandem scharf beobachtet wurde, und wandte den Kopf leicht nach links. Dunkle Augen blitzten ihr entgegen, starrten sie uncharmant an. Tiefschwarzes Haar umrahmte ein kalt wirkendes Gesicht, hing über beide Schultern bis tief in den Rücken hinein. An seinem Gürtel trug der Mann ein Beil, wie auch … Seine Hand glitt zum Messer, strich sanft über dessen Griff, wobei er seinen Kopf leicht zur Seite bewegte. Sie musste nicht lange überlegen. Es war jener, der sie im Wald bedroht hatte und der gewillt gewesen war, ihr die Kehle durchzuschneiden. Unweigerlich löste es eine Gänsehaut aus, die über ihren Körper schoss und sie ganz kurz zucken ließ. Etwas was Silvermoon bemerkte, denn seine Unterarm schob sich schützend über ihren Körper.

	„Howling Wolf, Häuptling der Apachen, heißt uns in seinem Dorf willkommen und hat uns seine Gastfreundschaft angeboten. Er weiß, dass die Soldaten nach dir suchen und bietet dir den Schutz seines Dorfes an.“

	Vorsichtig rutschte er vom Pferd und bemerkte dabei den schnellen Blick, den sie auf jenen Krieger warf, bevor sie ihn wieder auf Silvermoon richtete, der sie sofort vom Pferd holte und an sich heranzog. Eines der Kinder sprang heran, nahm den Zügel an sich und führte Shakin beiseite, während der Mann mit den grauen Haaren beiseitetrat, und mit einer einladenden Handbewegung auf seine Zeltöffnung deutete. Was immer er sagte, Kimmy verstand kein Wort, wurde aber von Silvermoon in das Innere des Zeltes geschoben. Der Duft von Kräutern schlug ihr entgegen, während man, genau wie in den Hütten der Kiowas, hier mit vielen Fellen, Webteppichen und wirklich einfachen Dingen, sowas wie eine Einrichtung geschaffen hatte. Unendlich viel Schmuck hing an den Wänden, wie es auch eine Feuerstelle gab, an der gekocht wurde. Silvermoon schob Kimmy in die Mitte des Zeltes, wo er sie mit sanftem Druck dazu zwang, sich auf die Felle zu setzen, die hier ausgelegt waren. Kimmy befolgte diese Anweisung nur widerwillig, entspannte sich aber etwas, als Silvermoon sich neben ihr niederließ und auch der ergraute Alte, seinen Platz ihr gegenüber einnahm.          

	„Howling Wolf versteht deine Sprache“, erklärte Silvermoon sanft. „Ich habe ihn um seine Gastfreundschaft gebeten, um dich vor den Soldaten zu schützen. Sein Volk hat sehr schlechte Erfahrungen im Umgang mit den Weißen gemacht, tolerieren zwar die Anwesenheit des Forts, sehen es aber nicht gerne, wenn Weiße durch ihr Land streifen. Weiße in ihrer unmittelbaren Umgebung oder in der Nähe des Lagers werden nicht geduldet, um Frauen und Kinder zu schützen. Sie wissen, wenn ein Weißer kommt, tauchen mehrere auf. Gerade jetzt streifen sehr viele Soldaten durch das Land, auf der Suche nach dir. Er weiß das. Sein Sohn war nahe dran, dich zu töten und zurückzuschicken, um die Weißen wieder in das Fort zu treiben. Trotzdem möchte er jetzt eine Ausnahme machen, da er einen Adler gesehen hat, der dir folgt und dir auch bei deiner Flucht geholfen hat. Jetzt hat er die Spuren in deinem Gesicht gesehen. Männer, die ihre Hand gegen eine Frau erheben, werden bei den Apachen schwer bestraft. Es zeugt nicht von Mut und Stärke und auch nicht von geistigem Reichtum, Hass und Zorn an Frauen und Kindern auszulassen. Er möchte auf keinen Fall, dass du Furcht vor den Apachen empfindest, will aber wissen, was passiert ist.“  

	Kimmy hörte die Höflichkeit aus den Worten, den Respekt, den Silvermoon Howling Wolf gegenüber zollte. Trotzdem war an dem Mann vor ihr etwas anders. Während Silvermoon ihr stets seine harte, beherrschte und unantastbare Seite zeigte, fand sie in dem Gesicht des Alten ein Lächeln. Er wirkte weniger steif, hatte seinen Kopf leicht zur Seite gelegt und strahlte auch nicht die kriegerische Härte aus, die sie von Silvermoon gewohnt war. Kam das mit dem Alter? Hatten es alte Krieger nicht mehr notwendig, sich in der Härte zu präsentieren, wie sie es vielleicht in jungen Jahren machten. Oder zeigten sie es nur dann, wenn es unbedingt nötig war? Galt der Altersrespekt? Er hatte seinen Blick kurz abgewandt, blickte zu Silvermoon, bevor er wieder zu ihr glitt. Irgendwie machte ihn dieses Lächeln weicher.  

	„Unser Land, großes Land“, sprach er plötzlich, wobei er mit den Händen einen Kreis beschrieb, „aber Weiße kommen und zerstören unser Leben. Wir suchen Frieden, Weiße suchen Krieg.“ Seine Stimme war bereits rau, aber dennoch auf ihre Weise sympathisch. „Weiße Menschen nie haben Grund, wenn kämpfen. Wenn sie brauchen, sie finden und wir oft nicht wissen. Sie töten Männer, Frauen und Kinder. Töten Familien, hinterlassen Blut und Tod. Wir Apachen uns wehren. Wir beobachten Land, finden weiße Menschen, wenn betreten Land. Manchmal harmlos, manchmal Jäger. Wir wollen nicht führen Krieg, doch bevor Apachen sterben, zuerst sterben weißer Mann. Wir haben erlebt genug Zerstörung, gesehen genug Blut und viele Tote. Du weiß, aber du stehen unter meinem Schutz. Der Große Geist dich bewachen in Form von heiligem Vogel. Das ist Zeichen, ich nicht übersehen. Silvermoon sein guter Freund von Apachen, Freund von Howling Wolf. Er mich bitten, ich helfen. Dieses Zelt“, er hob seine Hände, „sein Zelt von Howling Wolf. Wenn Silvermoon will bleiben, dann hier. Er junger, kluger Krieger, guter Häuptling von Kiowas. Ich alt, werden irgendwann geben Stamm an Sohn und hoffen, er irgendwann denken mit Kopf“, er griff sich leicht an die Stirn, „nicht mit Messer“, wobei seine Hand an jene Stelle seines Halses wanderte, wo die Klinge sie verletzt hatte. „Du tragen zu viele Zeichen der Erniedrigung, jetzt auch tragen Zeichen der Angst. Es schmerzt mein Herz. Sein viele Fragen offen, wir brauchen Antworten. Aber mein Herz sehen auch, du sein nicht bereit zu sprechen. Ich nicht werden zwingen, werden warten. Silvermoon helfen, beruhigen Herz, beseitigen Angst und Misstrauen, pflegen Wunden. Du entscheiden, wann Zeitpunkt und geben Antworten. Krieger nicht kann zeigen eigene Schwäche, aber kann sehen, wenn Grenze erreicht. Ich sehen. Ich lassen allein.“

	Mühelos stand er auf, warf Silvermoon noch einen ruhigen Blick zu, bevor er wie ein Geist aus dem Zelt verschwand. Kimmy blickte ihm etwas überrascht hinterher, hatte sich blitzartig darauf eingestellt, ihre gesamte Geschichte irgendwie wiedergeben zu müssen, überlegt, was wichtig und vonnöten war und was nicht, hatte sich all dem kaum gewachsen gefühlt und erkannte nun, dass man sie in Ruhe ließ. Der alte Mann, er ging einfach, überließ ihr den Zeitpunkt, gab ihr die Möglichkeit, vertraut zu werden und beherrschte seine brennende Neugier. Geistig desorientiert glitt ihr Blick durch das Zelt, ohne etwas aufzunehmen oder wirklich zu sehen, bevor sie ihre Beine zu sich heranzog, diese umarmte, ihren Kopf drauf abstützte, durchatmete und sich dabei das erste Mal wirklich entspannte.  

	„Howling Wolf kennt mich schon seit meiner Kindheit“, hörte sie die dunkle Stimme neben sich. „Die Apachen und die Kiowas sind schon seit vielen Generationen befreundet und helfen einander wo sie nur können. Der Stammsitz der Apachen liegt weiter westlich von hier. Derzeit sind sie auf der Jagd, weshalb sie hier lagern. Betrachte es als Ehre, dass er uns sein Zelt überlässt. Bald muss er die Häuptlingswürde an seinen Sohn abtreten. Aber Blueknife ist ein Hitzkopf, wie auch ein unverbesserlicher Draufgänger, weshalb Howling Wolf den Zeitpunkt beständig vor sich herschiebt. Er glaubt, dass seinem Volk der Krieg droht, wenn er Blueknife die Führung überlässt. Er möchte wahrscheinlich mit dieser Geste, dir zu helfen, zeigen, dass es manchmal besser ist, zuzuhören, als den Weißen sofort jede Schuld zuzuweisen.“

	„War es sein Sohn, der mir das Messer an den Hals gesetzt hat?“

	Es dauerte eine Weile, aber Silvermoon hatte nicht vor, sie anzulügen. 

	„Ja!“, antwortete er leiser als sonst. 

	„Hätte er es getan?“

	„Blueknife neigt zu solchen Handlungen, um seinen Hass Weißen gegenüber zu untermauern. Hätte er es getan und dich beim Fort abgelegt, hätten die Soldaten einen Grund mehr gehabt, die Indianer zu bekämpfen, sich aus den Wäldern zurückgezogen, aber einen neuen Schlachtplan entwickelt.“

	„Und niemand hätte erfahren, was wirklich passiert ist und noch passieren wird. Vielleicht hätten dann auch die Kiowas wieder einen Grund gehabt, die Weißen zu hassen.“

	Es war ein Gedanke, der laut aus ihr herausrutschte und es erschreckte sie selbst, es von sich zu hören. Kimmy wagte einen Seitenblick, versuchte eine Reaktion in seinem Gesicht zu erkennen und zuckte einmal mehr zusammen, als sie jemanden in das Zelt hereinkommen sah. Es ärgerte sie fast schon, jedes Mal dieses Rauschen in ihren Ohren zu hören und zu fühlen, wenn ihr Herz sich überschlug, kaum dass etwas passierte, mit dem sie nicht rechnete. Es griff sie an, strapazierte sie, kostete Kraft. Kraft, die sie kaum noch nachladen konnte, da sie einfach keine Zeit fand, die Energietanks zu füllen.

	Sie beobachtete eine junge Indianerin, die verhalten grüßte, einige Utensilien, wie ein sauberes Tuch, eine leere Schale, einen Beutel und ein kannenähnliches Gebilde, vermutlich mit Wasser gefüllt, neben Silvermoon stellte, zart nickte und wieder verschwand. Mit seiner immerwährenden Ruhe nahm Silvermoon die leere Schale, schüttete etwas von dem Pulver, welches sich im Beutel befand, hinein, vermengte es mit Wasser und verrührte es zu einem Brei. Es kostete ihn keine Mühe aufzustehen, dennoch zuckte sie auch jetzt wieder zusammen, als er an ihre linke Seite trat und direkt neben ihr in die Knie ging, dabei nach ihrem Kopf fasste und deutlich die Verletzungen berührte, die die Kugel hinterlassen hatte. 

	„Man hat auf dich geschossen“, bemerkte er leise, während seine Finger über die Wunde strichen. Kimmy wollte in einer ersten Reaktion wegweichen, sich zur Seite drehen, diesen Teil ihres Abenteuers verstecken, fühlte aber gleich drauf, seine zweite Hand, die ihren Kopf wieder in seine Richtung drehte, sodass ihr der Blick in seine Augen nicht erspart blieb, wie sie auch bemerkte, dass er die Schwellung unter ihrem Auge deutlich befühlte. Kimmy senkte den Blick. Ein peinliches Gefühl stieg in ihr hoch. Irgendwo in ihrem Kopf spukte der Gedanke, dass er vielleicht irgendwann genau würde wissen wollen, was vorgefallen war. Silvermoon war nicht dumm. Er wusste, dass sie geprügelt worden war. Der Grund war eher nebensächlich, für ihn galt die Tatsache, dass es passiert war. Wer ausgeholt hatte, auch das war für ihn nicht schwer zu erraten. Doch wie viel würde sie ihm erzählen, wenn er nachfragte, wie weit Buster gegangen war? Würde sie es können, oder gewisse Teile verheimlichen? Kurz blitzten die längsten und schrecklichsten Minuten ihres Lebens durch ihren Kopf. Würde er genau das wissen wollen? Was würde er weiterhin für sie empfinden, wenn ihm bekannt war, dass Buster … dass Buster sie befleckt hatte? 

	„Man hat Maydo gefunden und hierher gebracht.“ 

	Wie in Trance vernahm sie seine Stimme und versuchte das von sich abzuschütteln, was sie bisher erfolgreich beiseite geschoben habe. Es war nicht wichtig gewesen. Bisher nicht. Andere Erkenntnisse, Bedrohungen und Entscheidungen hatten für sie Priorität gehabt. Aber irgendwann würde es wichtig werden, für sie anders, als für ihn und sie verspürte bereits jetzt die Angst vor einer Reaktion, die sie nicht sehen, vielleicht Worte, die sie auch nicht hören wollte. War es nicht doch vielleicht das Einfachste, Silvermoon, seinem Stamm, Blackbear, Fy und Paw, die Unterstützung zu bieten, damit die Lügerei aufgedeckt werden konnte, und dann einfach die Reise zurück nach Denver anzutreten? Dort würde sie niemand mehr fragen, und bis dahin waren die Spuren in ihrem Gesicht längst verheilt, gehörten einer Vergangenheit an, die sie für sich behalten konnte. 

	„Man hat ihm Gewalt angetan, ihn schwer zugerichtet, aber seine Wunden werden heilen, jene auf der Haut, wie auch jene auf der Seele. Er weiß, wem er vertrauen kann, weswegen er die Zuflucht zu den Indianern, die ihn gefunden haben, nicht gescheut hat.“

	Es lenkte ein wenig ab. Kimmy zuckte erst etwas zusammen, als Silvermoon das Tuch in das Wasser tauchte und damit ihre Wunden am Kopf sanft betupfte. Es tat nicht sonderlich weh, fühlte sich lediglich kalt und komisch an. Weich war der Griff, mit dem er ihren Kopf wieder etwas hob. 

	„Wer hat ihm die Flucht ermöglicht?“

	„Das …“ sie schluckte und bemerkte für sich, dass es ihr unheimlich schwer fiel, seine Nähe auszuhalten, obwohl sie auf der anderen Seite dafür dankbar war. Wurde sie jetzt doch langsam verrückt? „… das war ich. Ich habe ihn gefunden.“

	„Auf der Ranch?“

	„In einem kleinen Steingebäude. Saah hat ihn gefunden, nachdem …“

	Sie seufzte auf. Der Schmuck am Zaunpfahl, den Saah ihr gezeigt hatte, das Pferd, eingeschlossen in diesem Gefängnis, ihr erfolgloser Kampf gegen Buster, der Schuss, das Jaulen des Wolfshundes …

	„Saah wird nicht sterben.“

	Es veranlasste sie, kurz zu verharren und ihn überrascht anzusehen. 

	„Seine Wunde war wie deine, ein Streifschuss. Nicht gefährlich, aber schmerzhaft. Wir wollten ihn hierher bringen, aber Saah hat sich nicht helfen lassen. Er gehört der Wildnis und weiß, was er zu tun hat. Wenn er wieder gesund ist, kommt er zurück.“

	Cujoe hatte damals also wirklich nicht gelogen, als er behauptet hatte, Saah gesehen zu haben. Und sie hatte ihn so unsanft aus dem Zimmer verjagt. Heute lag er schwer verletzt im Fort … ihretwegen. 

	„Für welches Vergehen hat man dich bestraft? Die Wahrheit zu sagen, ein gepeinigtes Pferd freizulassen oder die Lügerei zu bemerken, um einen Streit zu provozieren?“ 

	Es war das zweite Mal, dass sie ihn etwas überrascht ansah. Was wusste er? Was hatte er herausgefunden? Wie weit kannte er Einzelheiten der Geschichte? 

	Kimmy hätte gern geschwiegen, die Antwort offen gelassen, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass sie genau deswegen das Fort verlassen hatte und abgehauen war. Um Silvermoon zu suchen, da es er und sein Stamm waren, gegen die man kämpfen wollte, damit ein Vertrag seine Gültigkeit verlor. Und genau wie bei Leutnant Douglas fiel es ihr schwer, es frei zu erzählen, überhaupt darüber zu sprechen. 

	„Ich hätte nie mehr in Black Hill auftauchen sollen.“ Es kam gebrochen und einmal mehr peinigten sie die Schuldgefühle. Vieles wäre nie passiert, wenn sie sich nicht an ein Versprechen gebunden gefühlt hätte. 

	„Ich weiß!“

	Es kam so selbstverständlich, und dennoch hatte sie keine Chance darauf zu reagieren, da Silvermoon mit den Fingern in den grünbraunen Brei griff und die Paste auf ihre Wunden strich. 

	„Es nimmt die Schwellung, die Nässe, und beugt einer Entzündung vor.“

	„Man hat Blackbear eingesperrt!“

	Ob es ankam, wusste sie nicht. Sie hatte auch keine Ahnung, ob er vielleicht schon wusste, wo sein Bruder war, oder es sich vielleicht nur dachte. Es kam kein Zucken, kein Verharren, eigentlich nichts, und doch glaubte sie eine gewisse Starre zu erkennen, als er wortlos die Paste auf ihre Wunden strich. 

	„Ich habe seinen Schmuck gefunden, auf der Ranch, an einem Zaunpfahl, wie auch ein kleines Stück seiner Kleidung. Man sagt, er wäre ein Viehdieb und müsste gehängt werden. Der Postkutschenüberfall, der Tod meiner Mitfahrer, jetzt diese Anklage, das alles dient dem Zweck, einen Aufstand zu provozieren. Man wartet darauf, dass du mit deinem Stamm die Stadt angreifst. Der Vertrag soll gebrochen werden, damit … damit …“

	„ … Buster an das Gold kommt, welches sein Freund in den Bergen gefunden hat!“

	Ihr Blick wanderte wieder in sein Antlitz, während er sich die Finger abputzte. 

	„Ich weiß von dem Goldfund. Mir bedeutet das Edelmetall nichts, und habe gestattet, dass der Mann, der es gefunden hat, sich geringe Mengen holt, es zu Geld macht und damit seine Familie ernährt. Sein Vertrauen ging zu weit. Bobby Buster hat ihn einen Abhang hinab gestoßen. Er war sogar bei den Trupps, die den Verunglückten gesucht und auch gefunden haben. Wir haben das Erdloch in den Bergen gesprengt und damit den Zugang blockiert. Niemand darf sich holen, was offiziell uns gehört. Aber die Gier geht selten einen ruhigen Weg. Buster will das Gold und sucht einen Weg, es sich holen zu können. Wir würden es verhindern, was aber nicht geht, wenn es uns nicht mehr gibt. Er weiß genau, dass ich nicht zusehen werde, wie man meinen Bruder hängt. Die Soldaten waren noch nie wirklich auf unserer Seite, diesmal können sie nicht zusehen.“

	„Sie glauben mir nicht. Für sie gibt es nicht genug Beweise, nur einen lästigen Zeugen mit einer Meinung, die niemand hören will.“

	Silvermoon stellte die Schale beiseite, legte das Tuch darüber, bevor er leichtfüßig aufstand und mit einer einzigen Bewegung sich seiner Lederjacke entledigte, die seinen Oberkörper bedeckte. Hart spannte er seine Muskeln, schien sogar noch etwas mehr zur Schau zu stellen, bevor er würdevoll seine Jacke beiseite legte. Es war nur ein Griff, mit dem er sein Messer aus der Schutzhülle zog, seine Arme hob und es scheinbar an seiner Brust ansetzte. Kimmy hatte ihm zugesehen, verstand nicht, was er vorhatte, doch als er die Arme hob und die Klinge zum Einsatz brachte, sprang sie auf die Füße, wollte einen Schrei ausstoßen, als er mit einer raschen Bewegung die Klinge quer über seine Brust zog. Entsetzt sprang sie auf ihn zu, wollte nach ihm greifen, übersah sie Abwehrbewegung, fühlte seine Hand hart an ihrem Arm, mit der er sie nahezu unsanft umdrehte, an sich riss und ihr die Klinge an den Hals legte. Kimmy hielt die Luft an, verkrampfte sich und wäre fähig gewesen, einen brüllenden Schrei auszustoßen, als sie sah, wie er das Messer beiseite nahm. 

	„Sag mir, was du gesehen hast!“

	Nach Luft schnappend, wollte sie sich umdrehen, sich losreißen, bemerkte aber, dass sie gehalten wurde, ohne die Chance, sich je wehren zu können. 

	„Silvermoon, bitte …“

	„Sag mir, was du gesehen hast!“, wiederholte er seine Aufforderung, behielt die Härte seines Griffes bei, obwohl er spürte, wie sie bebte und kaum die Worte herausbrachte, die sie sagen wollte. 

	„Du tust mir weh“, stieß sie schließlich aus sich raus. 

	„Was noch?“

	Kimmy war den Tränen nahe. Was wollte der Häuptling von ihr, wieso …

	„Lass mich bitte los.“ Heiser versuchte die sie Tränen zurückzuhalten, die nach oben schossen. „Bitte …“

	„Du hast Angst.“

	Angst war gar kein Ausdruck. 

	„Ich kann das nicht mehr. Ich halte das nicht aus.“

	„Du hast gesehen, wie ich mir die Brust zerschnitten habe?“

	Die ersten Tränen kamen hervor, rollten über ihr Gesicht. 

	„Jaah, bitte, ich …“

	Sie begann zu weinen, als der Griff sich löste und er sie zu sich drehte. Bitter war die Verzweiflung zu hören, die aus ihr herausbrach, während er sie an sich heranholte und sie mit seinen kraftvollen Armen umrahmte. Ihr Beben, die Panik, die so sehr schnell hochkam und aus ihr diese Marionette machte. Unendlich war der Schmerz, ihr das antun zu müssen, grausam die Qualen, die er selbst dabei empfand. Der Wunsch, sie sofort mit in sein Dorf zu nehmen, alles zu vergessen und für sie da zu sein, war so groß, wie die Hürde, welches vor ihm lag. 

	„Mir ist nichts passiert“, flüsterte er ihr zu. „Ich habe mir nichts getan.“

	Es dauerte eine ganze Weile, bis sie in der Lage war, sich aus seinen Armen zu befreien. Sanft hielt er sie an den Schultern, drückte sie leicht von sich und zeigte ihr seine nackte Brust. Nichts, nicht mal ein Kratzer war zu sehen. 

	„Dieses ´Nichts`, welches du glaubst zu sein, hat eine große Bedeutung. Du hast etwas gesehen, was du nicht sehen sollst, hast eine Meinung, die du nicht haben darfst und beschuldigst Menschen, die bisher als fair und gerecht galten. Es ist ganz leicht, jemanden zu manipulieren, der nicht imstande ist, mit seinen Emotionen umzugehen. Angst, Wut, Zorn und Panik sind beherrschende Elemente, die, einmal geschürt, das Auge blenden. Wir Indianer lernen, diese Emotionen zu unterdrücken, um den Geist nicht zu verwirren und das Auge nicht zu betrügen. Wärst du nicht wichtig und unglaubwürdig, hätte dich niemand gesucht. Aber man hat dir suggeriert, dass du, und jenes, was du gesehen hast, und was dein Verstand aufgenommen hat, unwichtig ist. Niemand aus deinem Volk sieht gerne Flecken auf der Weste eines geachteten Mannes. Deine Spuren im Gesicht haben die Weste bereits stark verschmutzt, aber man hat dich wissen lassen, dass mein Stamm … ich … es waren, die dich manipuliert haben. Du solltest beginnen, deinem Herzen zu vertrauen. Lerne, die Angst zu bekämpfen. Dann kann dein Auge das sehen, was wirklich passiert, nicht das, was dir vorgemacht wird.“

	Es war sein sanftes Streicheln an ihren Händen, was dazu beitrug, dass sie sich wieder beruhigte. Für Momente war ihr danach, ihm einfach eine zu klatschen, ihn irgendwohin zu treten und voller Wut das Zelt zu verlassen. Aber zwischen „es sich denken“ und „es dann auch zu tun“ waren Welten. Kimmy wagte kaum, sich zu rühren, starrte auf seine nackte Brust und holte sich die Bilder in ihren Kopf zurück. Wie zum Henker hatte er das gemacht? Wie konnte er das verdecken? Es hatte so verdammt echt ausgesehen, so … Seine Worte geisterten durch ihren Kopf. Bisher hatte man sie tatsächlich wissen lassen, dass sie lediglich ein Pokergewinn war. Wertlos, einfach nur etwas, was jemand verspielte und ein anderer gewann. Sie war mehr als das. Sie war die, die Pläne durcheinander brachte, die Lügen aufdeckte, die sich auf eine Seite schlug, auf der sie nicht sein sollte, die für die falschen Menschen Partei ergriff, die Wahrheit und Unrecht voneinander unterschied und die wusste, wer sich hinter einer netten Maske verbarg. Geld, Besitz, Macht, es hatte keine Bedeutung für sie. Ein Leben an der Seite eines fremden Mannes. Sie hatte ihr Versprechen gehalten, fühlte sich nicht mehr daran gebunden. Alles hatte sich verändert, weil sie, sie allein, alles veränderte, für sich, für Black Hill und auch für die Kiowas. 

	„Cujoe, der junge Mann“, kraftvoll atmete sie durch, um ihrer Stimme etwas Festigkeit zu verleihen, „ist der Sohn jenes Mannes, der das Gold gefunden hat. Ich hätte nie wieder auftauchen sollen, das war nie geplant. Meine Mitreisenden hat man getötet und vermutlich verscharrt. Sie sind keine Bedrohung mehr und ich … man glaubte an meinen Tod beziehungsweise an meinen Untergang bei den ´Roten`. Dieses Zeichen an meinem Arm“, kurz deutete sie auf ihren Unterarm, „bezeichnete Indigo als Markierung. Deine Markierung. Den Soldaten des Forts stellte man die Unglücksstelle als Überfall vor. Gespickt mit allem, was dazugehört, vermutlich in jener Zeit, als du dich um mein Leben bemüht hast. Man holte sich Blackbear, brachte seine Begleiter um und sperrte ihn ins Gefängnis, alles nur, damit du angreifst, den Vertrag brichst, sodass das Land freigegeben wird und es einen Weg für Buster gibt, sich das Gold zu holen. Dort im Fort hat man mich angeschrien, mich verurteilt, als billige Braut, die weggelaufen ist. Indigo hat auf der Flucht versucht, uns zu erschießen. Cujoe ist schwer verwundet, kämpft um sein Leben. Ob er durchkommt … man sagt ja, ob es stimmt, weiß ich nicht. Blackbear wird des Pferdediebstahls beschuldigt und es sei gerecht, ihn zu hängen. Das Gegenteil konnte ich nicht beweisen, nur sagen, was ich gesehen habe. Und wenn du nochmal“, sie entwand sich endgültig seinem Griff, „nochmal tust, was du vorhin gemacht hast, töte ich dich.“

	Wäre sie stehengeblieben, hätte sie ihn weiterhin angestarrt, hätte sie es gesehen. Das zarte Lächeln in seinem Gesicht, kaum merklich, aber vorhanden. Doch sie bemerkte es nicht, musste sich ja umdrehen, entfernte sich sogar ein paar Schritte von ihm, um dann nochmal durchzuatmen. Das Wort „unfassbar“ kam ihr in den Sinn, wie sich auch „Frechheit“ dazu gesellte. Aber sagen? Sie hätte bestimmt gute Worte gefunden, aber sie blieben, wo sie waren. In ihrem Kopf.

	„Es wird sich zeigen, was du mit deinen Worten im Fort erreicht hast.“

	Diesmal zuckte sie nicht, als sie ihn hinter sich spürte, hatte es kommen sehen. Oder gehört? Einen Mann wie Silvermoon hören, der eigentlich über den Boden zu schweben pflegte? Dennoch vermied er es, sie ein weiteres Mal anzufassen.

	„Ich werde den Rat Howling Wolfs einholen, mich mit ihm besprechen. Zu deinem eigenen Schutz möchte ich dich in die Obhut meiner Apachenbrüder übergeben, da ich mit Howling Wolf unter vier Augen sprechen werde. Es gibt hier Menschen, die deine Sprache sprechen, sodass du dich nicht allein fühlen wirst. Wir werden hier übernachten und morgen sehen, welcher Schritt getan werden muss.“

	Mit der Hand deutete er ihr, aus dem Zelt zu treten, sodass Kimmy gar nichts anderes übrig blieb, als seiner Anweisung zu folgen, und zeigte ihr in der gleichen Art, wo er hin wollte. Es erinnerte sie an ihren ersten Spaziergang durch das Dorf der Kiowas. Man hatte ihr teilweise zugelächelt, sie manchmal auch gar nicht wirklich zur Kenntnis genommen, sondern als normal betrachtet und ihr das Gefühl gegeben, nicht fremd zu sein. Hier war es nicht viel anders. Das, was sie beobachtete, war weder unangenehm noch beängstigend, sondern sorgte für ein klein wenig Normalität.  

	Silvermoon steuerte ein anderes, etwas abseits gelegenes, aber ebenso reich geschmücktes Zelt an, vor dem einige kleine Kinder spielten, die aber lachend zur Seite sprangen, als sie den Häuptling und sie kommen sahen. Der Eingang dieses Zeltes stand weit offen, sodass man sie schon bemerkte, bevor sie ganz heran waren. Howling Wolf trat ihnen entgegen, schenkte ihr ein freundliches Lächeln, bevor er sich Silvermoon zuwandte. 

	„Mein Freund und Bruder möchten sprechen?“

	„Ich brauche den Rat eines weisen Mannes, der bereits viele Winter überlebt hat und würde dich bitten, ihr jemanden zur Seite zu stellen, der sie mit dem Leben bewacht.“

	Silvermoon deutete lediglich mit dem Kopf in ihre Richtung, dennoch schien der alte Mann zu verstehen, denn er nickte vorsichtig. 

	„Mein Sohn werden Aufgabe übernehmen.“

	Sein Sohn.

	Sein Sohn?

	Sein Sohn!

	Kimmy sah in jenem Moment auf, als der „Sohn“ hinter seinem Vater aus dem Zelt trat, die Arme vor der Brust verschränkte und stolz in ihre Richtung blickte. Beil, Messer, alles befand sich griffbereit an seinem Gürtel, und er selbst schien dieser Aufgabe gern entgegentreten zu wollen. Kimmy warf einen Blick auf Silvermoon, erkannte ganz kurz das finstere Antlitz, welches er aber sofort wieder wegwischte, als seine Augen jene Howling Wolf trafen. 

	„Mein Sohn, gute Wahl für Frau.“

	Kimmy ließ ihren Blick wieder zu der „guten Wahl“ gleiten und erkannte das Blitzen in seinen Augen. Was? Bildete sich der junge Schnösel etwas besonders ein? Vielleicht war er gewillt gewesen, ihr das Leben zu nehmen. Jetzt, wo sein Vater ihn dazu auserkoren hatte, sie zu schützen, würde er wohl brav die Finger von ihr lassen, und dennoch hatte sie das ungute Gefühl, allein durch den Blick einen unterschwelligen Machtkampf mit ihm auszutragen. Was dachte dieser Mensch? Was würde er tun? Sah er in ihr einen Gleichberechtigten, oder eher einen Feind? Irgendwie tauchte da der Wunsch auf, sich wehren zu können. Nein, nicht nur ein bisschen, sondern wirkungsvoll und effektiv, und dabei ahnte sie nicht im Mindesten, wie wehrhaft sie wirklich war. 

	„Ich habe mit ihr gesprochen“, bemerkte Silvermoon an Howling Wolf gewandt, „deswegen wünsche ich ein Vieraugengespräch mit dem Häuptling der Apachen.“ Langsam sah Silvermoon auf, erreichte das Gesicht Blueknifes. „Und ich bitte zu berücksichtigen, dass sie nur der Sprache des weißen Mannes mächtig ist.“

	Kimmy konnte sich nicht helfen. Schwang da eine Drohung mit? 

	„Verständigung wird sein, kein Problem.“ 

	Ah, der verdammte Kerl sprach auch noch ihre Sprache, und dort im Wald, hatte er … Innerlich grollend presste sie die Lippen aufeinander. Dieses kleine Arschloch hatte wohl gewusst, dass sie weiß war, dass sie die Sprache nicht sprach, hatte sie bedroht und mit Worten angebrüllt, die sie nie hätte verstehen können. Was hatte er dort wirklich vorgehabt? Warten, bis die Todesangst ihr Herz dazu brachte, humpelnd aus der Brust zu springen, um zuckend am Boden liegenzubleiben? 

	Kurz schoss ihr Blick zwischen Silvermoon, Howling Wolf und Blueknife hin und her, bis sie erkannte, wie sich der Apachenhäuptling Silvermoon zuwandte. 

	„Sein meinem Bruder Wahl recht?“

	Kurz trafen sich ihr und der Blick Blueknifes. Kimmy konnte nicht anders, als ihrerseits die Arme vor der Brust zu verschränken und merkte gar nicht, was sie in diesen Momenten, trotz all ihrer Verletzungen ausstrahlte. Lange Haare - das Pflanzenband, mit dem sie es zusammengebunden hatte, war schon im Wald verloren gegangen - die sich weit über ihren Rücken wallten, der leicht schief gelegte Kopf, der Blick, der trotz der noch immer vorhandenen Schwellung, zur Vorsicht mahnte, die heftige Verletzung an ihrer Kopfseite, die wie ein Mahnmal winkte, dazu ihre indianische Kleidung zusammen mit ihrer Körperhaltung … es war der Beweis, dass der Ausdruck „Krieger“ auch auf eine Frau zutreffen konnte.  

	„Es ist mir eine Ehre“, Silvermoons Blick blieb ganz kurz an ihr hängen, nahm auf, was sich ihm präsentierte, „sie in die Hände Blueknifes übergeben zu können. Ich bin mir sicher, dass er sie mit seinem Leben schützen wird.“

	Ein zweiter Blick erreichte sie, den Kimmy nicht mehr bemerkte. Für Momente nahm sein Antlitz einen eigenen Schein an. Es gab Augenblicke im Leben, die erlebte man nur einmal. Dieser hier, war einer davon. Nie zuvor hatte er sie in dieser Weise gesehen, aber es war so, als würde sie nicht in Angst zerfallen, sondern sich dem entgegenstellen, der für eine kleine Schnittwunde an ihrem Hals verantwortlich war, und für Sekunden stellte sich Silvermoon die Frage, ob Blueknife sie wirklich getötet hätte.

	Blueknife trat beiseite, als sein Vater wieder in das Zelt wollte, und war mit wenigen Schritten bei Kimmy, was Silvermoon dazu veranlasste, doch nochmal kurz stehenzubleiben. Dabei beobachtete er, wie der junge Indianer Kimmy am Arm schnappte und mit sich ziehen wollte. Ein grobes „gehen wir“ drang an seine Ohren. War es wirklich gut, Kimmy mit ihm allein zu lassen? Nur zu schnell erinnerte er sich an all die Momente, in denen sie zurückgewichen war, deutliche Angst gezeigt hatte, die vielleicht vor wenigen Tagen noch unbegründet gewesen war. Jetzt hatte sie einen Grund. Einen triftigen, einen, der schmerzhaft war. Der Angriff auf sie, die Schläge, die sie abgefangen hatte. Silvermoon mochte sich nicht vorstellen, was vielleicht noch passiert war. Sofort loderte in ihm tiefer Zorn gepaart mit dem Wunsch, jeden umzubringen, der ihr auch nur versuchsweise ein Haar krümmte. Er hatte sie allein gelassen, auf ihren Wunsch hin, das Resultat … er hatte im Wald die Panik in ihren Augen gesehen, im Zelt die Spuren behandelt, einen Streifschuss versorgt und nur allzu deutlich gespürt, wie schreckhaft und ausweichend sie reagierte. Vertrauen? Ein Wort mit vielen Buchstaben. Die Bedeutung, für sie kaum fassbar. Für ihn war sie soviel mehr, als nur ein Pokergewinn, und auch für viele andere war sie weit mehr als das. Aber sie sah es nicht, konnte es nicht sehen, weil es vermutlich einen Menschen gegeben hatte, der ihr das letzte bisschen Würde auch noch genommen hatte. Würde sie es schaffen …

	Er sah auf, war geneigt, die Augen aufzureißen, als Kimmy sich plötzlich mit einer heftigen Bewegung aus Blueknifes Griff entwand und somit dem „Mitziehen“ entging. Als dieser erneut zupacken wollte, drehte sie sich blitzartig um und rammte ihm den Ellbogen in die Brust, sodass der Mann kurz und verhalten aufstöhnte und sich ganz leicht nach vorne beugte, als Zeichen, dass der Schlag gesessen hatte.    

	„Du hast mir schon einmal weh getan“, pfauchte sie ihn grimmig an, wobei sie ihm den Zeigefinger auf die Brust tippte. „Wage nicht nochmal grob zu sein oder mich anzurühren. Du magst zwar Sohn des Häuptlings sein, aber dein Benehmen mir gegenüber hat diesen Status bisher noch nicht erreicht. Also behalte deine Finger bei dir!“ 

	Irgendwo seitlich kicherten einige Kinder, hielten sich die Hände ins Gesicht und versuchten ein offenes Lachen zu vertuschen. Kimmy bemerkte viel zu spät, dass sie zu laut gewesen war und dabei die Aufmerksamkeit der umstehenden Leute auf sich gezogen hatte. Für einen kurzen Moment sackte ihr Selbstbewusstsein nach unten. Scham versuchte sie zu fluten, bis ihr Blick das Gesicht Silvermoons erreichte. Das, was sie dort erkannte, vielleicht als einzige sah, schwemmte die Scham beiseite und holte den Mut wieder nach oben, der sich verflüchtigen wollte. Es war ein dezentes Lächeln, für sie deutlich zu bemerken, in Einheit mit unsagbarem Stolz, der durch ihn hindurch rann und den sie durchaus sehen konnte.   

	Kim senkte ihren Zeigefinger, den sie gegen Blueknife erhoben hatte und drehte sich um. 

	„Gehen wir!“, erklärte sie energisch und schritt voran, sodass sich auch einige umstehende Frauen ein Lachen nicht ganz verkneifen konnten. Blueknife blieb nichts anderes übrig, als diese Zurechtweisung in Kauf zu nehmen und der Frau zu folgen. Wütend wandte er seinen Blick nach rechts, wo man augenblicklich verstummte, sich sogar abwandte, aber weiterlachte, als er vorbei war.

	„Sohn wie Büffel!“ Silvermoon musste sich automatisch Howling Wolf zuwenden, als er dessen Stimme vernahm. „Jetzt wie dummes Kalb. Nicht verkehrt!“

	Silvermoon musste sich bemühen, nicht nochmal einen Blick auf Kimmy zu werfen, sondern dem Apachenhäuptling in das Zelt zu folgen, und doch war es unbändiger Stolz, der sich in seiner Brust breit machte. Er glaubte nicht daran, dass Kimmy plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, jenen Mut gefunden hatte, den er bisher an ihr vermisst hatte. Sie war eine zurückhaltende, übervorsichtige Person. Wie weit er das noch zu spüren bekommen sollte, es würde sich finden. Aber Blueknife schien eine andere Wirkung auf sie zu haben. Vielleicht war es Wut, Zorn, gekoppelt mit seinem frechen Gehabe ihr gegenüber. Er glaubte gesehen zu haben, dass sie sich dem jungen Krieger gegenüber gewachsen fühlte, woher das auch immer rühren mochte.   

	 

	Kimmy hatte sich stolz von ihm entfernt, erkannte aber seine Gestalt bereits wieder nach wenigen Augenblicken an ihrer Seite und spürte seinen harten Blick, mit dem er sie ganz kurz abschätzte. Es war ihr wohl bewusst, dass sie ihn bloßgestellt hatte. Nicht nur unter den Augen der Kinder, Frauen und seiner Kameraden, sondern auch unter jenen zweier mächtiger Häuptlinge. Es musste ihn wurmen. Auch wenn sie ihn nur darauf hingewiesen hatte, sie nicht herumzuschubsen, so musste diese Aktion deutlich an seinem Ego nagen und Kimmy fragte sich, ob es gut gewesen war, ihrem Gefühl zu folgen, entschied aber dann, dass sie nichts falsch gemacht hatte. Er hatte sich das Recht genommen, sie grob anzufassen, sich ihr aufzudrängen, also besaß sie das Recht, ihm seine Grenzen zu zeigen. Dabei fiel ihr etwas ganz deutlich auf. Obwohl er ihr im Wald das Messer an den Hals gehalten, sie angebrüllt und vielleicht kurz davor gewesen war, ihr die Kehle durchzuschneiden, sie verspürte keine Angst vor ihm. Er war für sie ein junger Schnösel, der versuchte, wichtiger zu sein, als er war, und mehr Gefährlichkeit zu versprühen, als er besaß. Er mochte ein starker Krieger sein, aber er konnte es im Moment nicht ausleben, denn er würde sich hüten, ihr etwas anzutun, wo sein Vater sie unter seinen Schutz gestellt hatte. Vielleicht eine Kleinigkeit, die sie ein wenig für sich benutzen konnte.  

	„Dein Pferd. Wir haben gefangen.“

	Wie nett, er sprach sogar mit ihr, verkroch sich nicht hinter seinem angekratzten Ego.

	„Cahee?“ Kimmy verlangsamte ihren Schritt etwas. „Sie ist hier?“ 

	Sie sah, wie der Krieger zur Seite trat, an einem der letzten Zelte vorbei ging und hinaus in die Talwiese zeigte, auf der man die Pferde weiden sehen konnte.

	„Wir dich beobachtet. Du reiten durch unser Land an der Seite des weißen Mannes. Heiliger Vogel des Himmels, Zeichen des Großen Geistes dir folgen, vielleicht auch verhindern deinen Tod. Dein Pferd gewartet in dein Nähe, aber Soldaten des Forts sie verjagen. Sie sehr gutes Pferd von Silvermoon.“

	Kimmy bestätigte nickend, während sie die Wiese absuchte, um vielleicht die Stute zu entdecken. 

	„Ja, dass ist sie, und sie tut mir zumindest nicht weh!“ 

	Es kam sarkastisch mit einem spitzen Unterton und erreichte seinen Empfänger. Blueknife wandte sich ihr kurz zu und sie bemerkte, wie er durchatmete. Doch, ein schwer angeschlagenes Ego. 

	„Ich dich nicht wollen verletzen. Nicht wissen, du sein Frau von Silvermoon.“

	Aha. Was hatte Silvermoon gesagt? Hatte er sie als „seine Frau“ bezeichnet, oder es nur benutzt, um die Fronten zu klären? 

	„Nein, nicht verletzten. Du wolltest mich töten!“

	Sie bemerkte, wie sich das Antlitz Blueknifes verfinsterte. 

	„Kommen Weiße, bringen Tod und Verderben. Bevor bringen Leid über mein Volk, besser sterben, nehmen Skalp und tragen als Trophäe und als Warnung.“

	„Sehe ich wirklich so aus, als könnte ich jemanden umbringen, großer Krieger?“ Mutig drehte sie sich ihm zu. „Ich war allein, unbewaffnet, am Ende meiner Kraft. Wenn so jede Bedrohung aussieht, und jeder so handelt wie du, wird bald von der gesamten Menschheit nichts mehr übrig bleiben.“

	Kein Zucken und keine Bewegung verriet, was der Mann dachte. Irgendwie schien diese beherrschende Starre den Indianern angeboren zu sein. 

	 „Du nicht verstehen!“, kam es schließlich aus ihm heraus. 

	„Verstehen?“ Kimmy zuckte mit den Achseln und blickte wieder zu den Pferden hinaus. „Ich muss da nicht wirklich viel verstehen. Was ich sehe und bereits gesehen habe, reicht mir. Wenn ein Pferd deiner Herde nach dir tritt, und dir Schaden zufügt, schlachtest du dann gleich alle anderen mit? Vielleicht ist es sinnvoller, seinen Feind wirklich zu erkennen, hin und wieder den Verstand sprechen zu lassen und einen einfacheren Weg zu suchen, als sich mit Leichen zu umgeben und auch noch stolz darauf zu sein. Hättest du meinen Skalp dann auch als Trophäe getragen? So als Winkhandschuh, ´he, ich habe eine unbewaffnete, aber immerhin weiße Frau hingerichtet`?“

	Blueknife sah sie kurz an, setzte den Weg aber fort und schlenderte mit ihr Richtung Wasser, wo sich einige Kinder tummelten, durch das kühle Nass hopsten und sich gegenseitig anspritzten. Kimmy sah den Kleinen eine Weile zu, empfand das Kinderlachen als entspannend und beruhigend, und wünschte sich für Momente, in so einer Atmosphäre aufgewachsen zu sein. Ihr war das sorglose Spielen nie vergönnt gewesen. Zu früh war von ihr verlangt worden, auf eigenen Beinen zu stehen, nachdem ihre Mutter gestorben war. Viel zu früh musste sie „erwachsen“ werden, obwohl sie es noch lange nicht war. Am Ufer des Baches setzte sie sich ins Gras und genoss den Duft des Abends und das Gefühl des lauen Windes auf ihrer Haut. Blueknife beobachtete sie eine Weile, bevor er sein Bein an einem Fels abstemmte und in die Ferne blickte. Der Wind fuhr ihm in das tiefschwarze Haar und gab dem jungen Krieger etwas Geisterhaftes und Anmutiges. Vielleicht war „Schnösel“ doch nicht der richtige Ausdruck für ihn.  

	„Du kennen Silvermoon lange?“, fragte er beiläufig, als ob es ihn nicht wirklich interessieren würde, woraufhin Kimmy doch lächeln musste.

	„Nein“, antwortete sie und spielte dabei mit einigen Grashalmen. „Ich lag eine Zeitlang verletzt in seinem Dorf. Kennen ist zu viel gesagt. Die Umstände haben dafür gesorgt, dass wir uns trafen und miteinander zu tun hatten. Aber ich weiß, dass er ein sehr besonnener, wachsamer und kluger Mann ist. Sein Volk kann sich keinen besseren Häuptling wünschen. Ich bin nur durch Zufall in sein Leben gefallen.“ 

	„Er wird gehen in Krieg mit weißen Mann. Weiße ihn provozieren, töten sein Krieger, stehlen sein Pferd. Pferd gewesen für uns.“  

	„Maydo!“ Kimmy blickte kurz auf. „Ich weiß, was man ihm angetan hat.“ 

	Es kam keine weitere Reaktion, lediglich ein weiterer Windstoß, der nicht nur ihr Haar aufwirbelte, sondern auch in seines fuhr.  

	 

	„Krieg ist keine Lösung. Genau das versucht man zu erreichen, es wäre nicht klug.“

	„Man getötet sein Krieger, gestohlen sein Pferd und geben Schuld an Dingen, er nicht haben getan“, entgegnete Blueknife tonlos.

	Kimmy seufzte auf. Diese Gedankengänge. Sie konnte sie ihm nicht mal übel nehmen. 

	„Man versucht ihn zu provozieren, einen Krieg anzuzetteln, erwartet, dass er Black Hill angreift, was aber keinen dauerhaften Frieden bringen wird. Er hat friedlich neben den Weißen Siedlern gelebt. Jetzt will man es verhindern. Silvermoon weiß das. Er wird sich nicht lenken lassen, sondern seinen Weg finden, der nicht mit Waffen gegangen werden muss. Waffen machen keinen Mann.“ 

	Gedankenverloren wickelte sie irgendwelche Grashalme um ihren Finger, riss sie aus und suchte sich neue, blickte dabei über die Wasseroberfläche, die in der Bewegung leicht glitzerte. Noch immer war das Kinderlachen etwas weiter oben zu vernehmen, wie auch dann und wann Äste und Blätter mit über das Wasser schwammen. Spielzeug, welches die Kinder den Wellen übergeben hatten? Starr war der Blick Blueknifes ins Gebirge gerichtet, der erst reagierte, als er den Schrei eines Adlers vernahm, der in dem Tal unheimlich und laut klang. Kimmy suchte die Gestalt des Tieres, fand den Vogel dicht an den Felsen, sah ihn dort entlang segeln, bis er sich zwischen den Felsen niederließ und von der Farbe der Umgebung einfach geschluckt wurde. 

	„Heiliger Vogel dir folgen und geben dir Kraft, mit Worten zu kämpfen. Wenn Häuptling haben weise Frau, er können werden mächtig. Stamm von Kiowas werden stark, auch wenn Häuptling suchen Rat bei mein Vater. Vielleicht ich finden eines Tages selben Reichtum.“

	Kimmy musste kurz lächeln und sich selbst gegenüber zugeben, dass es ihr ein wenig schmeichelte, das Bedauern in seinen Worten heraushören zu können. Für was hielt sie der Krieger? Besonders seit Silvermoon wohl doch behauptet haben musste, sie sei sowas wie sein Eigentum. War sie das? Oder kam es ihr nur so vor? Das Lächeln in seinem Gesicht, als sie Blueknife in seine Schranken verwiesen hatte? 

	Lerne, die Angst zu bekämpfen, dann kann dein Auge das sehen, was wirklich passiert, nicht das, was dir vorgemacht wird.

	Eine Aussage, die alles an Wahrheit enthielt, und doch so schwer zu leben war. Bekämpfe die Angst. Wie weit konnte man sie bekämpfen? Wann war es notwendig, sie zu haben, wann war sie falsch, wann beherrschte sie einen, wann ließ sie sich abstreifen? Empfanden Männer wie Silvermoon oder auch Blueknife sowas wie Angst? 

	In Gedanken versunken, begann sie kleine Steine in das seichte Wasser zu werfen und beobachtete die Ringe, die an das Ufer schwappten. Kleine Fische schossen heran und schnappten nach den Steinchen, in der Hoffnung, etwas Fressbares zu ergattern. Die Ruhe, die hier herrschte, legte sich wohlig über ihr Gemüt. Sie fühlte sich sicher, hatte nicht dieses beständige Gefühl im Nacken, bedroht zu werden. Auf der Ranch, jene, die ihre Heimat hätte werden sollen … Es war so ganz anderes gewesen. Sie hatte von Anfang an gespürt, dort nicht hinzugehören. Nicht zu vergleichen mit ihrem Aufenthalt bei den Kiowas, wie auch hier. Die Atmosphäre wirkte entspannt, genau wie in dem Dorf erzeugte auch dieses Lager ein gewisses Gleichgewicht in ihrem Inneren.  

	„Ich bin mir sicher, du wirst irgendwann eine Frau finden, die zu dir passt. Vielleicht solltest du daran denken, dass Frauen ihre Männer nicht nur nach Kraft und Mut auswählen, sondern jemanden haben wollen, der sie bestärken kann, wie auch sie ihrem Mann eine Stütze sein kann, bei Dingen, die er nicht beherrscht. Wahre Werte stecken nicht nur in Muskeln, sondern auch im Geist.“ 

	Blueknife antwortete nicht auf ihre Bemerkung, sondern setzte sich auf den Stein, an dem er sich vorher abgestützt hatte, schien die Wellen zu zählen, die die Steinchen verursachten, und warf ihr ab und an einen verstohlenen Blick zu.

	Getötet? Nein, er hätte sie nie getötet. Es war sein Ansinnen gewesen, ihr Angst einzujagen und sie zu den Soldaten zurückzuschicken. Die angeritzte Haut an ihrem Hals würde der Drohung Nahrung geben. Die Soldaten wussten, dass man sich auf seinem Land befand und sollten sich entsprechend vorsehen. Im Wald, dort, wo Schatten herrschte, war es ihm kaum aufgefallen. Er hatte sie beständig von sich weg gehalten, um zu verhindern, dass sie in sein Gesicht sah. Warum? Er konnte es noch nicht mal wirklich sagen. Silvermoons Worte hatten ihn zurückgetrieben. Trag deinen Hass an denen aus, die sich wehren können und nicht an meiner Frau, die erfahren hat, wie sich die hirnlose Gewalt der Weißen anfühlt. Sieh ihre Panik und frage dein Herz, ob es das ist, was dich beflügelt. 

	Vollkommen verstört und verängstigt hatte sie vor ihm gesessen. Wimmernd, jeden Schrei unterdrückend. Es waren wenige Sekunden gewesen, in denen er begriffen hatte, wie falsch sein Handeln war. Sie war weggelaufen, vor ihresgleichen, hatte Schutz gesucht, ihn vermutlich auch im Fort nicht gefunden und hatte die Wälder aufgesucht. Und auch von dort hätte er sie vertrieben, wenn Silvermoon es nicht verhindert hätte. Er fühlte das Verlangen, irgendwas wieder gut zu machen, weswegen er sich bereit erklärt hatte, sie zu schützen. Ihre Verletzungen, ihre Male im Gesicht. Man brauchte ihm nicht zu erklären, wie man zuschlagen musste, um das entstehen zu lassen. Da war der kleine blaue Fleck auf seiner Brust, den sie hinterlassen hatte, eine Kleinigkeit dagegen. Er hatte Silvermoon, auch seinem Vater imponieren wollen, viel zu hart zugegriffen, aber sie hatte sich gewehrt. Jetzt saß sie hier am Wasser, spielte mit Grashalmen, warf kleine Steinchen in das Wasser. Beobachtet von dem Adler, der sie wissen ließ, dass er da war. Fühlte sie sich hier sicher? Blueknife entdeckte, dass er ihre Hautfarbe übersehen hatte. Das Wissen, dass sie Weiße war, rutschte immer mehr in den Hintergrund, war nicht mehr wichtig. Er sah sie als Individuum, als Persönlichkeit, als dieses eine Geschöpf, das verhindern konnte, dass Silvermoon zu den Waffen griff. Verhindern? Wäre es sein Land, er hätte es zurückerobert. Niemand hatte das Recht mit Lügen und feigen Provokationen die Indianer zum Kampf zu fordern. Doch ob es dauerhaften Erfolg haben würde? Vermutlich hätte man mit beständiger Angst dafür sorgen müssen, dass die Weißen dem Land fern blieben. Aber für wie lange? Man würde Strategien entwickeln, um die Kiowas zu vertreiben oder gar auszulöschen, und nach den Kiowas … kamen dann die Apachen und danach andere Stämme, die zu weichen hatten, da ihnen einfach die Mittel zum Kampf fehlten. 

	Blueknife wandte ihr nochmals seinen Kopf zu. Sie war vielleicht der Ruhepol, der das alles verhinderte. 

	 

	Blueknife begleitete sie noch zu den Pferden, wo sie Cahee fand. Dem Tier fehlte nichts und sie schien sich in der Herde äußerst wohl zu fühlen. Das Leben unter den Weißen, eingesperrt in eine enge Box, würde ihren Untergang bedeuten. Sie war die Freiheit gewohnt, das Leben unter freiem Himmel. 

	Noch während Kimmy sanft über den Mähnenkamm der Stute fuhr, und ihr in Gedanken versprach, ihr dieses Leben nicht wegzunehmen, fragte sie sich ganz kurz, für was sie wohl geboren war. Ein Leben in der Stadt, wo sie von frühester Jugend an gekämpft hatte, um sich und ihren Vater durchzubringen, oder … Eine Antwort blieb sie sich selbst schuldig. Auch wenn man sie aufnahm und ihr mit Freundlichkeit und Respekt begegnete, sie gehörte nicht zu den Indianern. Sie gehörte schlicht nicht dazu. Es war nur eine Frage der Zeit, wann man sie das würde wissen lassen. Es konnte Tage, Monate auch Jahre dauern, aber es würde der Moment kommen, an dem ihr ihre Hautfarbe innerhalb dieses Volkes im Weg war. 

	Blueknife zeigte ihr auch Maydo, dem man eine kleine Wiese allein zur Verfügung gestellt hatte, um seine Wunden besser behandeln zu können. Auch ihm hatte man eine Kräuterpaste auf die Verletzungen gestrichen. Dieselbe, die man auch bei ihr benutzt hatte? Er sah etwas besser aus. Der panische Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden. Kimmy wagte es sogar, sich ihm zu nähern, ließ ihn an ihrer Hand schnuppern und fuhr ihm über das Gesicht. Das Tier zeigte sich ruhig und entspannt, genoss das Kraulen an seinem Hals. Die Wunden würden verheilen und er würde wieder jene Schönheit werden, die er mal gewesen war. Ein Hengst, den sich die Apachen gewünscht hatten. Vielleicht würde die ein oder andere Narbe zurückbleiben, aber er hatte seine Freiheit wieder, würde nur die Erinnerung behalten. 

	Es dämmerte bereits, als sie zu den Zelten zurückgingen. Blueknife begleitete sie zu dem großen Häuptlingszelt, wo er sich verabschiedete und sie allein ließ. Kimmy spürte den Tag in den Knochen, ohne Zweifel, dennoch flutete sie etwas Ruhiges und füllte sie aus. Angst, Sorgen, Panik, all das hatte sich in den Hintergrund bewegt und einem gewissen entspannten Gefühl Platz gemacht. Für eine Weile setzte sie sich auf die Felle und ließ dieses Gefühl auf sich einwirken, genoss es und speicherte die Kraft, die es ihr gab. Mit geschlossenen Augen holte sie sich den Adler in Erinnerung und stellte sich vor, wie er durch die Luft segelte, die Winde nutzte, um zu gleiten, wie er schrie, mit wenigen Flügelschlägen an Höhe gewann und dabei ein enorm mächtiges Bild vor sich hatte. Wälder, Wiesen, wilde Tiere, Gebirgsmassive, all das breitete sich vor ihm aus und er überflog es in sicheren Höhen, teilte es mit ihr. Er nahm sie mit auf seine kleine Reise, zeigte ihr die Welt von oben, ließ sie den Wind hören, der durch seine Federn rauschte, die Kraft fühlen, die er benötigte, um nach oben zu kommen und die Leichtigkeit erkennen, wenn er nach unten stürzte, bevor er sich wieder in den Wind drehte. Es war ein ungeahntes Gefühl der Freiheit, der Endlosigkeit und der Dazugehörigkeit zu diese Welt, die sie nur zusammen mit ihm sehen konnte. Sie sah das Kaninchen mit seinen Augen, sah den Fuchs, der durch den Wald huschte, das Wild, welches im letzten Licht des Abends äste und auch den Bären, der am Wasser badete und verspielt plantschte. Ein Berglöwe, der über die Felsen sprang und die Fährte einer Kletterziege in der Nase hatte. Die Natur, die ihr der Adler zeigte, war unbeschreiblich und der Wunsch, diese Bilder behalten zu können und jene der Stadt zu vergessen, wuchs. Hoch aus den Wolken konnte sie das Dorf der Kiowas erkennen, den See, der an das Dorf grenzte, und die Menschen, die in ihren Hütten verschwanden. Es war nur ein schwaches Feuer, welches in der Dorfmitte brannte. Der Adler senkte seinen Körper, flog tief über die Flammen hinweg, zog einen Kreis, wobei ihr Blick auf einen Speer fiel, tief in den Boden eingerammt, und ihr war, als könnte sie auch das Blut sehen, welches über die Waffe zu Boden getropft war. Silvermoons und ihr Blut, ein Ritual, welches sie aneinander binden sollte, und ihr doch alle Freiheiten der Welt gab. Sie sah sein Gesicht, seine harten Züge, die dunklen Augen, aber auch dieses Lächeln, welches er ihr geschenkt hatte. Ihr allein. 

	Kimmy hatte keine Ahnung, wann sie aus ihrer Meditation zurückkehrte, hatte auch keine Ahnung darüber, wie tief und wie nahe sie jenem Wesen gewesen war, den die Indianer „Großen Geist“ nannten. Was sie fühlte, war die Losgelassenheit und diese eigene Energie, mit der sie beladen war, die Kraft, Stärke, wie auch innere Ruhe beinhaltete. 

	Als sie vor das Zelt trat, sah sie die Dunkelheit, verspürte die Ruhe des Dorfes, hörte irgendwo ein Baby weinen und beschloss, zum Bach gehen und das kühle Nass zu nutzen, um sich zu waschen und um mit sich allein zu sein. Jetzt würde sie niemand stören und sie glaubte auch nicht, sich irgendwelchen Gefahren auszusetzen. Sicher fand sie den Weg durch die Zelte hindurch, bewegte sich wie ein Schatten und fand jene Stelle, die etwas tiefer war, sodass man dort ohne weiteres einige Züge schwimmen konnte. Es war wirklich kalt, als sie in das Wasser stieg, doch es fühlte sich herrlich an, es auf ihrem Körper zu spüren und sich wirklich all das abwaschen zu können, was sich in den letzten Tagen angesammelt hatte. Mehrmals tauchte sie in die Kühle hinein, fühlte sich wie ein Aal, der durchs Wasser glitt und hätte in diesen Momenten mit nichts auf der Welt getauscht. Sie spielte, schwamm und spritzte eine ganze Weile herum, fühlte sich wie ein Kleinkind, bevor es dann doch die Kälte war, die sie aus dem Bach trieb. Rasch schlüpfte sie in ihre Kleider, drückte ihre Haare aus, bewegte Arme und Beine, um sich zu wärmen und begab sich langsam zurück. In der Stille der Dunkelheit fühlte sie sich befreit. Ihre Sorgen waren für jetzt vergessen und der Schein der Mondsichel schien ihr sagen zu wollen, für diese Welt, diese Freiheit zu kämpfen. 

	Kim hatte es überhaupt nicht eilig ihr Zelt zu erreichen, war aber dann doch für die Wärme dankbar, die ihr entgegenschlug, als sie die Eingangsmatte zur Seite schob. Einmal mehr fand sie das Zelt leer vor. Dennoch musste jemand hier gewesen sein, denn man hatte zwei Schüsseln für sie bereit gestellt. Eine gefüllt mit gebratenen Fleischstücken, während sich ein Brei in der anderen befand, von denen sie schon bei den Kiowas gegessen hatte, nicht wusste, was darin war, aber erkannt hatte, dass es schmeckte und gut nährte. Angesichts der Nahrung begann ihr Magen zu knurren, weswegen sie sich wieder in die Felle setzte und mit Bedacht zu essen begann, obwohl der Heißhunger sie zum Hinunterschlingen verleitete. Es war bemerkenswert, wie gut die Indianerfrauen sich darauf verstanden, das, was sie draußen fanden, zu köstlichen Gerichten zuzubereiten.

	Noch immer allein und vom Essen müde, rollte sich Kimmy irgendwann auf der Liege zusammen, die fast gänzlich nur mit Fellen bedeckt war, und ließ ihre Gedanken zu Silvermoon gleiten. Würde er sie in der Nacht allein lassen, oder doch irgendwann auftauchen? Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten? Was würde ihm einfallen? Da waren die Momente am Feuer, nach dem Bad im See, als ihr kalt gewesen war und er sie gewärmt hatte. Sie hatte geschlafen, in seinen Armen, und das geborgene Gefühl wahrgenommen. Bei Tasch-Ne … sie hatte dem Streit beigewohnt, nichts verstanden, der Angst nachgegeben, bis er da gewesen war. Seine Berührungen … Auch wenn sie jedes Mal erschreckte, sie fühlten sich warm an, beruhigten. Es war der Augenblick gewesen, an dem sie sich das erste Mal geküsst hatten. Hinterher … Sie kam nicht weiter darüber nachzudenken, denn sie fühlte die nackte Gewalt, den fremden Körper, die Kraft, der sie nichts entgegenstellen konnte, die Hände, die ihr die Luft abdrehten, sie würgten, bis sie fast die Besinnung verloren hatte, und bevor sie imstande gewesen war, in ihrer Todesangst etwas zu realisieren, hatte er sich geholt, wonach ihm gewesen war.

	Kimmy bekam nicht mit, dass diese Gedanken und Erinnerungen sie in den Schlaf verfolgten, sich abwechselnd die Hände reichten und ihr Unterbewusstsein dazu brachten, überzukochen. Das sinnliche Gefühl der Zweisamkeit mit Silvermoon ging neben der Grausamkeit unter. Die Schmerzen, die unglaubliche Erniedrigung versuchten sie zu ersticken, brachten sie dazu, sich herumzuwälzen, leise aufzuschreien und die Minuten nochmals zu durchleben, die so viel verändert hatten. Es war erneut die Angst, die sich in ihr ausbreitete und der unausgesprochene Hilfeschrei nach jenem, der ihr nie etwas getan hatte, war da, tief in ihrem Inneren, da die Hand über ihrer Seele lag und nicht zuließ, dass das Böse sich bis dorthin vorarbeitete. Dennoch spürte sie den Griff auf ihrer Schulter, spürte die Berührung und der Schrei, den sie ausstieß … diesmal war er echt. 

	Kimmy schoss hoch, hob die Arme zur Abwehr an ihren Hals, glaubte dort die Hände zu spüren und Buster vor sich zu sehen, der ihr abermals Gewalt antat. Doch als ihre Augen die Gestalt erreichen, die vor ihr kniete, war es nicht Busters Gesicht, welches sie erkannte, sondern jenes, markante, harte, in dem sie heute ein Lächeln gefunden hatte. Sie atmete heftig, nahezu krampfhaft, starrte ihn aus angstvoll geweiteten Augen an, bevor ihr langsam aber sicher klar wurde, dass ihr keine Gefahr drohte, sondern es Träume waren, die sie heimsuchten und ihr das Leben zur Hölle machten.    

	„Du schläfst unruhig, während die Angst dich zu besiegen versucht.“ Die ruhige Stimme, sein sanftes Streicheln über ihren Arm, die Hand, die die ihre nahm, sie umschloss, hochhob und an seine Brust legte, dorthin, wo sie sein Herz spüren konnte, welches kraftvoll, aber ruhig gegen seine Rippen schlug. „Geist und Erinnerung kämpfen und lassen dich nicht in Ruhe. Was du erlebt hast, weiß nur du selbst in den Einzelheiten, die mir verborgen bleiben. Du hast Vertrauen gezeigt. Vertraue auch jetzt darauf, dass dieses Herz, dessen Schlag du jetzt deutlich spüren kannst, dir helfen kann und dir geben möchte, was du brauchst. Greif nach diesem Herzen, wenn dir danach ist, wenn die Angst dich quält oder die Erinnerung dich zu überwältigen versucht. Es wird da sein.“  

	Es war das sanfte Licht einer Fackel, welches sein Gesicht beleuchtete und die Konturen erkennen ließ, aber was sie erkannte, war nicht die Härte, sondern etwas Weiches, überflogen von tiefer Sorge, die sie in seinen Augen schimmern sehen konnte. 

	„Ich habe geträumt!“ Es klang wie eine schlechte Entschuldigung.

	„Ich weiß! Träume können beruhigen, wie auch peinigen. Sie können das Leben beeinflussen, es verändern, wenn man sie lässt. Sie zu steuern, kann man lernen.“  Er verhielt, hielt weiterhin ihre Hand gegen seine Brust, während er mit der zweiten die vorsichtige Andeutung machte, nach ihr zu greifen. 

	„Komm her!“ Er hatte die sowieso schon gedämpfte Lautstärke noch weiter gesenkt, sah sie eindringlich an. 

	Da war jener Punkt. Der Wunsch, einfach nachzugeben, zu tun, um was er sie bat, war da, deutlich und ergreifend, und doch gab es diese Hemmschwelle es auch auszuführen. Es war nur ein Schritt, eine winzige Bewegung, denn er saß direkt vor ihr und doch erschien es ihr, wie ein Hindernis. Der Satz „Ich kann das nicht“ formierte sich in ihrem Kopf, ganz ohne ihr Zutun, war da, und bohrte sich frech nach vorne, vereinigt mit der Frage, was Silvermoon von ihr halten würde, wenn er erfuhr, dass Buster … Vertraue darauf, dass dieses Herz, welches für dich schlägt, dir helfen kann. Der Schrei des Adlers. Sie konnte ihn deutlich hören. Ein wildes Tier, für das sie da gewesen war, und er hatte ihr gezeigt, was Vertrauen bedeutete. Sanft war er zu ihr gekommen, ohne ihr Zutun, hat behutsam ihren Arm umgriffen, mit Fängen, die zu töten vermochten. Blindes Vertrauen. 

	Kimmy spürte, wie sich ihr Körper erhob, wie sie in seine Richtung glitt, wie die Arme sie auffingen, einfach einschlossen und ihr das Gefühl gaben, nach dem sie sich so sehr sehnte, ohne es genau zu wissen. Seine Liebe. 

	Silvermoon nahm ihren Körper mühelos, legte ihn wieder in die Felle, wobei er neben sie rollte, sie in seinen Armen beließ und den Kopf auf Schulter und Brustbereich bettete. Er spürte, wie sie ihre Hand sanft auf seinen Bauch legte, bedeckte sie mit der seinen und bemerkte nach geraumer Zeit, wie sie sich bei ihm entspannte und die Berührung zu genießen schien, wenn er zart durch ihr Haar glitt und Strähne um Strähne beiseiteschob, vorsichtig damit spielte. Die Wirkung seiner Berührung. Fast hätte Buster es geschafft, dies alles abzutöten, es zu vernichten, dann wäre ihm der Zugang verwehrt geblieben. Aber Kimmy reagierte nach wie vor auf ihn, dennoch wusste er, dass ihre Scheu mittlerweile einen anderen Grund hatte und hoffte, dass er ihrem Herzen genug Nahrung gegeben hatte, um diese zu überwinden. Er brauchte Zeit, Geduld, musste wachsam sein. Würde es für ihn die Zeit geben? Sie hatte die Vorstellung auf ihr Leben, ihre Hoffnungen, vielleicht auch geheimen Wünsche verloren. Die Heimat, die sie geglaubt hatte, zu haben, existierte für sie nicht mehr. Er selbst war mehr als nur bereit, ihr die Heimat zu geben, die sie sich wünschte und auch brauchte. Doch die Normalität, mit der Indianerfrauen ihren Alltag meisterten, galt nicht für sie. Sie war anders groß geworden, hatte die Welt der Weißen erlebt, die ihm nicht unbekannt war. Auch wenn der Gedanke einfach war, sie mitzunehmen, sie zu seiner Frau zu machen und in sein Dorf zu integrieren, sie kam aus anderen Kreisen, war vieles nicht gewohnt, kannte das Leben seines Volkes nicht, hatte es nur kurz miterlebt. Irgendwann würde sie vermutlich ihre eigenen Grenzen erreichen, vielleicht sogar verzweifeln. Dagegen anzukämpfen war schwer. Er hatte es selbst erfahren, als er unter den Weißen gelebt und nur mit eiserner Beherrschung durchgehalten hatte, mit dem Wissen, irgendwann wieder zurückzukönnen. Konnte er dasselbe von ihr verlangen? War das überhaupt vergleichbar? Doch bevor er das in Erwägung zog, sich Gedanken um ihr Leben machte, hatte er sich zuerst um etwas anderes zu kümmern, was seine ganze Aufmerksamkeit forderte. Sein Bruder befand sich in der Hand der Weißen, angeklagt wegen Viehdiebstahls, und die Absicht ihn zu hängen, sollte ihn nach Black Hill treiben, mit dem Willen, die Stadt anzugreifen und zu vernichten. So war der Plan, so erwartete man es. 
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	„Was wirst du tun?“ 

	Silvermoon trug eine Schale mit getrockneten Früchten heran, die ihm eine Indianerin am Zelteingang übergeben hatte, und stellte einen Eimer Wasser beiseite. Selbst naschte er von einem der Früchte, bevor er antwortete. 

	„Howling Wolf ist alt und weise, da er sein Volk schon durch viele Winter geführt und mit ihm viele Höhen und Tiefen durchwandert hat. Wir haben sehr lange gesprochen, uns ausgetauscht, und er gab mir zu verstehen, nicht in meiner Haut stecken zu wollen. Er weiß, wie es ist, wenn der Weiße sich eines anderen Volkes in unehrenhafter Absicht bedient, um seine Ziele zu erreichen. Er weiß auch, wie es ist, wenn der Weiße seine Verteidigung aufhetzt, und sie gegen die Menschen treibt, die schon seit Generationen dieses Land bevölkern. Sich stets alles gefallen zu lassen, ist ebenso keine dauerhafte Lösung, wie zu kämpfen. Er hat gemeint, dass die Zeiten sehr viel schwerer geworden sind, seit der rote Mann beiseitegetreten ist und versucht, den Frieden zu erhalten, ohne sich alles wegnehmen zu lassen. Der Weiße möchte, dass sich Menschen unseres Volkes seiner Kultur und seinen Gesetzen beugen, gestattet uns nicht, so zu sein, wie wir sind. Je mehr Zeit vergeht, desto schwerer wird es werden und irgendwann, so Howling Wolfs Worte, wird der rote Mann noch weiter weichen müssen, um seine Frauen und Kinder zu schützen. Die Gier nach dem Metall Gold kann aus dem weißen Mann ein wildes Tier werden lassen. Die Aussicht auf unermesslichen Reichtum in Form von Geld, lässt ihn jede menschliche Würde vergessen. Ihm beibringen zu wollen, dass Reichtum auch etwas ganz anderes beinhalten kann, ist nicht möglich. Für den Weißen gilt Besitz, welcher mit einem Vertrag besiegelt wurde. Und mit diesem Besitz steigt die Macht. Wir hätten den weißen Mann verjagen sollen, als die ersten unser Land betreten haben, dann hätten wir uns vieles erspart. Das ist allerdings jetzt nicht mehr möglich. Deswegen werde ich heute zum Fort reiten und mit dem Häuptling der Soldaten, mit General O´Hara, sprechen. Ich werde ihm nicht drohen, aber ich werde ihn warnen. Danach entscheide ich weiter. Howling Wolf hat mir erklärt, dass die Apachen den Kampf längst eröffnet hätten. Er glaubt, dass es mit dir zusammenhängt, dass die Kiowas es noch nicht getan haben.   

	„Mit mir?“

	Silvermoon stellte die Schale zu ihr, griff nach vorn und strich ihr sanft durch das Gesicht, registrierte, dass sie nicht zurückwich und auch nicht zuckte, sondern sich diese sanfte Berührung ruhig gefallen ließ. 

	„Ich sagte dir bereits, du bist viel mehr wert, als nur ein Pokergewinn. Deine Erscheinung hat dazu beigetragen, dass viele Gedanken sich in andere Richtungen bewegen. Der Große Geist hat sich etwas dabei gedacht, als er dich zum Pokergewinn machte und in die Kutsche setzte. Blueknife ist bereit, dich heute nochmal in seine Obhut zu nehmen, bis ich wieder zurück bin. Ich will nicht, dass du allein und schutzlos hierbleibst.“

	„Du lässt mich hier und begibst dich in die Höhle des Löwen?“ 

	Kimmy beobachtete, wie er aufstand. 

	„Hast du Angst deswegen?“

	Sie schwieg einen Augenblick.

	„Der Gedanke ist nicht gerade sehr beruhigend.“

	„Dir wird hier nichts passieren. Blueknife hat deine Warnung von gestern durchaus angenommen.“

	„Das meinte ich nicht.“

	Silvermoon sah auf und richtete seinen Blick starr auf sie, wodurch sie sich veranlasst sah, aufzustehen, einen Schritt auf ihn zuzugehen, seine Hand zu nehmen und diesmal auf die Stelle ihrer Brust zu legen, wo ihr Herz schlug. 

	„Dort wohnt die Angst“, gestand sie leise, „nicht um mich, sondern um dich.“

	Es war das erste Mal, dass sie bemerkte, wie er sich spannte und für die Sekunde mit Worten überfordert zu sein schien. Er zog die Luft in seine Lungen, ließ ein oder anderen Muskel auf seiner Brust zucken und hätte vermutlich auch mit den Zähnen geknirscht, wenn ihm sein Verstand nicht davon abgeraten hätte. Dennoch konnte Kimmy die Bewegung seiner Kieferknochen sehen, und genauso schnell wie der Moment gekommen war, war er auch schon wieder vorbei. Silvermoon entspannte sich, ließ die Luft aus seinen Lungen, und fuhr ganz dezent mit den Fingern durch ihr Haar. 

	„Mir wird nichts passieren.“ 

	Wo war die Härte in seiner Stimme hin, wo die Selbstsicherheit, wo das Ernste, mit dem er seine Worte so sehr gern unterstrich?

	Er warf ihr noch einen kurzen Blick zu, bevor er sich umdrehte und aus dem Zelt verschwand. Kimmy musste sich damit abfinden, zu warten. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie im Lager der Apachen sicher war, und Blueknife würde auf sie aufpassen, wie auf seinen Augapfel. Was sollte ihr hier passieren? Nichts. Aber er ritt hinaus, allein, zum Fort. Sie hatte mit General O´Hara gesprochen, mit ihm gestritten. Er hatte sich ihr gegenüber abwertend verhalten, sie provoziert. Aber hätte man sie wirklich so intensiv gesucht, wenn sie „unwichtig“ gewesen wäre? Vielleicht musste sie doch lernen, mehr hinzusehen und das aufzunehmen, was man an ihr vorbeischieben wollte. 

	Kimmy aß die Trockenfrüchte und wurde irgendwann von Blueknife abgeholt, der nach Kräften versuchte, sie abzulenken und aufzuheitern. Manchmal versuchte sie geistig bei ihm zu sein, doch die meiste Zeit driftete sie ab und hing ihren eigenen Gedanken nach. Dabei konnte sie eine gewisse Unruhe nicht ganz verbergen. Blueknife versicherte ihr mehrmals, dass kein Grund zur Sorge bestehen würde. Häuptling Silvermoon wäre kein Mensch, den man so schnell aus der Reserve locken konnte, aber es half nichts. Gegen Mittag gab es der Krieger schließlich auf und ließ sie, auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin, beim Wasser allein. Stundenlang saß sie dort an einem schattigen Platz auf einem kleinen Felsen, sah den Kindern beim Spielen zu und vergrub sich in ihre Gedanken. 

	Je länger sich der Nachmittag dahinzog, desto unruhiger wurde sie. Ungeduldig wartete sie auf die Rückkehr Silvermoons, schrak bei jedem Geräusch hoch, welches aus den Bergen kam, und sackte jedes Mal enttäuscht zusammen, wenn es wieder nur ein Vogel gewesen war, der das Gestein gelockert hatte, sodass die kleinen Brocken über die Felsen polterten. Was dauerte so lange? So ein Gespräch konnte doch wohl kaum den ganzen Tag dauern, oder hatte gar irgendjemand zu den Waffen gegriffen? War Silvermoon doch etwas passiert, obwohl ihr alle Welt versichert hatte, dass das nie stattfinden würde? 

	Als dann endlich, nach Stunden endlosen Wartens, das Echo von Pferdehufen zu hören war, atmete sie erleichtert auf. Fiebernd wartete sie auf die kleine Reitergruppe, die in den frühen Morgenstunden das Lager verlassen hatte. Der Schlag war derb, als sie nur einen einzelnen Reiter kommen sah, der im irren Tempo auf die Zelte zu jagte. Während sie noch fassungslos auf den einen Indianer und sein Pferd starrte, war dieser schon heran, sprang im Galopp vom Rücken seines Pferdes und stürmte auf die Apachen zu, die sich in unüberschaubarer Geschwindigkeit versammelt hatten. Hektisch sprang er auf Howling Wolf zu und schon an seiner Stimme war zu erkennen, dass etwas nicht stimmte.  

	Kimmy fühlte einen Schauer über ihren Rücken gleiten und wagte nicht, ihren Platz zu verlassen, denn die Vorahnung trieb einmal mehr die Angst in ihr hoch. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie es schaffte, von dem Stein zu springen und der Gruppe der Indianer zu folgen, beobachtete, wie der Häuptling mit dem Boten in seinem Zelt verschwand. Was sollte sie tun? Ihnen nachlaufen? Hinterherfragen? Aus dem Geflüster und Geschnatter konnte sie sich keinen Reim machen. Sie verstand kein Wort, und trotzdem sagte ihr eine innere Stimme, dass Silvermoons Nichterscheinen einen derben Grund hatte, mit dem vermutlich niemand gerechnet hatte. Konnte es sein, dass man ihn eingesperrt hatte? Vielleicht sogar neben seinem Bruder? Würde man so das Volk der Kiowas dazu zwingen, Black Hill anzugreifen? Schürte man auch jetzt die Kampfkraft der Apachen, die möglicherweise dem befreundeten Stamm helfen wollten?

	Kimmy trat zuerst von einem Fuß auf den anderen, begann erst nur ein paar Meter hin und her zu laufen, bis sie, dem Verrücktwerden nahe, schon die Zelte umrundete und sich die wildesten und einschneidensten Szenarien vorstellte, was geschehen sein mochte. Ihr Verstand produzierte immer wüstere Kampfszenen, als sie endlich Blueknife erkannte, der aus dem Zelt trat, die neugierige Menge auseinander schob und direkt auf sie zuhielt. Ohne Zweifel waren in seinem Gesicht Wut und Zorn zu lesen, was Kimmy einen weiteren Stich versetzte und ihre Nerven keinesfalls beruhigte. Seinem Ausdruck nach zu urteilen, musste der Weltuntergang eingeleitet worden sein.

	„Was ist passiert?“ fragte sie leise, als er heran war, erhielt aber keine Antwort. Zumindest nicht sofort. Blueknife packte sie sanft am Arm, warf einen Blick auf die Menschen, die vor dem Häuptlingszelt warteten, bevor er sich mit ihr umdrehte und sie mit sich zog.  

	„Komm!“, forderte er sie zusätzlich auf und brachte sie zu jenem Zelt zurück, welches Howling Wolf, ihr und Silvermoon überlassen hatte. Bildete sie sich das ein, oder war da wirklich ein bedrohliches Flackern in den Augen des Kriegers zu erkennen? Kimmys Blutdruck stieg in bedenkliche Dimensionen, während auch ihr Herzschlag bedeutend zugenommen hatte. Was, zum Henker, war vorgefallen?

	Im Zelt drehte Blueknife sich zu ihr, wobei Kimmy dieses Flackern in seinen Augen deutlich erkennen konnte. Ja, es stimmte. Er war besorgt und zornig zugleich, wobei er sich bemühte, dies alles vor ihr zu verstecken.  

	„Soldaten des Fort und der weißer Rancher mit Namen ´Buster` haben entfacht Silvermoons Zorn. Sie drohen ihn und sein Volk zu vernichten. Silvermoon nicht wollen Krieg, aber Bleichgesichter ihn zwingen, wollen töten Blackbear, sein Bruder. Er reiten nach Black Hill und werden befreien. Kundschafter von Apachen schon vor Tagen losgeritten, holen Krieger von Stamm der Kiowas. Nun er wollen angreifen, nicht mehr zusehen. Er befohlen, du bleiben hier, denn auch drohen, dich töten, wenn dich sehen. Gesagt, du lügen, du verrückte Frau, Freund von rote Mann. Du bleiben in Dorf von Apachen, bis vorüber und wieder sicher. Wenn Silvermoon überleben, er kommen und dich holen, wenn nicht, er sagen du bleiben hier, auch wenn nicht wollen, denn er will, du leben. Jetzt du warten. Krieger von Apachen werden beraten, was tun, um helfen.“ 

	Es fehlten nur noch Stempel und Unterschrift, als er das Zelt verließ. Perplex sah ihm Kimmy hinterher, beobachtete, wie der Federschmuck im Eingangsbereich seicht wackelte und kurz davor war, nach unten zu fallen. Mit einem bitteren Schaudern schüttelte sie den Kopf, schloss kurz die Augen, atmete tief durch, bevor sie sie wieder öffnete. 

	„Jetzt nur nicht durchdrehen“, sprach sie leise zu sich, „ganz ruhig Kimmy. Nur nicht hysterisch werden.“

	Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Worte richtig analysiert und eingereiht hatte. Silvermoon wollte Black Hill angreifen. Er wollte nicht länger zusehen, sondern seinen Bruder mit Gewalt aus dem Gefängnis holen und ihn somit davor bewahren, gehängt zu werden? Und sie war gezwungen, hier zu warten, und würde von ihm abgeholt werden, wenn sich die Lage wieder beruhigt und sofern er … überlebt hatte. Und sollte dies nicht der Fall sein, sollte sie bei den Apachen bleiben, damit sie eine Chance hatte, weiterzuleben? Als was? Als Apachenbraut? Da hätte sie auch weiterhin auf Busters Ranch bleiben können … Buster? War da nicht der Name Buster gefallen? Soldaten des Forts und der Rancher mit Namen … Buster … Man hatte Silvermoon gezwungen, mit demjenigen zu sprechen, der nicht nur für alles verantwortlich war, sondern der auch sie …? Was musste dort nur vorgefallen sein? Welches Wortgefecht hatte man sich geliefert? Ein O´Hara, ein Buster, gemeinsam gegen einen Silvermoon. Kimmy schloss ein weiteres Mal die Augen. Keine gute Idee. Das war nie und nimmer gut gegangen. Hätte sie das nur gewusst, sie hätte … Was? General O´Hara erklärt, dass diese Dreierkonstellation einer Verulkung nahekam? Was hatte Buster Silvermoon erzählt? Was er mit ihr so alles getan hatte? Hatte er wirklich gedroht sie zu töten? Für Buster war sie doch längst tot. Indigo hatte sie doch erschossen? Oder war diese Anfügung nur eine Erfindung Blueknifes gewesen, um ihr genug Angst einzujagen, damit sie ja nicht auf die Idee kam, Dummheiten zu machen? Dummheiten? Hatte man Angst davor, dass sie … vielleicht einmal mehr abhaute oder … abhauen … Vielleicht war das gar kein so dummer Gedanke. Nein, sie würde nicht abhauen, sondern das machen, was notwendig war, um ein mögliches Gemetzel zu verhindern. Solange sie lebte und in der Lage war, irgendwas zu tun, würde sie handeln, und wenn es sie das Leben kosten sollte.  

	Vorsichtig sah sie sich um. Noch heute Morgen hatte sie ein Messer gesehen, welches an einer der Zeltstangen befestigt gewesen war. Kimmy brauchte auch nicht lange zu suchen, trat darauf zu und nahm es vorsichtig an sich. Im Geiste entschuldigte sie sich bei Howling Wolf. Sie würde ihm die Waffe zurückgeben, dann, wenn sie sie nicht mehr brauchte. Zögernd nahm sie den kunstvoll bestickten Ledergürtel an sich, griff behutsam mit den Fingern über die Nähte, kam sich wie ein Dieb vor, war sich aber sicher, dass Howling Wolf es verstehen würde. Sie konnte Silvermoon nicht einfach allein lassen, sich hinsetzen und warten. Schnell hatte sie sich die Waffe um die Hüfte gebunden und schlich sich zum Zeltausgang. Vorsichtig spähte sie hinaus. Vor dem Zelt war kaum jemand zu sehen. Vermutlich hatte sich bereits das gesamte Dorf um das Zelt des Häuptlings versammelt, in dem man beratschlagte, wie man am besten vorgehen konnte, um Silvermoon hilfreich zur Seite zu stehen. Sollten sie nur beratschlagen. Somit stand ihr niemand im Weg und mit viel Glück, würde man ihr Verschwinden erst wesentlich später bemerken.  

	Schnell trat sie aus dem Zelt und lief etwas weiter abseits Richtung Bach, um von dort aus das Weideland der Pferde zu erreichen. Nicht einmal sah sie sich um, sondern wollte zielstrebig das durchführen, was sie sich vorgenommen hatte. 

	Eine ganze Weile rannte sie am Bachufer entlang, bevor sie die ersten Pferde sehen konnte, die sich weiter nach hinten in den Talkessen verzogen hatten. Cahee? Wo mochte sie sein? Wie konnte sie sie finden? Kimmy versuchte irgendwas zu erkennen, sie irgendwo zu entdecken, doch alles was sie sah, waren viele Pferdeleiber, die entweder in der Restsonne dösten oder sich dem Gras widmeten. 

	„Verdammt!“, kam es aus ihr heraus. Wenn sie jetzt unnötig viel Zeit damit verplemperte, ihre Stute zu suchen, würde man ihre Flucht bemerken, bevor sie überhaupt weg war. Der Flügelschlag war es, der sie nach oben blicken ließ. Im Gleitflug kam er heran, segelte über die Talebene, rauschte über die Pferde hinweg, bevor er seinen Schrei ausstieß. Kimmy bemerkte, wie sich die Tiere bewegten, wie einige scheinbar vor Schreck auf die Seite sprangen und erkannte einen dunklen Körper, der sich an den anderen Leibern vorbei schob und mit einem leisen Brummeln auf sie zu trabte. Überrascht warf sie einen weiteren Blick zu dem Vogel, der wieder kehrt gemacht hatte und ein zweites Mal über die Tiere hinwegflog, dabei einen weiteren Schrei ausstieß, als er direkt über der Stute war, die sanft angaloppierte und direkt auf Kimmy zukam. Etwas irritiert ließ sie das Tier auf sich zu kommen, welches vor ihr bremste und zart die Nase nach ihr ausstreckte, während der Adler mit wenigen Flügelschlägen an Höhe gewann und schwebend in den Felsen verschwand. Ungläubig versuchte sie ihn noch auszumachen, legte aber schließlich die Hand auf den feinen Hals der Stute und strich ihr über das Gesicht. Stimmte doch ein wenig was von dem, was man ihr gesagt hatte? War es kein Zufall, sondern wirklich eine Kraft, gesteuert von unsichtbarer Hand, die sich nicht nur in dem Adler versteckte, sondern auch in den anderen Wesen, die sie umgaben? Kimmy spürte ein leichtes Stupsen der Stute, woraufhin sie ihren Blick nochmal in die Felswände, dann über die Ebene zu den Pferden gleiten ließ, bis sie wieder bei Cahee angekommen war. 

	„Auf eine Erklärung werde ich wohl warten müssen“, flüsterte sie leise bei sich, schnappte sich den letzten Zipfel der Mähnenhaare und schwang sich auf den Rücken des dunkelbraunen Pferdes. Es fehlte die Sattelunterlage, es fehlte der einfache indianische Zügel. Was sie hatte, war sich selbst, und das Pferd. Es musste reichen. Sie musste weg und versuchen, irgendjemanden dazu zu bringen ihr zuzuhören und Glauben zu schenken. Es war nur ein kleines Zeichen, welches sie der Stute gab, fast nur ein Gedanke, aber Cahee schien zu wissen, wohin sie sich zu richten hatte, denn ihr Weg führte über die Wiese, auf den Berghang zu, über dessen Pfad sie das Tal verlassen würde. Der Weg zum Fort. Sie würde ihn finden, zusammen mit dieser Kraft, die den Adler führte und das Pferd für sie lenkte. 

	 

	Cahee schien den Weg genau zu kennen, denn kaum hatten sie den felsigen Pfad verlassen, etwas offeneres Gelände erreicht, galoppierte sie zügig den Berg hinab, durchwanderte Wiesenflächen, kletterte durch kleine, steile Hänge, um dann jenen Wald zu erreichen, den Kimmy zu Fuß durchquert und in dem Blueknife sie angegriffen hatte. Zwischen den Bäumen kamen sie wesentlich langsamer vorwärts. Der Boden war an manchen Stellen aufgeweicht und matschig, trocknete selbst bei heißem Wetter nie richtig aus. Ein Zeichen für unterirdisches Wasser. Cahee rutschte hin und wieder aus, musste aufpassen, nicht zu stürzten. Die Knie an den Pferdeleib geklammert und sich an der Mähne festhaltend, versuchte Kimmy sie nicht zu behindern und jede ihrer Bewegungen auszugleichen. Ein einziges Mal kam sie ins Rutschen, konnte sich aber halten, da die Stute sofort stehenblieb und darauf wartete, bis sie wieder sicher auf ihrem Rücken saß. Die Dämmerung glitt schnell voran. Bald würde es dunkel sein und Kimmy hoffte, das Fort noch vorher erreichen zu können. Ob man ihren „Ausbruch“ im Indianerlager schon bemerkt hatte? Dann würde es ganz sicher nicht lange dauern, bis die Apachen das Gebiet durchkämmten und nach ihrer Spur suchten, die bestimmt deutlich zu lesen war. War sie erst mal im Fort, hatten sie keinen Zugriff mehr auf sie und Silvermoons Befehl … Mittlerweile hatte sie das Gefühl von Befehlen umringt zu sein. Zuerst hatte man ihr verboten, die Ranch zu verlassen, sie war abgehauen, dann hatte man ihr verboten, dem Fort den Rücken zu kehren, sie hatte sich erneut verdünnisiert und jetzt befahl man ihr, im Lager der Apachen zu bleiben, das sie eine halbe Stunde später unerlaubt verlassen hatte. Es wurde definitiv zu einer schlechten Angewohnheit. 

	Es war noch einigermaßen hell, als Kimmy den Waldrand erreichte und Fort Dawn vor sich sehen konnte. Dabei fiel ihr Blick unweigerlich zu jener Stelle, die sich gestern für sie eröffnet hatte. Eine Lücke im Zaun, gegraben von einem großen Raubtier, wie einem Bären. Hatte man sie inzwischen verschlossen? Besser als vorher? Cahee war kurz stehengeblieben, sodass Kimmy die Gegend rund um das Fort aufnehmen konnte. Wo hatten sich General O´Hara, Buster und Silvermoon getroffen? Innerhalb der Gemäuer, oder draußen? Vermutlich hatte Silvermoon nicht den Fehler begangen, sich einschließen zu lassen, also mussten sie ihr Gespräch außerhalb geführt haben. Wie lange hatte es wohl gedauert? Wie lange hatte Buster gebraucht, Silvermoon aus der Reserve zu locken und auf die Palme zu bringen? Wie lange hatte es gedauert, bis er den Entschluss gefasst hatte, Black Hill anzugreifen? Hatte man ihm gedroht? Womit? Blackbear umzubringen? Es musste eine Reaktion auslösen. Silvermoon tat viel, war geduldig und wachsam, aber er würde nicht zusehen, wie man seinen Bruder umbrachte, auch wenn er damit die guten Beziehungen zwischen Rot und Weiß aufs Spiel setzte. Ein Leben zu opfern, war schlicht nicht sein Stil und er würde es auch nicht dulden.

	Kimmy überlegte, wieviel Zeit ihr noch blieb. Wann plante Silvermoon seinen Angriff? Wie lange würde es dauern, bis er in der Gegend rund um Black Hill war, seine Krieger zusammengetrommelt und einen Plan entwickelt hatte? Einen Tag, vielleicht zwei? Auch sie brauchte Zeit. Zeit, aufzuräumen, Zeit einen O´Hara zu überzeugen, Zeit, irgendwas in Bewegung zu setzen, was helfen konnte. Einen Plan hatte sie nicht. Und doch wusste sie, dass ihr Auftreten etwas bewegen musste. Sollte O´Hara sie diesmal wieder erniedrigen und sie nicht ernst nehmen, nein, ein zweites Mal würde sie sich nicht abfertigen lassen. Egal, was er von sich gab, Paw brauchte seinen Vater, Fy ihren Ehemann, die Kiowas ihren Häuptling und sie … sie brauchte die Gewissheit, dass niemandem etwas passiert war. Niemandem von den Leuten, die sie angefangen hatte, in ihr Herz zu schließen. 

	Vorsichtig verließ sie den Wald und galoppierte das letzte Teilstück auf das Fort zu. Die Wachtürme. Jeder einzelne von ihnen war besetzt. Irgendwann musste man sie sehen, vielleicht Alarm geben oder ihr auch einfach nur das Tor öffnen. Es dauerte dennoch eine ganze Weile, bis sie die ersten Schreie vernahm. Zuerst hörte sie nur Worte wie „ein Reiter, ein einzelner Reiter“, dann kam noch „ein Indianer“ hinterher, bis endlich jemand sie als solches zu erkennen schien. 

	„Die Frau“, war grölend zu vernehmen. „Macht das Tor auf, es ist die Frau.“  

	Kimmy war noch nicht ganz heran, da wurde eine der beiden schweren Flügeltüren geöffnet, sodass sie hindurchreiten konnte. Sorgsam gab sie der Stute zu verstehen, sich einzubremsen und ritt gelassen unter dem Torbogen hindurch, hinein in den Soldatenkessel, der ein Beinahgefängnis für sie geworden wäre, wenn man ein wenig achtsamer gewesen wäre. Hatte man daraus gelernt?

	Kaum hatte sie das Tor passiert, brach unbeschreibliche Aufregung aus. Obwohl der Alltag bereits beendet sein musste, es jedem Soldat selbst überlassen wurde, wie er die Stunden des Abends verbrachte, schienen sie aus jeder Ecke hervorzutreten und heranzukommen. Manche trugen bereits zivile Kleidung, während einige sogar barfuß unterwegs waren. Dort hingen ein paar Hosenträger an den Beinen herab, während anderswo der Gürtel fehlte. Was immer man getan hatte, um sich die kühlen Abendstunden um die Ohren zu schlagen, ihr Auftauchen schien die Neugier ins Unermessliche zu treiben, was Kimmy vermuten ließ, dass bei dem Treffen zwischen O´Hara, Buster und Silvermoon doch sehr viel mehr vorgefallen war, als sie gedacht hatte. Kimmy stockte beim Anblick der vielen Menschen, die zusammenliefen, empfand den Wunsch anzuhalten, vielleicht sogar umzudrehen, doch Cahee ließ sich nicht einfach bremsen, sondern trug sie weiter der Menge entgegen, die ihr entgegenstarrte und nicht ganz glauben konnte, dass sie von ganz allein wieder aufgetaucht war. War es wirklich nur die allgemeine Neugier, die sie zusammentrieb, oder hatte es doch noch einen weiteren Grund? Selbst die Wachen an den Türmen vergaßen kurzfristig ihre Aufgabe und starrten zu ihr herunter, um mitzubekommen, was in weiterer Folge passieren würde. Von irgendwoher wurden Fragen an sie gerichtet, vollkommen durcheinander, sodass sich gar nicht in der Lage war, auf eine zu antworten, da es einfach zu viele wurden. Daneben wurde getuschelt und geraunt, spekuliert und geraten, als ein plötzlicher Ruf dem allgemeinen Lärm ein sofortiges Ende bereitete. Auch wenn man sich wenig solide gekleidet herangewagt hatte, teilweise sogar ohne Fußbekleidung, so traten die Männer dennoch beiseite und rückten zusammen, ließen nicht nur General O´Hara, sondern auch Leutnant Douglas durch, der sich direkt hinter ihm befand. 

	Kimmy musste zugeben, dass sie für Momente der Mut verließ. Sie hatte sich felsenfest vorgenommen, hart zu sein, den Männern selbstbewusst entgegenzutreten und sich nicht mit irgendwelchen verhungerten Worten abfertigen zu lassen. Doch es sich vorzunehmen, war eine Sache, es schließlich auch zu tun, eine ganz andere. Unentschlossen und unsicher sah sie den beiden Männern entgegen, bemerkte das finstere Gesicht des Generals und fühlte ihren Mut noch weiter in die allertiefste Ebene rutschen. Dort wohnt die Angst, nicht um mich, sondern um dich. Ihre Worte, und sie schwappten wie eine Welle durch ihren Kopf. Sie hatte seine Hand genommen, an ihr Herz gehalten, so, wie er am Vorabend ihre Hand genommen und an sein Herz gehalten hatte. Sie konnte ihm nicht helfen, nicht beistehen, wenn sie jetzt vergaß, mutig zu sein und wieder in die Rolle der ängstlichen, vom Schicksal durchrüttelten Frau schlüpfte. 

	Schnell schloss sie die Augen, atmete durch und holte sich die Bilder des Adlers zurück, der ihr die Welt aus seiner Perspektive gezeigt hatte, und sie war ihm mutig gefolgt, hatte den Wind gefühlt und dem Lied seiner schwingenden Federn zugehört. Er würde da sein und ihr auch jetzt beistehen, jenes Wesen, den die Indianer „Großen Geist“ nannten.   

	Heftig und forsch trat der General an sie heran und blickte zu ihr auf. 

	„Was soll das jetzt?“ Seine Stimme klang erzürnt. „Wollen Sie mit uns Katz und Maus spielen? Glauben Sie nicht, dass wir etwas anderes zu tun haben? Steigen Sie sofort vom Pferd!“ 

	Kimmy warf ihm einen ruhigen Blick zu, bewegte ganz leicht ihre Nase, bevor sie ein Bein über den Hals der Stute hob und zu Boden sprang. Automatisch stand sie vor dem General und sah im direkt in die Augen. 

	„Normalerweise gehört Ihnen Ihr jugendlicher Hintern versohlt“, schnauzte er sie an. „Sowas hat es während meiner gesamten Laufzeit im Armeedient nicht gegeben. Ihr Verhalten ist indiskutabel, undiszipliniert und streunend. Wir sind hier kein Hotel, in dem man ein und ausgeht, wie es einem beliebt. Ich hatte ihnen befohlen, sich nicht aus dem Fort hinauszubewegen. Was bilden Sie sich eigentlich ein ...“

	„Bei allem Respekt“, Kimmy musste doch staunen, als sie plötzlich unerwartete Hilfe bekam. Mit einem Schritt stand der Leutnant neben ihr und drängte sie etwas zur Seite. „Darf ich Sie daran erinnern, General, dass Miss Wayne eine Zivilperson ist, und nicht der Befehlsgewalt der US Armee unterliegt? Vielleicht wäre es von Vorteil, dies in Anbetracht der Dinge etwas mehr zu berücksichtigen.“ 

	Der zornig funkelnde Blick des Generals glitt doch tatsächlich zu dem Leutnant.

	„Würden Sie sich für diesen Moment raushalten?“, und wandte sich wieder ihr zu. „Können Sie mir, verdammt nochmal, sagen, was Sie dazu veranlasst hat, das Fort in einer Nacht- und Nebelaktion zu verlassen, obwohl ich es verboten hatte?“

	„Ach, wissen Sie … General.“ Die kleine strategische Pause kam an, das konnte sie an seinem Blick sehen, oder hatte er gar nicht mit einer Antwort gerechnet? Schon gar nicht in dieser ruhigen, gelassenen Tonart? „Ich lasse mich nicht so einfach einsperren, wo ich nichts verbrochen, und lasse mir auch nicht sagen, was ich zu tun habe, denn, wie Ihr Leutnant schon festgestellt hat, können Sie ihre Streitmacht hier befehligen“, sie wagte einen kurzen Rundumblick, „aber nicht mich, denn ich war es, die als Opfer hierher gekommen ist, Hilfe gesucht hat, aber jetzt wie ein Verbrecher behandelt wird. Auf was hätte ich warten sollen, dass Sie mir Handschellen anlegen?“

	Irgendwo hörte sie ein Grunzen, anderswo ein Kichern, welches sofort verstummte, als der General schnell zur Seite blickte. 

	„Wissen Sie, General“, fuhr Kimmy fort, lächelte spöttisch, blickte kurz zu Boden, um dem Mann dann wieder ins Gesicht zu starren, „ich glaube, Sie sind ein Großmaul. Sie sollten sich schämen, sich General zu nennen und diesen hohen Rang zu besetzen, denn verdient haben Sie ihn sicher nicht, sonst hätten Sie schon längst ihren Arsch in Bewegung gesetzt und würden alles versuchen, dass aus Black Hill kein Schlachtfeld wird. Aber wie ich sehe, ruhen Sie sich hier auf ihren Lorbeeren aus, während sich Silvermoon zum Kampf rüstet. Schlafen Sie ruhig weiter, aber fangen Sie hinterher nicht an zu schreien, wenn von Black Hill nur noch ein paar brennende Balken und ein paar Rindviecher übrig geblieben sind, zu denen Sie sich dann stellen können.“

	Ihre Ausdrucksweise war derart süß, freundlich und niedlich, dass sich selbst der Leutnant ein Grinsen nicht ganz verkneifen konnte, und seinen Männern schnell einen drohenden Blick zuwarf, sich jetzt in keinster Weise abfällig oder belustigend zu äußern, denn für Kimmys Gegenüber, war die Sachlage alles andere, aber bestimmt nicht lustig. 

	Man sah ihm an, dass er sich beherrschte, vielleicht sogar innerlich nach Luft schnappte und Augenblicke brauchte, um die Worte, die er gehört hatte, auch zu verdauen.

	„Sie wagen also, meinen Stand und meine Fähigkeiten innerhalb der Armee anzuzweifeln?“, bellte er nach einer Weile drohend, wobei seine Haltung noch etwas mehr Stolz annahm. „Sie haben jetzt genau zehn Minuten Zeit, in meinem Büro aufzukreuzen, Miss Wayne, und ich warne Sie, hüten Sie Ihre lockere Zunge, denn mir ist beileibe nicht danach zumute, mich von einer drittklassigen, ungebildeten Straßendirne beleidigen zu lassen. Leutnant!“ Wie schnell man seine Körperhaltung doch straffen konnte. „Sie sorgen dafür, dass sie dort auch erscheint.“

	Ob er gewillt war, sie stehenzulassen und zu verschwinden, wusste Kimmy nicht, wollte es auch nicht herausfinden, denn seinen Abgang wusste sie deutlich zu verhindern. 

	„Wissen Sie was der Unterschied zwischen Ihnen und mir ist, General?“

	Natürlich wandte sich ihr der Mann wieder zu. 

	„Wenn ich zu Ihnen Rindvieh sage, wird man mir das verzeihen, denn, wie Sie selbst gesagt haben, bin ich drittklassig und ungebildet. Aber wenn Sie mich als Dirne vor all ihren Leuten bezeichnen, ist das tief, denn Sie sollten den klassifizierten, gebildeten Stand haben, Äußerungen wie diese zu unterlassen. War so auch Ihre Wortwahl, als Silvermoon vorgesprochen hat? Sehen Sie in ihm vielleicht einen viertklassigen Wilden, der nur halbe Sätze spricht und sich in der Gebärdensprache verständigt? Oder hat Buster Sie in einem Crashkurs unterwiesen, wie man mit der roten Brut umgeht, die eigentlich nur tot einen wirklich guten Status belegen, weil sie eben dann keine Bedürfnisse mehr zeigen, keinen Ärger machen, ihre Familien nicht zu schützen brauchen und euch das Land wegnehmen, welches sie schon länger bewohnen, als Sie denken können. Heiliger General, wenn Sie zusammen mit Buster mit dieser Einstellung auf Silvermoon losgegangen sind, können Sie sich selbst in den Allerwertesten beißen, wenn es zwischen Rot und Weiß einmal mehr zum Eklat kommt, und Sie dürfen sich damit rühmen, diesen ´Krieg` gewürzt zu haben, denn Sie sind es, der ihn bremsen könnte, es aber nicht tut, weil es nur eine Dirne ist, die von Anfang an dabei war und weiß, dass der charmant gemachte Überfall nur ein Unfall war, und die von Ihrem netten Kompagnon nicht nur grün und blau geprügelt worden ist, sondern der auch den Befehl gegeben hat, mich und meinen Begleiter umzulegen. Mir ist danach, mich zu übergeben, wenn ich darüber nachdenke, wie Auseinandersetzungen entstehen, und wie leicht es wäre, sie zu vermeiden und damit Tod und Leid zu verhindern.“

	Der General trat den Schritt, den er von ihr weggegangen war, wieder auf sie zu. 

	„Sie scheinen ja besonders viel Ahnung zu haben, Miss Wayne. Finden Sie nicht, dass Sie so manche Dinge denen überlassen sollten, die wissen, was sie zu tun haben?“

	Sie nickte auffordernd. 

	„Ja, würde ich sehr gerne, doch sehe ich hier niemanden!“, und unterstrich es mit einem seidenen Lächeln, was zur Folge hatte, dass so mancher Soldat sich die Nase zuhielt, um nicht zu lachen.

	„Wollen Sie meine Kompetenz in Frage stellen?“

	„Nein, General, das habe ich schon.“ Auch das Blinken mit ihren Augen beherrschte sie perfekt. „Denn Sie sind es, der jetzt nichts tut, um hinterher ihre Soldaten gegen die Indianer loszuschicken, die leider nur eines können, Ihren klassifizierten, gebildeten Befehlen gehorchen. Als man Sie zum General gekürt hat, dürfte sich wohl jemand in der Unterschrift geirrt haben. Oder ist das die Strategie der US-Armee, zuerst zu warten und dann draufzuhauen? Sorry, wenn ich das so ungebildet wiedergebe, anders kann ich es leider nicht formulieren.“

	Der Blick, der ihr entgegenschoss, hätte sie vermutlich töten sollen, um das zu vollenden, was Indigo nicht geschafft hatte. Was war mit dem General? Stand er kurz vor dem Explodieren oder eher vor dem Zerplatzen?

	„Sie“, Kimmy ergriff das Wort erneut, hob sogar ihren Zeigefinger und deutete sehr uncharmant auf den Mann, „sollten Ihren gewiss süßen Hintern endlich hochbekommen, und jene zur Rechenschaft ziehen, die daran sind, in diesem Land den Frieden zu brechen. Bobby Buster mag reich und angesehen sein, das macht ihn aber noch nicht zum Helden und unantastbar wird er dadurch auch nicht. Zusammen mit seinem Indigo ist er nicht nur eine Bedrohung für die Menschen von Black Hill, denen er angeblich soviel Gutes tut, sondern auch für die Indianer, die genauso in Frieden leben wollen, wie Sie und ich, da auch die ungebildeten Roten Kinder, Frauen und Familien haben, wie auch alte Menschen, um die sie sich kümmern müssen, was sie aber nicht können, wenn man sie damit provoziert, unschuldige Menschen ihres Volkes umzubringen. Diese Menschen sind meine Freunde, General O´Hara, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Ich habe diesen Menschen, Menschen verstehen Sie, keine Wilden, keine Roten, Menschen, mein Leben zu verdanken. Häuptling Silvermoon zeigte sich bisher kooperativ und gesprächsbereit, aber es bedarf nur eines geldgierigen, machtbesessenen Ranchers, das alles über Bord zu werfen. Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich, General, auf jener der Dummheit, oder der des Friedens, oder hat Buster Ihnen einen Anteil an seinem Fund versprochen?“

	Kimmy bemerkte, wie er die Fäuste ballte und sein Antlitz sich erhärtete. Es wirkte wie eine Dynamitstange, deren Docht man gerade angezündet hatte. Etwas steif wandte sich der Mann von ihr ab und stand mit einem Schritt seinem Leutnant gegenüber.    

	„Leutnant Douglas!“ 

	„Ja, Sir“.

	„Stellen Sie diese Dame unter Arrest.“

	Es war ein Zucken, welches durch den Körper des Mannes glitt, und auch das Aufreißen seiner Augen, zeigte an, dass er mit dieser Wendung nicht gerechnet hatte. 

	„Haben Sie mich schlecht verstanden, Leutnant Douglas?“, fragte der General deshalb nach und wiederholte seinen Befehl. „Stellen Sie die Dame unter Arrest!“

	Kimmy stand fluchtbereit neben ihrer Stute, bereit, jederzeit auf ihren Rücken zu springen und zu fliehen. Dass man das Tor hinter ihr bereits wieder verschlossen hatte, wurde ihr nicht bewusst. Doch abermals bekam sie unerwartet Hilfe, was sie dazu veranlasste auf den Leutnant zu blicken. 

	„Das werde ich nicht tun, Sir!“

	Es ging nicht nur ein Raunen durch die versammelte Männergruppe, sondern auch ein Zucken durch den Körper des Generals, der mit der Antwort auch erst zurechtkommen musste.  

	„Ich glaube mich wohl verhört zu haben. Es klang mir so, als wollten Sie einen Befehl missachten, Leutnant Douglas.“

	„Sie haben richtig gehört, Sir.“

	General O´Hara trat einen kleinen Schritt zurück und sah zwischen dem Leutnant und der Frau hin und her. Was passierte hier, was lief jetzt so vollkommen aus dem Ruder? 

	„Was haben Sie vor, Leutnant? Wollen Sie desertieren und schlussendlich vor ein  Erschießungskommando? Dann machen Sie nur so weiter, oder reißen Sie sich zusammen und befolgen Sie meinen Befehl. Stellen Sie diese Frau unter Arrest.“

	„Nein, Sir!“

	Es war der heißeste Schritt, den ein General auf seinen Leutnant zutun konnte.

	„Ich weiß nicht, was in Ihnen vorgeht, mein Lieber“, bemerkte er mit bedrohlich leiser Stimme, „aber Sie sind auf dem besten Wege, sich selbst hinter Gitter zu befördern. Können Sie mir vielleicht verraten, was das zu bedeuten hat?“

	„Das werde ich!“ Der Leutnant gab von einer Sekunde auf die andere seine militärische Haltung auf, nahm seinen Armeehut vom Kopf, warf ihn in den Dreck und verschränkte gelassen die Arme.

	„Diese Dame, die Sie so bereitwillig unter Arrest stellen wollen, hat recht. Was wir hier machen ist Mord. Anstatt zu versuchen, den Frieden zu erhalten, schüren wir ein Gemetzel, um hinterher mit Pauken und Trompeten auf die Indianer losgehen zu können. Buster benutzt die Armee für seine Zwecke. Wenn Sie das nicht mitbekommen haben, General, war vermutlich Ihr Doppelgänger dort draußen. Aber die Armee wurde nicht dafür geschaffen, sich benutzen zu lassen, und ich bin ihr auch nicht beigetreten, um mit Freuden Indianerstämme zu vernichten. Machen Sie die Augen auf, General O´Hara. Silvermoon hat uns nicht nur einmal wissen lassen, dass er an einem sinnlosen Blutvergießen nicht interessiert ist, aber er wird nicht zusehen, wie man seinen Bruder hängt. Er hat sich lange Zeit Busters Beleidigungen gefallen lassen, ihn ignoriert, obwohl dieser Mann jene Frau missbraucht hat, die in seinen Augen vermutlich mehr als nur ein guter Freund ist, sondern jetzt diejenige sein kann, die verhindert, dass es auch auf seiner Seite Verluste gibt. Sie hätten hinter dem Häuptling und der Aussage Miss Waynes stehen sollen, aber anstatt das zu tun, haben Sie sie beschuldigt, weil es nicht sein kann, dass ein vermögender Mann, wie Bobby Buster, Dreck am Stecken hat. Sie lassen sich blenden, General, und in allernächster Zukunft müssen dafür Unschuldige bezahlen.“

	Der Leutnant wandte sich ab, trat einen Schritt auf Kimmy zu, bevor er nochmals einen Blick auf den General warf.

	„Im übrigen“, fügte er noch hinzu, „werde ich hiermit meinen Dienst quittieren. Wenn ein Häuptling dazu gezwungen werden kann, seinen Vertrag zu brechen, dann sehe ich mich an meinen auch nicht mehr gebunden, denn dann haben der eine, wie auch der andere keinen wert.“   

	Schweigen!

	Es verstrichen nicht nur Sekunden, sondern Minuten, in der niemand zu sprechen wagte. Selbst das Gekicher und Gelächter war zur Gänze verstummt. Für den Augenblick schien die Zeit im Fort stillzustehen. Jeder einzelne Soldat schien nicht nur den Blick auf den General gerichtet zu haben, sondern angenagelt auf seinem Platz zu stehen. Niemand wagte sich zu bewegen, sondern wartete auf eine Reaktion, eine Entscheidung, eine vielleicht gewichtige Äußerung. 

	General O´Hara war der Erste, der sich wieder bewegte, mit einem dezenten Schritt bei dem Armeehut war, ihn aufhob und fast zärtlich abklopfte. Die Geste, mit der er ihn dem Leutnant überreichte, war schon fast freundschaftlich. 

	„Ich würde Sie bitten, in zehn Minuten in meinem Büro zu erscheinen, Leutnant Douglas“, meinte er ruhig, während sein Gesicht einen kameradschaftlichen Ausdruck annahm. „für ein vier Augengespräch, wenn es machbar ist.“ Wie schnell sich doch ein Tonfall ändern konnte. Fast etwas gedemütigt drehte der General ab, und sein Gang zu den Gebäuden war alles andere als stramm oder stolz. Selbst die Tür fiel leise hinter ihm zu, als er in seinem Quartier verschwand. 

	Der Leutnant nickte Kimmy sachte zu und warf einen Blick auf seine Männer, die ohne Ausnahme das Geschehen in seinen Einzelheiten verfolgt hatten.

	„Okay, Leute“, rief er übertrieben laut, „die Show ist vorbei. Feierabend. Ich will in einer halben Stunde hier draußen niemanden mehr sehen, sonst bekommen wir heute gar keine Ruhe in unser Fort. Zudem bitte ich jeden, weitere Gespräche in gemäßigter Lautstärke abzuhalten, wenn es möglich ist. Gute Nacht.“

	Er beobachtete noch, wie sich seine Männer langsam, aber sicher zurückzogen, bevor er einen Blick auf Kimmy warf und seinen Hut wieder aufsetzte.   

	„Sie sind eine bemerkenswerte, starrsinnige und dabei auch noch freche junge Lady, Miss Wayne“, gestand er. „Ehrlich gesagt, hätte ich Ihnen diese Courage nicht zugetraut. Habe ich mich etwas zu weit hinausgelehnt, als ich Ihnen etwas mehr als eine Freundschaft mit Silvermoon angedichtet habe?“ 

	Kimmy wandte ihm ihren Kopf zu und hob eine Augenbraue.  

	„Wieso kommen Sie auf das?“, fragte sie ruhig und schob die Nase Cahees etwas zur Seite, die sie mehrmals sanft anstupste. 

	Der Mann zuckte mit den Schultern.

	„Nur so eine Ahnung. Sie machen den Eindruck, als würde Ihnen Silvermoon sehr viel mehr bedeuten, sodass man es mit dem Titel ´Freundschaft` nicht mehr bezeichnen kann. Sie tun sehr viel für ihn und für sein Volk. Nicht jeder würde das machen.“

	„Er hat auch für mich viel getan.“

	„Nein.“ Es klang etwas gedehnt. „Das ist nicht vergleichbar. Man hat Sie dort gepflegt. Aber den gesamten Stamm schützen zu wollen und nicht nur gegen Buster, sondern im Grunde auch gegen die Armee vorzugehen, hat etwas mit sehr viel Mut zu tun, den man nur dann aufbringt, wenn sich, sagen wir, gefühlsmäßig etwas verbirgt. Zudem scheinen Sie jetzt auch mit den Apachen dicke Freundschaft geschlossen zu haben, oder irre ich da?“

	Für Momente starrte sie ihn an, doch er wartete nicht lange mit seiner Erklärung. 

	„Wie ich schon sagte. Ich war mit einer Indianerin verheiratet. Lange genug, um zu wissen, dass das Messer, welches Sie an Ihrem Gürtel tragen, den Apachen gehört. Gestern waren Sie noch unbewaffnet.“  

	Kimmy konnte nicht umhin, als sanft zu lächeln.

	„Es stimmt“, entgegnete sie, „ich bin mit den Indianern sehr gut befreundet. Mit den Kiowas, wie auch mit den Apachen. Dass Silvermoon daran nicht ganz unschuldig ist, liegt auf der Hand. Aber ich werde Ihnen nicht sagen, wie gut oder wie tief die Freundschaft ist, oder ob ich mit dem ein oder anderen näher oder enger befreundet bin. In welcher Form und wie weit Gefühle mich leiten, ist eine Sache, die ich mit mir selbst vereinbaren muss, und die ich niemandem auf die Nase binden werde.“  

	„Das brauchen Sie auch nicht“, entgegnete Leutnant Douglas sicher, „denn ich glaube es bereits zu wissen.“ 

	Er wandte sich um, vermutlich um zu gehen, sah sie aber nochmals von der Seite her an. „Ich habe Ihre ganz spezielle Verletzung am Arm gesehen, Miss Wayne. Für andere mag es nur eine Verletzung sein, ohne Bedeutung dahinter. Definitiv ist es nicht schwer zu erraten, wer dieses Symbol ebenfalls an seinem Arm trägt. Ich denke, hier der Einzige zu sein, der mit diesen Bräuchen bewandert ist und werde Sie nicht, sagen wir, verpetzen. Sie sollten wissen, egal was passiert, ich stehe voll und ganz hinter Ihnen. Bringen Sie Ihr Pferd in den Stall der Armeepferde. Dort gibt es Gastboxen, die derzeit leer sind. Ihr Quartier steht Ihnen nach wie vor zur Verfügung. Wenn ich darf, würde ich etwas später nochmal nach Ihnen sehen.“

	Er wollte schon gehen, erwartete keine Antwort, verhielt aber nochmal ganz kurz, als er plötzlich ein „Danke, Douglas“ hinter sich hören konnte. Man sprach ihn generell mit „Sir“, mit „Leutnant“ mit „Leutnant Douglas“ an, aber niemand wagte sich, einfach nur Douglas zu ihm zu sagen. Vermutlich hätte er es auch niemandem gestattet. Aus ihrem Mund klang es nicht nur anders, sondern auf eine gewisse Weise … schmeichelhaft. 

	Kimmy atmete heftig durch, während sie den Leutnant beobachtete, wie er strammen Schrittes auf die Gebäude zumarschierte und in O´Haras Büro verschwand. Irgendwann entwich auch ihr ein gedehntes „püüüüüüüh“, während sie zart über Cahees Hals fuhr und sich einmal umblickte. Es war wirklich leer geworden. Die Männer nahmen die Worte ihres Vorgesetzten ernst, waren verschwunden, aber hinter den Fenstern der Quartiere konnte sie vereinzelt Gestalten erkennen, die neugierig heraus schauten. Wie oft kam es wohl vor, dass sich eine Frau, ohne wirklichen Namen, ohne Status, eigentlich ohne nichts, gegen den General stellte und ihm eindrucksvoll zu verstehen gab, sich nicht beugen zu wollen? Wie oft erlebten sie einen Streit, ein Wortgefecht dieser Art hautnah mit? Kimmy wagte zu bezweifeln, dass sie überhaupt sowas schon mal miterlebt hatten. Na, hoffentlich hatten sie ihren Spaß dabei gehabt, denn sie selbst … Obwohl ihr Blutdruck auf dreihundert gewesen war, ihr Herz sich überschlagen hatte und sie doch einige Male das Gefühl gehabt hatte, im Erdboden versinken zu müssen, sie konnte nicht leugnen, dass ihr so manche Anekdote Spaß gemacht hatte. Das Kichern der Männer, das verhaltene Lachen. Es hatte ihr die Sicherheit gegeben, die sie benötigt hatte, um klar zu denken und die Worte zu finden, die sie verwendet hatte. 

	Ein sanftes Lächeln bildete sich auf ihrem Gesicht, während sie Cahee über das Gesicht fuhr. Es hatte was, zu bemerken, dass man sich nur auf die Beine zu stellen brauchte, und mit einem freundlichen, aber gezielten Umgangston zum Ziel kam. Zudem hatte sie es geschafft, der Beleidigung und Provokation zu trotzen und sie für sich zu verwenden. Gott im Himmel, tat es verdammt nochmal gut, zu erkennen, dass man etwas konnte und auch imstande war, sich durchzusetzen. Es tat einfach im Moment unsagbar und mächtig gut.   

	Kimmy folgte Leutnant Douglas´ Anweisung und brachte Cahee in den großen Stall der Armeepferde, wo sie wirklich zwei Boxen fand, die leer standen. Futter war reichlich vorhanden, das brauchte sie sich nur zu nehmen und auch ein Eimer Wasser war schnell gefunden. Cahee betrat die geräumige Box und ließ sich von Kimmy sanft hinter den Ohren kraulen. 

	„Die große Weite einer grünen Weide ist das hier nicht, mein Mädchen, aber es muss jetzt ausreichen. Ich bin mit meinem Quartier auch nicht unbedingt glücklich, ist aber besser als nichts. Also nehmen wir es beide in Kauf.“

	Zart rieb sich die Stute an ihr, knabberte etwas an ihrer Kleidung, prustete ihr sanft ins Gesicht, bevor sie sich über das Wasser hermachte und schließlich am Heu zu fressen begann.

	Kimmy lehnte sich an die Boxenwand, rutschte daran hinunter und setzte sich in die Späne. Eine Weile sah sie der Stute beim Fressen zu, bevor ihr kompletter Körper zusammensackte und zur Seite rutschte. Sie war eingeschlafen. 

	Stunden später, sie bemerkte es nur halb und halb, war ihr, als würde jemand eine Decke über sie legen. Instinktiv griff sie danach, wurde aber nicht richtig wach, sondern schreckte erst hoch, als in den frühen Morgenstunden eines der Armeepferde heftig gegen die Holzwand donnerte und einen quiekenden Laut ausstieß. Kimmy riss die Augen auf, erkannte die Decke und verzerrte ihr Gesicht, als sie sich bewegte. Von ihrem Genick kam nicht nur eine Beschwerde, sondern gleich die Kündigung. Sie hatte vollkommen verdreht geschlafen. Ihr war, als müsste sie ihren Kopf erst wieder auf ihren Hals aufsetzen. Irgendwo krachten ein paar Wirbel und machten sich lautstark bemerkbar. 

	„Vielleicht hätte ich Sie doch in Ihr Quartier tragen sollen. Aber Sie haben so friedlich ausgesehen, als ich Sie gestern Abend gefunden habe.“

	Kimmy blickte auf, verzerrte ein weiteres Mal das Gesicht, dehnte ihren Hals nach links und nach rechts, bevor sie dem Leutnant in die Augen sehen konnte. 

	„Ich muss hier eingenickt sein“, bemerkte sie, gähnte und kam wackelnd auf die Füße.

	„Eingenickt, sie haben tief und fest geschlafen. Und ich muss gestehen, es hat sehr gut getan, sie so zu sehen. Überdies ist ihre Schwellung im Gesicht nahezu gänzlich zurückgegangen. Bis auf ein paar Schattierungen hat sich alles ziemlich normalisiert. Ich weiß die Heilkräuter der Indianer sehr zu schätzen.“

	Er entriegelte die Tür und ließ Kimmy aus der Box heraus. 

	„Würden Sie mich vielleicht zu Cujoe bringen, Leutnant? Seit er dort draußen angeschossen worden ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich hätte mich vielleicht etwas mehr um ihn kümmern sollen, denn …“

	„Kommen Sie.“ Sanft legte er ihr die Hand in den Rücken und schob sie von der Box weg. „Machen Sie sich mal keine Gedanken. Sie hätten nicht viel für ihn tun können. Das hat unser Doc erledigt. Sie waren mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Zudem möchte ich Sie nachher noch darüber informieren, wie der General und ich verblieben sind.“

	Kimmy blieb kurz stehen und sah ihn an. 

	„Habe ich noch Glück, oder will er mich erschießen lassen?“

	Ihr kam ein Lächeln entgegen. 

	„Nein, so schlimm ist es dann auch wieder nicht. Sie haben den General schwer beeindruckt, wohl auch, weil sie eben nicht nachgegeben und ihm mit stichhaltigen Argumenten auf den Leib gerückt sind. O´Hara ist normalerweise ein sehr von sich selbst überzeugter Mann, der glaubt, keine Fehler zu machen. Aber Sie sind ihm sehr auf die Zehen getreten, das hat ihn nachdenklich gemacht.“

	„Nun, ich denke, dass auch Sie Ihren Teil dazu beigetragen haben, als Sie sagten, Sie würden die Armee verlassen. Ich glaube, es macht kein gutes Bild, wenn der General plötzlich seine Leute verliert.“

	„Nein, da haben Sie recht.“

	Mit einem Schritt war er bei der Tür, die in das Lazarett führte und ließ Kimmy eintreten. Ein komisches Rieseln lief über ihren Rücken, als der Leutnant einen Vorhang beiseite schob und der Blick auf einen Körper frei wurde, der dort auf einer Liege lag und sich nicht bewegte. 

	Vorsichtig trat Kimmy heran und glaubte in das Gesicht einer Leiche zu starren. Es war blass, leblos, von einigen Kratzern verunstaltet, die er sich wohl bei dem Sturz zugezogen hatte. Der junge Cujoe wirkte unecht. Für sie war es, als wäre er tot. Unsicher schrak sie zusammen, als der Leutnant von hinten an sie herantrat und auf seine Hand deutete. 

	„Nehmen Sie sie“, forderte er Kimmy auf. „Auch wenn er bewusstlos ist, er wird Sie spüren und es wird ihm guttun zu wissen, dass Sie ihn nicht vergessen haben. Vielleicht freut er sich auch darüber, dass Sie nicht tot sind, dass man Sie nicht getroffen hat. Das sind alles Dinge, die er sich vielleicht vorstellt, aber nicht weiß.“

	Kimmy hob leicht ihre Hand und legte sie ganz sanft auf jene Cujoes. Ganz kurz glaubte sie, auf eine kalte, tote Hand zu fassen. Aber sie war nicht kalt, sondern warm, fühlte sich lebendig an, weswegen sie etwas fester zupackte und nochmal in sein Gesicht sah. Doch, sie sah, wie er atmete. Sein Brustkorb bewegte sich und ganz zart konnte sie auch das Flackern seiner Augenlider erkennen. Sie hatte seine Mutter kennengelernt. Die Frau arbeitete für Buster, des Geldes wegen, obwohl ihr vermutlich nicht unbekannt war, von wessen Hand ihr Mann, Cujoes Vater, gestorben war. Wie musste es wohl sein, jeden Tag in die Augen des Mörders seines Ehemannes zu blicken. Er hat auch meine Mum geschlagen. Nur geschlagen, oder war da vielleicht auch mehr gewesen? Hatte er sie gezwungen oder mit Geld geködert? War es auch der tiefe innere Wunsch der Frau, von dieser Ranch zu verschwinden, aber sie wusste nicht, wovon sie leben sollte, während ihr Sohn, Cujoe, sie auf diesem Weg begleitete, in der Hoffnung, seine Mutter irgendwie dort rauszuholen? Hatte er ihr unter anderem auch deswegen geholfen?

	Mit einem Ruck drehte sich Kimmy um, riss den Vorhang zur Seite und rauschte in Höchstgeschwindigkeit aus dem Raum, ließ sogar die Tür hinter sich derart zufallen, dass die Wände zitterten und den Doc aus einem Nebenraum lockte. Er sah gerade noch, wie Kimmy draußen davon stürmte und warf einen Blick in das Gesicht des Leutnants. 

	„Gehen Sie ihr nach“, forderte ihn der Mediziner auf, der die Situation mit einem Blick erkannte. „Wenn jemand auf diese Art ein Krankenzimmer verlässt, dann ist er fürs erste überfordert. Gehen Sie, machen Sie schon.“ Mit einer Husch-husch-Bewegung versuchte er den Leutnant hinauszuscheuchen. „Reden Sie ein wenig mit ihr. Sonst wird ihr das alles zu viel.“

	Leutnant Douglas wartete auch gar nicht lange, sondern war mit wenigen Schritten an der Tür, riss sie auf, sprang hinaus und fand Kimmy an einen der Stützpfeiler gelehnt stehen, sah, wie sie sich umdrehte, mit dem Handrücken über ihr Gesicht wischte und in den Himmel starrte, der nach und nach von der Sonne beleuchtet wurde. Sanft fuhr sie sich durch das dichte Haar, in dem noch immer etwas Heu hing, benutzte den Pfeiler als Lehne und verschränkte die Arme vorsichtig vor ihrer Brust, wobei man sehen konnte, wie heftig sie durchatmete, um das, was sie empfand, auch wieder in den Griff zu bekommen. Leutnant Douglas kannte nur das, was sie ihm erzählt hatte, aber selbst das reichte ihm schon. Vermutlich gab es viele kleine Punkte, die er nicht mal annähernd ahnte, aber die für sie eine große Bedeutung hatten. Der Anblick ihres jungen Begleiters. Er hatte eher geglaubt, dass es ihm helfen, nicht, dass sie daran zerbrechen würde. Gab es da jetzt Momente, in denen sie mit ihrer eigenen Geschichte nicht zurechtkam, in denen der Druck, den sie sich selbst auferlegte, einfach zu groß wurde? 

	Langsam trat er auf sie zu. Es tat ihm in der Seele weh, sie so allein und verloren an dem Pfeiler stehen zu sehen. Wenn es sonst schon niemanden gab, dann wollte zumindest er jetzt für sie da sein und dafür sorgen, dass dieser unglaubliche Mut, den sie schon bewiesen hatte, nicht zerbröckelte. 

	Eigentlich musste sie ihn bemerken, er war nicht bewusst leise, und doch erschrak sie, als er ihr die Hand auf die Schulter legte, und sie damit veranlasste, aufzusehen. 

	„Alles in Ordnung?“

	Er bemerkte, wie sie krampfhaft versuchte zu lächeln, wie sie mit den Kopf nickte, wie sie versuchte, diesen Kloß hinunterzuwürgen, der in ihrem Hals steckte, wie sie eisern versuchte, so zu tun als ob, bis ihre gesamte Beherrschung zusammenbrach. Mit beiden Händen schlug sie sich ins Gesicht, als sie merkte, dass sie nichts mehr aufhalten konnte. Das Schluchzen klang gedämpft und versteckt, und dennoch wusste der Leutnant was los war. Nichts war in Ordnung. Gar nichts. 

	Vorsichtig griff er nach ihr, fragte nicht nach, ob er durfte oder nicht, sondern tat es einfach, forderte sie sanft auf, dem Druck nachzugeben und nahm sie fürsorglich in seinen Arm, als er merkte, dass sie zuließ, was er ihr anbot. Sanft lehnte er sie an sich, lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter, ließ sie weinen, fühlte wie sie schluchzte und strich ihr beruhigend über den Rücken, wo er selbst durch das dicke Leder hindurch die Furchen ertasten konnte, die eine schwere Verletzung erahnen ließen. Die Krallen eines Bären. Er konnte sie zählen. Fünf tiefe Furchen. Es war ein Wunder, dass sie noch lebte. Die Kiowas, allen voran Silvermoon, hatten ein wahres Meisterstück vollbracht, sie am Leben zu erhalten und dafür zu sorgen, dass alles verheilte. War es das, was zwischen Silvermoon und ihr entstanden war? Brodelte da mehr, wuchs der Keim der Liebe? Hatte sie überhaupt Ahnung davon, oder hatte Buster alles zerstört, bevor es überhaupt soweit gekommen war? Fürsorge kroch durch ihn hindurch, gepaart mit dem Wunsch, ihr die Heimat zu geben, die sie sich so sehr wünschte, und die für sie nicht mehr existierte. Ein Wusch, es war nur ein Wunsch … Eine Chance? Sie war wohl sehr gering, bis gar nicht vorhanden.  

	Eine ganze Weile stand er mit ihr nur da, bis er merkte, dass sie sich etwas beruhigt hatte. Das Schluchzen hatte aufgehört und sie wagte es, sich von ihm zu lösen, hätte sich vermutlich von ihm weggedreht, um ihm ihr verheultes Antlitz vorzuenthalten, doch er griff nach ihrem Kopf, hielt ihn fest, sodass sie ihn ansehen musste, wobei diese leicht funkelnden Sterne, die ihm da entgegen blinkten, eine eigene Faszination auslösten. Sanft wischte er mit den Daumen letzte Überreste weg, strich vorsichtig über die Haut und betrachtete eingehend die weiblichen Konturen in ihrem hübschen Gesicht, welches schon so viel ausgehalten hatte. Sie war zart und zerbrechlich, kein Krieger, keine Maschine, kein Mann, einfach eine Frau, die in kürzester Zeit eine ganz neue Welt erfahren hatte und dazu getrieben wurde, damit zurechtzukommen.

	Er beobachtete, wie sie den Blick senkte, ihn aber kurz darauf doch wieder hob, erkannte das ängstliche Glimmen darin - beim Henker, dem General hatte sie den Marsch geblasen - und war nicht imstande, sich zurückzuhalten. Vorsichtig beugte er sich vor und berührte sanft mit seinen Lippen die ihren, weder fordernd noch in einer anderen Art uncharmant. Es war einfach nur eine Berührung, gerademal, dass es stattgefunden hatte, und doch war Kimmy so überrascht, dass sie nicht in der Lage war, sich zu wehren, dachte noch nicht mal wirklich darüber nach, da der Kuss eine so angenehme Wärme beinhaltete, nach der sie so gerne gegriffen hätte. Doch noch bevor ihr der Gedanke kam, ob sie jetzt damit einverstanden sein sollte oder nicht, löste sich der Mann auch schon wieder von ihr und sah sie sanft an.  

	„Kommen Sie“, lächelte er freundlich, „ich bringe Sie in Ihr Quartier.“

	Er nahm sie wie ein kleines Kind bei der Hand und zog sie dezent mit sich. Kimmy realisierte es gar nicht so wirklich, sondern dackelte ihm wie ein junger Hund nach, irritiert von der Tatsache, einen Kuss erhalten zu haben, den sie nie gewollt hatte, aber der dennoch ein bisschen Menschlichkeit mitbrachte.  

	Als sie das Zimmer betrat, hatte sich nicht viel verändert. Man hatte es lediglich aufgeräumt, das Wasser aufgefüllt, saubere Handtücher bereit gelegt und einen Teller mit frischem Obst zurückgelassen. Kimmy trat ein, als hätte sie noch nie ein Zimmer gesehen, wachte aber auf, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und ihr klar wurde, dass der Mann sie nicht allein gelassen hatte. Wieso sie herumwirbelte, die Hand zu ihrem Messer zucken ließ und für ganz kurze Augenblicke Buster vor sich sah, wusste sie nicht. Dabei erschrak sie vor sich selbst, bereit zu sein, nach dem Messer zu greifen und es auch einzusetzen, wo es derzeit keine Bedrohung gab, denn Leutnant Douglas war keine. 

	Für einen Moment stockte der Mann. Die Bewegung, ihre Spannung, er hatte genug Kampferfahrung, um zu erkennen, was durch ihren Kopf schoss, und dass sie nicht mehr bereit sein würde, sich einfach zu ergeben. Doch ja, er hatte den Wunsch, sie kennenzulernen, näher kennenzulernen, sie zu berühren, ihr ihre Sorgen zu nehmen und für sie da zu sein. Aber sie, wenn er richtig vermutete, gehörte längst jemand anderem. 

	Langsam trat der Leutnant an das Fenster und starrte hinaus. 

	„Sie können sich hier etwas frisch machen, was essen, vielleicht ein wenig das Heu aus ihrem Haar entfernen …“

	Er drehte sich nicht um, blickte aber dennoch etwas nach hinten. 

	„Können Sie mir eine Frage ehrlich beantworten, Miss Wayne?“

	Sein Blick wanderte wieder hinaus, wo es immer heller wurde. Lange würde es nicht mehr dauern, und im Fort würde sich alles bewegen, was zwei Beine hatte. 

	„Wenn ich kann, ja.“

	„Haben Sie ein Verhältnis mit Häuptling Silvermoon?“ 

	Überrascht setzte sich Kimmy auf das Bett, starrte zuerst gegen die Wand, dann auf die Boden, bevor sie es wagte, in die Richtung des Leutnants zu blicken. 

	„Wieso …“, stockte sie, „wieso wollen Sie das wissen?“

	Leutnant Douglas antwortete nicht sofort, sondern wandte sich ab, verschränkte die Arme hinter Rücken und schritt langsam durch das Zimmer. 

	„Nun ...“ begann er langsam und nachdenklich, schien im ganzen etwas verhalten, „ich weiß nicht, wie ich es am besten sagen soll, deswegen, glaube ich, wäre es ganz gut, einfach nicht um den heißen Brei herumzureden.“ Er unterbrach sich, sah sie kurz an, drehte sich aber sofort wieder zur Seite. „Ich kann … kann Sie sehr gut leiden und ich kann Sie nur fragen, ob Sie mir die Gelegenheit bieten, vielleicht in einer anderen Umgebung, zu einer anderen Zeit, Sie etwas näher kennenzulernen. Ich weiß nicht nur, was Ihr Zeichen am Arm zu bedeuten hat, ich glaube auch zu wissen, dass es jemanden gibt, der sehr starke Gefühle für Sie hegt und ich frage mich, ob das auf Gegenseitigkeit beruht. Nicht, dass ich neugierig wirken möchte, das liegt mir fern, ich will nur wissen, ob vielleicht eine Chance besteht.“

	Kimmy musste unweigerlich lächeln, und dabei hatte sie noch immer Reste der Tränen in ihren Augen, die sie vergossen hatte. Leutnant Douglas fragte so direkt und frei heraus, und gab ihr für Momente das bebende Gefühl gemocht und begehrt zu werden. Aber konnte sie ihm in derselben Art antworten, frei und ungebunden, wo sie eigentlich vorgehabt hatte, gewisse Dinge, was sie und Silvermoon betraf, versteckt zu halten.    

	Vorsichtig war der Blick, den sie ihm zuwarf, aber der Mann sah sie nicht an, sondern hatte seinen Blick wieder zum Fenster gerichtet. 

	„Sie glauben, Silvermoon und ich sind ein Paar?“

	Sein Nicken kam erst nach geraumer Weile. 

	„Er ist mit Ihnen so gut wie verheiratet, Sie aber nicht mit ihm. Ein alter Brauch, der kaum noch Anwendung findet, aber anscheinend nicht vergessen worden ist.“

	Kimmy fuhr sich zaghaft mit der Hand durch das Gesicht. Und ausgerechnet sie, war das auserkorene Opfer.  

	„Ich weiß nicht, ob ich diese Frage ehrlich beantworten kann, Leutnant.“ Schnell atmete sie durch. „Ich stehe tief in Silvermoons Schuld. Ohne ihn würde ich nicht hier sitzen, und ein Leben nicht nur zu retten, sondern denjenigen auch noch zu pflegen und sich für ihn aufzuopfern, ist weit mehr, als man normalerweise erwarten kann. Er war es auch, der mir seinen Stamm gezeigt und mir beigebracht hat, dass andere Völker eben anders sind, aber deswegen nicht als schlecht angesehen werden sollten. Ich musste mein Urteil revidieren und schäme mich heute dafür, es jemals gehabt zu haben. Was ich diesem Mann zu verdanken habe, allein die Sichtweise, die er mir gegeben hat, ist mit nichts aufzuwiegen, aber ... ich kann nicht sagen, ob ich für immer an seiner Seite leben möchte, genauso, wie ich mir das derzeit bei keinem anderen Mann vorstellen kann. Ich ...“

	Schnell unterbrach sie der Leutnant, indem er an sie herantrat und sich vor sie kniete.

	„Suchen Sie keine Antwort, wenn Sie sie selbst noch nicht kennen, Kimmy. Irgendwann kommt der Tag, in der sie sich von selbst auftut. Seien Sie sich jedoch sicher, wenn dann dieser Platz in Ihrem Herzen frei wird und Sie wieder bereit sind, neben Vertrauen auch Liebe hineinzulassen, werde ich um diesen Platz kämpfen.“

	Kimmy starrte etwas überrascht auf ihn, ließ zu, dass er ihre Hände in die seinen nahm, sie sanft drückte, bevor er sie wieder losließ und aufstand. 

	„Ich lasse Sie kurz allein und werde beim General vorsprechen. Sobald es ganz hell geworden ist, wird eine Patrouille nach Black Hill aufbrechen, der Sie sich anschließen sollen.“

	Das brachte sie dazu, die Augen aufzureißen und die Stirn in Falten zu ziehen. 

	„Er will nach Black Hill reiten?“

	Der Leutnant drehte sich bei der Tür nochmal um. 

	„Ich sagte doch, dass Ihr gestriger Auftritt nicht an ihm vorübergeglitten ist. Der General hat sich Gedanken gemacht. Er teilte mir noch gestern mit, dass er sich vielleicht etwas zu viel hat blenden lassen, von einem Rancher, der sich ein heftiges Wortgefecht mit Silvermoon geliefert hat, ohne ihn wirklich zu Wort kommen zu lassen. Silvermoon hatte bei der Unterredung keine wirkliche Chance, da auch Indigo alles drangesetzt hat, um ihn, seinen Stamm und auch jenen der Apachen in einem schlechten Licht dastehen zu lassen. Es waren keine netten Worte, die er hören musste und der General hat das nicht unterbunden, was er vielleicht hätte machen sollen. Silvermoon ist irgendwann mit den Worten: ´Es gibt in eurem Volk Menschen, die haben Ohren, um zu lauschen, Augen, um zu sehen, und den Verstand, eines mit dem anderen zu verbinden, aber ihr arbeitet daran, diese aussterben zu lassen. Mein Bruder wird nicht für Dummheit sterben!`. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wen er damit gemeint hat, Kimmy. Vielleicht waren Sie ein kleines, verstörtes Mädchen, als ich Sie dort draußen gefunden habe. Was Sie wirklich sind, kann ich nicht mehr beschreiben. Vielleicht kann es Silvermoon. In einer halben Stunde geht es los.“

	Damit ließ er sie allein. Kimmy blieb minutenlang auf ihrem Bett sitzen, starrte die Tür an, ohne sie wirklich zu sehen, und ließ das, was der Leutnant ihr gesagt hatte, nochmal durch ihren Kopf wandern. Ein Streitgespräch zwischen Buster, Indigo und Silvermoon, neben dem General und dem Leutnant. Vier Weiße gegen einen Indianer. Es war vielleicht gut gemeint gewesen, aber zum Scheitern verurteilt. Vielleicht hätten sich Howling Wolf und Blueknife noch anschließen sollen, vielleicht hätte sich auch noch ein vierter Mann … Frau? Sie hätte dabei sein sollen. Denn sie war Zeuge und wusste um den genauen Hergang. Alles, was man Silvermoon vorwarf, hätte sie widerlegen können. Warum hatte es Silvermoon nicht getan?

	Kimmy senkte den Blick, stand auf, griff nach einem der Handtücher, tauchte es in die Waschschüssel und wusch sich damit Gesicht, Hals und Hände. Schließlich machte sie sich noch über das Obst her, welches man bereitgestellt hatte. Warum hatte es Silvermoon nicht getan? Um sie zu schützen. Für Indigo und Buster lebte sie nicht mehr, und dabei wollte er es belassen. Deswegen seine Anordnung, sie hätte bei den Indianern zu bleiben, sollte ihm etwas zustoßen. Sie war für gewisse Menschen tot, sollte es auch bleiben und nicht mehr auftauchen. Damit konnte er sie am besten schützen und von allem fernhalten. Mit einem Aufseufzen griff sie sich durch die Haare. Blueknife wusste vermutlich davon, und sie … hatte ihr Schicksal einmal mehr selbst in die Hand genommen, und sich aus dem schützenden Dorf der Apachen entfernt. Suchte man sie bereits? War das Fort umstellt? Bewachte man es, oder würde man die Truppe begleiten, irgendwann auftauchen und sie zurückholen? Was Howling Wolf über sie dachte, konnte sie nicht wissen, aber es war bestimmt bei weitem nicht so schlimm, wie das, was Blueknife durch den Kopf gehen musste. Immerhin hatte man sie unter seinen Schutz gestellt und er … er hatte sie allein gelassen, weil sie sich gesprächslos, unkooperativ und zurückgezogen gezeigt hatte. Das Resultat … vielleicht würde ihm sein Vater den Kopf abhacken, dafür, dass er sie allein gelassen und geglaubt hatte, sie wollte nur für sich sein. Jetzt war sie weg, einmal mehr dort, wo sie niemand sehen wollte. 

	Kimmy schluckte den letzten Bissen runter, nahm sich noch einen Apfel, war mit einem Schritt bei der Tür und schlüpfte hinaus. Nein, es machte ihr keine Freude, all diese Männer zu umgehen und ständig Dinge zu tun, mit denen niemand rechnete. Es machte ihr auch keine Freude, sich ständig in Gefahr zu begeben und zu wissen, dass sie diesmal vielleicht nicht überleben würde. Aber es machte ihr noch viel weniger Freude, sich vorzustellen, wie man Black Hill angriff und Jagd auf Menschen machte, die nichts für die gesamte Geschichte konnten. Sie konnte sich „Krieg“ nicht wirklich vorstellen, hatte es noch nie gesehen, dennoch waren die Bilder in ihrem Kopf grausam und blutig. Und der Gedanke, Silvermoon könnte sich wirklich verletzen, möglicherweise nicht überleben, es erzeugte eine heiße Welle der Angst, die sie dazu antrieb, das zu tun, was sie tat.

	Noch bevor sie den Stall erreichte, hörte sie das leise, begrüßende Blubbern Cahees, die über die Wand der Box herausschaute und ihr neugierig entgegen blickte. Auch im Stall der Armeepferde herrschte bereits reges Treiben. Man putzte die Pferde, sattelte sie und zäumte sie auf. Kimmy beobachtete, dass die Tiere nach und nach aus ihrem Laufstall geführt wurden. Aufgesessen wurde draußen. Die Soldaten feixten, plauderten und lachten, nahmen kaum Notiz von ihr, grüßten lediglich höflich, als sie sie sahen.

	Kimmy hatte weder eine Zäumung noch einen Sattel. Selbst eine Unterlage besaß sie nicht mehr. Für sie gab es nur noch das Pferd und sie selbst, und es war ihr bewiesen worden, dass es funktionierte. Auch jetzt brauchte sie die Boxentür nur zu öffnen und Cahee kam selbstständig heraus und blieb neben ihr, bis sie etwas abseits der Armeepferde stehen blieb und mit Schwung auf ihren Rücken sprang. Wie leicht doch alles ging, wenn die Muskeln sich nicht mehr so intensiv beschwerten und der Muskelkater so gut wie verschwunden war. Kimmy folgte den Soldaten, die ihre Pferde in die Mitte des Innenhofs brachten und sich dort in Reih und Glied aufstellten. Jeder schien seinen zugeordneten Platz zu haben, denn sie beobachtete, dass sich so manches Pferd zwischen die Reiter schob, während andere nur aufschlossen. Sie selbst blieb in einiger Entfernung stehen und warf einen Blick zum Himmel. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben. Somit wurde es nicht ganz so hell, und würde vermutlich auch etwas kühler bleiben. Kimmy dachte daran, wie sehr sie hier draußen schon geschwitzt und der Hitze getrotzt hatte. Heute würde der Ritt etwas angenehmer werden, es sei denn die Wolken rauschten vorbei und machten der Sonne wieder Platz.

	Abgelenkt wurde sie von Leutnant Douglas, der kurz darauf ebenfalls auf seinem Pferd erschien und schon an der Stimme erkennen ließ, dass er die Truppe anführte und die Kommandos gab. Ein gelungenes Erscheinen. Am Vortag wollte er noch seinen Dienst quittieren und heute bellte er seine Befehle in voller Lautstärke durch den Morgen. Kim konnte darüber nur lächeln. War der Leutnant immer so, oder gab er damit an, um ihr vielleicht doch irgendwie zu gefallen? Er hatte vor ihr gekniet. Für sie ein total eigener Moment. Niemand kniete vor ihr, niemand … Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn der General erschien auf einem großrahmigen, kompakten, braunen Pferd, grüßte seine Leute und hielt direkt auf sie zu.  

	„Guten Morgen, Miss Wayne.“ Ah, wie freundlich neuerdings sein Ton ihr gegenüber doch war. „Ich würde es begrüßen, wenn Sie mit mir und Leutnant Douglas an der Spitze reiten würden.“ Er würde es begrüßen, er befahl nicht? Hatte sie derart bleibenden Eindruck hinterlassen, oder hatte er sich lediglich daran erinnert, dass sie wirklich nicht zur allgemeinen Streitmacht gehörte? 

	„Ist in Ordnung“, nickte sie ihm ebenso freundlich zu und war überrascht, ein Lächeln in seinem Gesicht zu bemerken. Sinneswandel, oder hatte er sich seiner guten Erziehung erinnert. 

	„Dann kommen Sie doch bitte nach vorn.“ Er wandte sein Pferd und gab dem Leutnant mit einer Handbewegung zu verstehen, dass der Trupp abmarschbereit war. Kurz darauf ertönte ein langgestreckter Befehl, der so manches Pferd dazu brachte, am Stand zu galoppieren, aber von seinem Reiter gut gehalten wurde. Das Tor öffnete sich und die Gruppe von insgesamt zwölf Männern ritt im Trab, von jenen Pferden, die sich über die Bewegung freuten abgesehen, hinaus in den Morgen. Reiter und Tiere waren frisch und niemand schien über den Galopp, den man draußen vorlegte, wirklich beleidigt. Das Tempo hielt allerdings nicht lange an. Als das Gelände schwieriger, und vor allem steiniger wurde, verlangsamte sich die Geschwindigkeit und verfiel in einen gemächlichen Schritt. Teilweise hatten die Pferde Schwierigkeiten mit ihren beschlagenen Hufen genug Halt zu finden. Immer wieder rutschten sie auf dem Geröll aus, schlugen Funken, was das Vorankommen um einiges erschwerte. Cahee war im Gegensatz zu den Armeepferden zierlich, besaß feine, schlanke Beine und wesentlich kleinere Hufe. Ihre Bewegungen wirkten graziös, federnd, nicht so plump, wodurch sie sich besser durch die Felsen bewegen konnte. Zudem besaß sie keine Eisen und fand mit dem nackten Huf besseren Halt. Mehrmals warfen der Leutnant und auch der General einen Blick auf die Frau. Während sie uniformiert und in voller Ausrüstung auf ihren Pferden saßen, ritt Kimmy ohne alles. Kein Sattel, keine Zäumung, nur das nackte Pferd, und trotzdem schien sie es kontrollieren zu können, denn teilweise fand sie den besseren Weg und das leichtere Durchkommen. Dass sie eine absolut seltene Erscheinung abgab, wurde ihr nicht bewusst. Selbst die Soldaten konnten es nicht lassen, ihr immer mal wieder einen Blick zuzuwerfen oder sie heimlich zu beobachten. Kimmy bemerkte es nicht. Sie hörte nur die Stimmen, mit denen man sich unterhielt, verfolgte auch den Inhalt nicht, reagierte erst, als der General, sie zu sich heranwinkte. Er wechselte schnell ein paar Worte mit seinem Leutnant, wartete aber dann, bis sie heran war. Kimmy war vorbereitet. Sollte er sich wieder im Tonfall vergreifen, würde sie sich wehren, aber der Gesichtsausdruck des Mannes blieb freundlich und angemessen.

	Kaum war sie heran, ließ sich der Leutnant etwas zurückfallen. Ein Vieraugengespräch mit dem General?    

	„Miss Wayne, ich möchte mich für unseren Streit gestern bei Ihnen entschuldigen!“ Kimmy warf ihm einen Seitenblick zu, sah sein etwas nachdenkliches Gesicht und wartete ab, was noch kommen würde. „Ich befürchte, das gestrige Gespräch, welches wir mit Häuptling Silvermoon und Rancher Buster führten, hat die Gemüter ziemlich stark erhitzt. Es sind bestimmt einige Dinge gesagt worden, die man sich besser hätte verkneifen sollen und die mich leider beeinflusst haben. Ich habe Rancher Buster als großzügig und zuvorkommend kennengelernt, und ihn immer so gesehen. Sich ihn mir als mordenden, raubenden und Pläne entwickelnden Gauner vorzustellen, erschien mir vollkommen absurd. Es war naheliegender, aus Silvermoon einen Aasgeier zu machen, der tut, was ihm gerade in den Sinn kommt. Ich denke, durchaus zugeben zu können, einen Fehler gemacht zu haben.“

	Kimmy war sich nicht ganz sicher, ob sie den Mann ansehen durfte, wagte es aber doch und sah, wie seine dunklen Augen sanft glitzerten, bevor er sich wieder abwandte. Ein General, der sich bei ihr entschuldigte und Fehler zugab? 

	„Ich denke, dass die Armee wirklich dazu da sein sollte, den Frieden zu erhalten, und nicht, um hinterher aufzuräumen und die Falschen umzubringen. Sie haben da ein ganzes Stück Wahrheit in sehr klaren Worten gesagt. Normalerweise stelle ich keine Frauen unter Arrest, dazu reicht meine Befugnis gar nicht. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich dagegen gewehrt und mir ziemlich unbefangen mitgeteilt haben, wie stumpf man hier draußen in der Wildnis wird. Ganz ehrlich, mir imponiert Ihre Einsatzbereitschaft den Indianern gegenüber. Das Wort ´Freundschaft`, wir würden es ´Kameradschaft` nennen, erhält dadurch wieder eine ganz eigene Würze und ich habe mich daran erinnert, warum ich damals zur Armee gegangen bin. Weil mir eben diese Kameradschaft, dieses, ´für andere da sein` wichtig war. Ich wollte helfen, den Frieden zu erhalten und sinnloses Blutvergießen vermeiden. Nun will ich herausfinden, ob ich mich wirklich von Hautfarbe, Rasse“, wieder wandte er sich ganz kurz ihr zu, „und Kleidung habe blenden lassen. Sie, Miss Wayne, sind von einem Indianer kaum zu unterscheiden. Solche Dinge sollten mir als General nicht passieren. Wir haben jahrelang ohne Schwierigkeiten neben den Kiowas und den Apachen gelebt, es gab Reibereien, aber nie wurde es ernst. Aber jetzt, wenn ich so zurückdenke, war Buster einer der Ersten, der Wind um die Roten gemacht hat und immer wieder von Diebstählen berichtete. Wahrscheinlich haben die Menschen in diesem Land zu lange in Frieden gelebt, um ihn wirklich noch schätzen zu können.  Buster gibt sehr vielen Leuten Arbeit und lockt gute Geschäftspartner an, was Black Hill sehr zugutekommt. Wie ich schon sagte. Er zeigte sich immer offen, großzügig, freundlich und hilfsbereit. Wirklich schwer zu glauben, dass er auch eine andere Rolle beherrscht. Silvermoon hat nie den Eindruck eines dummen, streitsüchtigen Mannes gemacht, was mir aber erst bewusst geworden ist, nachdem Sie und auch Leutnant Douglas davon gesprochen haben. Ich werde die Sache jetzt genauer hinterfragen und mich hüten, mich nochmals von Rasse, Hautfarbe, Kleidung und vielleicht auch von einem überfüllten Geldbeutel blenden zu lassen. Black Hill soll weiterhin seinen Frieden haben und ich werde dafür sorgen, dass die Einwohner dort ihn auch bekommen. Kann ich mit Ihrer Hilfe rechnen?“ 

	Kimmy sah auf, glaubte nicht ganz verstanden zu haben.

	„Meine Hilfe?“, fragte sie ungläubig und erkannte sofort das bestätigende Nicken. 

	„Ja, denn Sie haben den besonderen Draht zu den Indianern, den ich, vielleicht durch Dummheit, gestern abgerissen habe.“

	Kimmy konnte nicht umhin, als den Mann eine Weile anzusehen. Zuerst entschuldigte er sich bei ihr, gestand Fehler ein, wollte einiges besser machen und bat auch noch um ihre Hilfe? Sie war ganz kurz geneigt zu fragen, ob er die falschen Pillen geschluckt hatte. 

	„Wissen Sie, General, ich bin kein Held und kein großer Kämpfer. Im Grunde bin ich ein mächtiger Angsthase und ganz froh, wenn ich alles heil überlebe. Wenn ich helfen kann, werde ich das tun, erwarten Sie nur keine Wunder von mir.“

	Er lachte leicht, senkte dabei den Kopf und griff seinem Pferd über den Mähnenkamm. 

	„Das mag Anschauungssache sein, Miss Wayne. Vielleicht sollte man Mut und Heldentum nur einfach anders interpretieren. Ich erwarte keine Wunder. Ich mag meinen Status als General in Black Hill ganz gut verteidigen können. Was Sie für die Indianer, speziell für Silvermoon sind, müssen Sie selbst wissen.“

	„Können Sie mir nur einen Gefallen tun?“

	„Welchen?“

	„Benutzen Sie mich bitte für keine Schweinerei, denn dann kann ich für nichts mehr garantieren.“

	Es kam wieder ein Lachen. 

	„Wie war das mit dem Angsthasen?“

	Selbst in Kimmys Gesicht bildete sich ein Lächeln und sie musste sich abwenden. 

	„Zu vertrauen ist nicht unbedingt Ihre Stärke, was? ... Leutnant.“

	Der Mann winkte nach hinten, woraufhin Leutnant Douglas sein Pferd an seine Seite trabte. 

	„Leutnant. Ich erteile Ihnen hiermit die Erlaubnis, mich zu erschießen, sollte ich Miss Wayne für eine Schweinerei benutzen.“

	„Wie bitte?“

	Der Leutnant sah seinen General groß an, der aber seinen Blick auf Kimmy fallen ließ. 

	„Miss Wayne weiß schon, was ich meine. Haben Sie mich verstanden, Leutnant Douglas?“

	„Äh!“ Der arme Mann wusste gar nicht, wohin er zuerst blicken sollte. In das lachende Gesicht seines Generals oder in jenes der jungen Frau, die ebenso ein Grinsen mit sich herumtrug? 

	„Leutnant.“

	„Ja, Sir!“

	„Haben Sie mich verstanden, oder muss ich es anders formulieren? Pusten Sie mir den Schädel von den Schultern, sollte ich Miss Wayne in irgendeiner Art und Weise für mich oder für anderweitig dreckige Geschäfte benutzen. Ist es jetzt bei Ihnen angekommen.“

	„Ja, Sir!“ Langsam verstand er, um was es ging und sah zu, wie Kimmy ihre Stute wieder zur Seite lenkte. „Ja, Sir. Verstanden, Sir. Werde ich machen, Sir. Auf Ihre Verantwortung, Sir.“

	Der General ließ es dabei bewenden, trabte an und fiel schließlich in leichten Galopp. Hinter der Gruppe blieb eine Staubwolke zurück, die sich nur ganz langsam legte und irgendwann die Sicht wieder freigab. Spuren im Staub waren das einzige, was dann daran erinnerte, dass hier eine Armeepatrouille entlang geritten war. 

	Kimmy löste sich wieder etwas von der Gruppe und suchte sich ihren eigenen Weg. Es motivierte sie ungemein, von einem Mann wie O´Hara respektiert zu werden. Sie war etwas mehr geworden, nicht mehr der billige Pokergewinn, der losgefahren war, um zu heiraten. Man zeigte ihr, dass sie nicht nur eine eigene Persönlichkeit war, sondern zu vielen Dingen fähig, die nie jemand an ihr vermutet hatte, und es gab ihr immer mehr Auftrieb, das selbst zu erkennen. Sie kämpfte, vielleicht allein, aber nicht mehr erfolglos. Sie hatte einen General überzeugt und auf ihre Seite gezogen. Ein weiteres Urteil war gekippt. Vielleicht hätte sie es nicht ganz so drastisch formuliert, aber wenn der General von sich selbst behauptete, ein abgestumpftes Blickfeld zu besitzen, so wollte sie es so stehen lassen. Vielleicht gab es doch noch eine Chance für Silvermoon und Blackbear und jener Stadt, unbeschadet aus der Situation zu kommen.  

	Unweigerlich glitt ihr Blick immer wieder über das Land, welches sich heute in einem tristen Dämmerlicht zeigte. Die Wolken taten alles Menschenmögliche, um der Sonne den Durchbruch zu verwehren. Gelegentlich waren sogar einige Regentropfen zu spüren, die sich zur Erde verirrten. Die Temperaturen waren angenehm und würden helfen, schneller vorwärts zu kommen. Sie beobachtete eine Schlange, die unter einen Stein kroch, als sie vorbeiritt, Echsen, die es höchst eilig hatten, sich zu verstecken, wie ihr auch ein Eichhörnchen auffiel, welches seinen buschigen Schwanz erhob und über die Äste der Bäume einer kleinen Baumgruppe turnte. Dabei erfasste ihr Blick, wesentlich weiter hinten, auf einer kleinen Anhöhe eine Reitergruppe von fünf Reitern, die starr bei den Felsen stand und zu ihr herüberstarrte. Kimmy brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass es sich um die Apachen, vermutlich um eine Gruppe Blueknifes handelte, die sie gesucht und nun auch gefunden hatten. Angst lösten sie nicht bei ihr aus, eher ein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich grußlos verabschiedet, sich mehr oder weniger davon geschlichen. Blueknife sah zwar nicht so aus, aber sie glaubte dennoch, dass er sich große Sorgen um sie gemacht hatte und vermutlich immer noch machte. Silvermoon hatte sie in seine Obhut übergeben, aus der sie unbemerkt entwichen war, weil er nicht aufgepasst hatte. Schuldgefühle? Empfand er sie? Kimmy hätte ihm gern gesagt, dass er nicht schuld war, dass sie durchaus fähig war, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und dafür auch die Verantwortung zu übernehmen. Aber würde ein Krieger wie Blueknife sowas gelten lassen? Er mochte um eine Ecke jünger sein als Silvermoon, deswegen war er durchaus in der Lage, die Situation zu beurteilen. Was würde in ihm vorgehen, wenn ihr etwas zustieß?

	Kimmy blieb kurz stehen und wandte Cahee genau in seine Richtung, verhielt für Momente. Natürlich sah er sie, starrte sie an. Vielleicht wünschte er ihr die Pest an den Hals, vielleicht machte er sich aber auch nur weiterhin Sorgen und hoffte, dass sie mit ihrer Mission Erfolg hatte. Innerlich bedankte sich Kimmy bei Blueknife. Er mochte verschrien sein, als aggressiv, brutal und kriegerisch, aber im Grunde war er ein umgänglicher Typ, der vielleicht auch noch ein Urteil besaß, welches abzuändern war.  

	Als Kimmy Cahee wieder angaloppierte, um den Anschluss an die Gruppe nicht zu verlieren, bemerkte sie noch, dass auch die Indianer verschwanden. Würde er ihr folgen und sich in unsichere Gebiete vorwagen? Es war schwer zu sagen. Bleib zuhause, Blueknife, ich kann mir hier draußen selbst helfen. 

	Bis zur ersten Rast verhielten sich die Soldaten relativ ruhig. Es wurde kaum noch miteinander gesprochen, zumal der Weg für einen lang anhaltenden, zügigen Galopp wie gemacht zu sein schien. Die Pferde prusteten und schnaubten. Hart donnerten deren Hufe über den Boden und ließen ihn erbeben. Überall klimperte und schepperte die Ausrüstung. Lederzeug knirschte, wie auch der Geruch von Fett immer wieder durch die Luft glitt. Kimmy konnte darüber nur lächeln. Sie hatte gelernt, leise zu sein, den Geräuschen der Umgebung zu lauschen und auf Unbekanntes zu reagieren. Ihr war stets schleierhaft gewesen, wie sich ein Mann in Silvermoons Format, so geräuschlos zu bewegen vermochte. Hier legte man keinen großen Wert darauf. Es war, als würde eine Dampflock über den Boden hämmern.  Gerastet wurde an einem kleinen Teich, an dem man die Pferde tränkte. Die Männer setzten sich in kleinen Gruppen zusammen, schwatzten miteinander und aßen Trockenfleisch. Kimmy blieb abseits, legte keinen besonderen Wert auf die Gesellschaft des Generals oder des Leutnants. Sie suchte die Ruhe, wollte den Vögeln lauschen und Lärm und den Geruch von Sattelfett einfach vergessen. Cahee stand in ihrer Nähe, fraß von dem trockenen Gras, welches hier überall übrig geblieben war, hob nur ab und an den Kopf, um einen Blick auf sie zu werfen. Es war, als würde die Stute nicht nur für sie da sein, sondern auch die Umgebung mit ihren Sinnen überwachen, sodass sie Kimmy frühzeitig warnen konnte, sollte sich eine Gefahr nähern. Diese beobachtete das Tier eine Weile. Sie benahm sich wie ein ganz normales Pferd, und doch war sie anders. Die Armeepferde waren Werkzeuge, Fortbewegungsmittel, dienten dem Zweck und einmal freigelassen, vermutlich über alle Berge. Cahee diente keinem Zweck und war bei weitem kein Werkzeug, obwohl sie sie ritt. Sie war eine Partnerin, eine Freundin, jemand, auf den man sich verließ und auch ohne Worte verstand. Sie blieb, obwohl man sie nicht hielt, und war da, wenn man sie brauchte. Ein Pferd, welches die Ruhe der Freiheit, jener der Box vorzog, wild und doch wieder zahm, hart, wie auch sanft. 

	„Darf man Ihnen Gesellschaft leisten?“

	Kimmy zuckte zusammen und bemerkte, dass sie sich einmal mehr in ihrer Tagträumerei vergraben hatte und deshalb noch nicht mal einen klappernden Leutnant bemerkte, der sich ihr näherte. 

	„Ja … ja, natürlich.“

	Vorsichtig ließ sich der Leutnant neben ihr nieder und überreichte ihr ein Stück Trockenfleisch. 

	„Sonst fallen Sie mir noch um.“

	Kimmy nahm es gerne, sah ihn dabei kurz an. 

	„Keine Angst, so schnell falle ich nicht um. Dazu braucht es etwas mehr.“ 

	„Da haben Sie recht. General O´Hara haben Sie einer kompletten Gehirnwäsche unterzogen. Ich weiß zwar nicht, wie Sie das machen, aber er scheint sich ganz ung gar auf Ihre Seite geschlagen zu haben. Auf Ihre und auf jene der Indianer, was so selten vorkommt, wie Schnee in der Wüste. Sie haben einiges bewegt, auf das auch Silvermoon stolz sein sollte.“

	Kimmy wagte nochmals einen Seitenblick, brach ein kleines Stück des Trockenfleisches ab und begann daran zu nagen. 

	„Wollen Sie mir schmeicheln, Leutnant?“, fragte sie etwas forsch, und dachte dabei an jenen Moment, als er heute Morgen vor ihr gekniet und kurz ihre Hand gehalten hatte. 

	„Wenn Sie so wollen“, entgegnete er wahrheitsgetreu und lehnte sich etwas zurück. „Ich denke, dass Ihnen das ganz gut tut. Der General will heute noch Black Hill erreichen, weswegen wir nicht besonders lange rasten werden. Mag sein, dass das Tempo noch etwas schärfer wird. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erlauben, auf Sie aufzupassen, solange Silvermoon es nicht kann?“ 

	Er bremste sie ein, bevor es ihr möglich war, eine Antwort zu geben.

	„Und zwar nicht, weil Sie nicht dazu in der Lage sind, es selbst zu tun, sondern weil Sie Ihre Augen nicht überall haben können und Rancher Buster und sein minderer Freund – ich hasse diesen eingeweichten Kerl – bestimmt überlegen werden, wie man Sie doch noch um die Ecke bringen könnte, sobald sie mitbekommen, dass Sie noch leben, denn das hat keiner von uns verraten. Ich will einfach nicht, dass Ihnen etwas passiert, wo Sie so viel geleistet und ausgehalten haben. Nehmen Sie es einfach als Hilfestellung.“

	Kimmy vermied es ihm einen Blick zuzuwerfen. Was sie sich dachte, konnte er vermutlich an ihr ablesen. 

	„Solange Sie keine Bedingungen daran knüpfen.“

	„Sie stehen wohl allem misstrauisch gegenüber, was?“

	„Sorry, Leutnant, aber ich habe gesehen, was es mir das letzte Mal gebracht hat, als ich vertraut habe. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich werde Sie nicht aufhalten. Erteilen Sie mir nur keine Befehle oder sagen mir, was ich zu tun habe.“

	„Ich werde Sie höflich darum bitten, sollte ich etwas brauchen. Ist das gestattet?“  Diesmal wandte sie ihm den Kopf doch leicht zu. Abwehrend hob er die Hände. 

	„He, he, ich wollte damit nur sagen, dass ich meine gute Erziehung nicht vergessen habe. Sie werden es kaum bemerken, wenn ich ein Auge auf Sie werfe. Wenn das alles vorbei ist, sollten Sie ausspannen und sich etwas erholen. Sie sehen manchmal sehr müde und ausgelaugt aus.“

	„Danke für den Hinweis, Leutnant. Ich werde ans Meer fahren und dort meine Zehen in den Sand stecken. Bringen wir es hinter uns. Was danach ist, lasse ich mir durch den Kopf gehen, wenn es soweit ist, und machen Sie sich keine Sorgen um meine Müdigkeit. Ich schaffe das schon.“ 

	Er wollte schon aufstehen, stockte aber, als er sie abermals hörte. 

	„Danke, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich etwas fies darauf reagiere.“

	Sie vernahm, wie er durchatmete. Leutnant Douglas richtete seinen Blick kurz in den Himmel, mehr planlos als um wirklich etwas zu sehen, bevor er ihn wieder auf sie richtete. 

	„Sie überraschen mich immer wieder, Miss Wayne. Aber seien Sie beruhigt. Ich nehme Ihnen gar nichts übel. Eine andere Frau hätte nicht annähernd durchgestanden, was Sie schon hinter sich haben. Essen Sie Ihr Trockenfleisch und trinken Sie noch etwas Wasser. Es wird schon bald weitergehen.“

	Diesmal stand er wirklich auf, wandte sich um und marschierte zu seinem General zurück, der bereits wieder bei seinem Pferd stand und irgendwas am Sattelzeug in Ordnung brachte. Ein untrüglichen Zeichen, dass er bald aufsitzen lassen würde. Kimmy sah dem Leutnant noch hinterher, bevor sie ihren Blick wieder in die Weite richtet und nicht nur an dem Trockenfleisch knabberte, sondern seiner Aufforderung nachkam und es wirklich aß. Hunger verspürte sie kaum noch. Sie hatte in den letzten Tagen so oft Hunger verspürt, dass dieses Gefühl abgeflacht war. Doch ohne Nahrung würde sie wirklich irgendwann vom Pferd kippen, und das bestimmt nicht aus Müdigkeit.   

	 

	Es dauerte wirklich nicht mehr lange und O´Hara drängte zum Aufbruch. Kimmy hatte ihr Fleisch gegessen und sich beim Wasser noch einmal ordentlich erfrischt, bevor sie sich wieder auf den Rücken Cahees schwang. Auch jetzt blieb sie eher abseits, für sich, während man die restliche Teilstrecke in einem bewältigen wollte. Entsprechend hoch war das Tempo. Geredet wurde wenig, der Lärm, den die galoppierenden Pferde verursachten, war einfach zu hoch. Als dann die Sonne langsam begann, sich dem Horizont zuzuneigen, erreichte die Gruppe eine Anhöhe, von der man aus Black Hill sehen konnte. Das Ziel war erreicht. General O´Hara rief seine Leute noch einmal zur Ordnung. Sie sollten sich selbst und die Pferde kontrollieren, verrutschte Ausrüstung wieder platzieren, um halbwegs repräsentativ in der Stadt zu erscheinen. Leutnant Douglas blieb an der Spitze, neben General O´Hara, der eine etwas stolzere Haltung einzunehmen schien. Oder bildete sie sich das ein? Nein, beide, auch der Leutnant, hatten etwas mehr Haltung angenommen, zeigten sich so, wie es Vorschrift war. Sie selbst ließ sich etwas zurückfallen, wollte der Gruppe den Vortritt lassen. Doch als sie die letzten Reiter an sich vorbei ziehen lassen wollte, bremste man sie ein und gab ihr zu verstehen, weiterzureiten. Die Nachhut war also beauftragt worden, niemanden zurückzulassen, und dazu gehörte wohl auch sie. 

	Im Trab, donnernd, scheppernd und klimpernd, ritt man auf die Stadt zu, in der die Aufregung sofort zunahm, als man den Besuch erkannte.  

	Kimmy erinnerte sich an den Tag zurück, an dem sie mit Silvermoon so ziemlich zur selben Zeit in der Stadt erschienen war. Damals war genau dasselbe eingetreten, was sie auch jetzt wieder beobachten konnte. Die Nachricht um das Eintreffen der Armeepatrouille verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Sie hatten die ersten Häuser noch nicht ganz passiert, da traten die Einwohner schon auf die Straßen, begrüßten die Soldaten und folgten ihnen im aufgewirbelten Staub, wobei Kimmy sehr wohl so manch ratloses und fragendes Gesicht erkennen konnte, besonders in jenem Moment, als man sie entdeckte und möglicherweise auch erkannte. Leutnant Douglas schien das zu bemerken, denn er trat aus der Gruppe aus, wandte sein Pferd, galoppierte auf sie zu, um dann wieder mit ihr an die Spitze zu reiten, wo sie gebeten wurde, sich hinter dem General und dem Leutnant einzureihen. Kimmy fügte sich, hatte wirklich keine große Lust als schillernde Bühnenfigur zu wirken, als ihr Blick auf den Galgen fiel, den man inmitten der Stadt, dicht neben dem Office des Sheriffs aufgebaut hatte. Fixfertig, um jemandem ein kurzes, schnelles und sicheres Ende zu bereiten, und sie fragte sich im selben Moment, was so belustigend an dem Spektakel war, dass es immer genug Leute gab, die diesem Schauspiel beiwohnten. War es die Sensation, jemanden am Strang sterben zu sehen, oder einfach nur die Tatsache, dass etwas passierte? Warum wurde geschrien und gegrölt, wenn dem Bestraften der Boden unter den Füßen weggezogen wurde? Sie hatte es einmal miterlebt, als Kind, sich nicht ausgekannt, war neugierig gewesen und hatte dann eine zuckende Person am Strick baumeln gesehen. Den Kopf mit einem Sack verdeckt, die Hände am Rücken gefesselt, während die Masse schreiend und grölend die Hände in die Luft gerissen hatte. Angewidert und gefüllt mit Angst war sie nach Hause gelaufen, hatte sich an dem Tag nicht mehr auf die Straße gewagt und jedes Mal gebetet, dass niemand sie holte, wenn ihr etwas Dummes passiert war. Lange Zeit hatten sie die Bilder begleitet, sie regelrecht verfolgt, bis sie gelernt hatte, damit umzugehen. Doch nie hatte sie eine Erklärung dafür gefunden, was Menschen dazu trieb, den Tod durch Erhängen mitzuverfolgen, Hass zu versprühen und mit lautem Geschrei das Geschehen zu untermalen. Diese Erklärung fehlte ihr auch heute noch und die Vorstellung, man könnte Blackbear die Schlinge um den Hals legen … eine Gänsehaut schoss über ihren Rücken und ließ sie unwillkürlich auf die Menschen starren, die die Reitergruppe mittlerweile umringten. Würden die Männer, Frauen und Kinder gleich reagieren, wie damals, zu ihrer Kindheit?  

	Vor dem Bürogebäude des Sheriffs gab der General das Kommando zum Anhalten. Er selbst und Leutnant Douglas saßen dabei ab, wobei ihr der Leutnant einen Wink gab, ebenfalls abzusteigen. Kimmy presste sich eng an den Körper der Stute. Die Masse, die sich versammelt hatte, war ihr unheimlich und sie konnte sich noch genau daran erinnern, was ihr beim ersten Mal widerfahren war, als sie diese Stadt in Begleitung Silvermoons betreten hatte. Sehr freundlich war man nicht gewesen. Sie hatte sich bedroht und unwohl gefühlt und genau dasselbe Gefühl machte sich auch jetzt in ihr breit. Erlauben Sie mir, auf Sie aufzupassen. Verdammt nochmal, sie hätte einfach ja sagen sollen. Einfach nur ja. Gott, wie konnte man sich nur so sehr selbst überschätzen? So taff und mutig war sie gar nicht. 

	Ob es Leutnant Douglas bemerkte, oder ob es nur seine gute Erziehung war, konnte sie nicht sagen, aber auf einmal war er da und bat sie mit einem kleinen Zeichen, auf die Holzveranda zuzugehen. Dabei legte er ihr die Hand vorsichtig in den Rücken und kam etwas dichter zu ihr heran. 

	„Ich sagte doch, dass ich auf Sie aufpassen werde. Gehen Sie nur. Keine Angst, ich bin direkt hinter Ihnen.“

	Hatte er ihre Sorgen bemerkt? 

	Kimmy warf ihm einen dankbaren Blick zu und ließ sich von ihm Richtung Veranda schieben, stieg die paar Stufen nach oben und war mit wenigen Schritten bei der Tür, die von dem General geöffnet wurde. Zu dritt traten sie ein.    

	Kimmy erkannte den Sheriff sofort, der wohl bei seinem Schreibtisch eingenickt war, denn seine Füße lagen auf der Schreibfläche, die er nun hektisch herunter riss. Wie ein Torpedo schoss er in die Luft, rammte dabei den Sessel, der polternd umfiel. Der Sheriff ließ ihn liegen, kam mit einem Satz hinter seinem Schreibtisch hervor, stieß seinen Hut fast etwas zu heftig nach hinten, bevor er die Worte fand, die er vermutlich schon die längste Zeit suchte.  

	„General O´Hara?“

	Kimmy war sich nicht ganz sicher, ob es freudig, überrascht oder doch mächtig verwundert klang. 

	„Mit Ihrem Besuch habe ich allerdings am allerwenigsten gerechnet. Was treibt Sie in unsere kleine Stadt?“ Klang es jetzt sogar etwas genervt, als ob man den General gar nicht so wirklich brauchen konnte?

	O´Hara stand relativ steif, in streng militärischer Haltung vor dem Mann und musterte ihn kurz. Eindrucksvoll hoben sich seine Waffen von der Uniform ab.

	„Mein Erscheinen hat mehrere Gründe, Sheriff. Fürs Erste würde mich lediglich interessieren, für wenn der Galgen da draußen bestimmt ist.“

	„Der Galgen?“ Der Mann verhielt etwas, schien zu überlegen und zögerte deshalb mit seiner Antwort. „Der ist ... ist ... ist für einen Pferdedieb bestimmt.“

	„Ach ja!“ O´Hara hatte seine Hände hinterm Rücken verschränkt und sah sich provokant in dem Raum um. „Ein Pferdedieb, sagen Sie? Kann es sein, dass dieser Pferdedieb ein Indianer ist, ein Kiowa vielleicht?“

	Es war zu beobachten wie der Sheriff unsicher wurde, seine Gesichtsfarbe verlor, aber dann dankbar aufatmete, als sich die Tür öffnete und jemand hereintrat, den nicht nur Kimmy allzu gut kannte. Gestatten Sie mir, auf Sie aufzupassen. Hätte sie gewusst, was in ihr vorgehen würde, wenn sie diese Stimme wieder hörte, sie wäre ihm für dieses Angebot um den Hals gefallen. 

	„General O´Hara?“ Der Mann kam weiter in den Raum. „Sie hier? Ich dachte, alles besprochen zu haben. Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?“

	Kimmy stand nahezu hinter der Tür, zog sich sogar noch etwas weiter zurück, damit Buster sie nicht sehen konnte und erkannte, wie sich der Leutnant an den Türflügel heranbewegte, sodass sein Körper zusätzlich Deckung  bot. Er nahm seine Sache ernst. Himmel, war sie dem Mann im Moment dankbar für seine Weitsicht. 

	Der General drehte sich um, trat einen Schritt vor, bevor er stehenblieb und die Brust schwellte, wobei er aber grüßend nickte. Nannte man das Taktik? 

	„Ja, Mister Buster. Es sind da ein paar Dinge aufgetaucht, denen ich nachgehen will. Immerhin besteht ein Vertrag zwischen den Kiowas und den Menschen, die in dieser Stadt wohnen. Ich kann mir so schlecht vorstellen, dass Silvermoon, der Häuptling der Kiowas, seine gesamte Existenz so leichtfertig aufs Spiel setzt, und mit Pauken und Granaten hier durchfährt. Hirnlos zu morden ist nicht sein Stil. Vielleicht habe ich das im Eifer des Gefechts vergessen, oder sagen wir, zu wenig beachtet.“ 

	Buster schob seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen und blickte dabei dem General mit einem freundlich wirkenden Lachen ins Gesicht.  

	„Da haben Sie wohl recht, General. Aber Menschen können sich ändern. Sie waren dabei und haben seine Drohung wohl auch gehört, oder nicht? Wir wissen, was passiert ist und Silvermoon badet sich in Unschuld. Sie haben Indigo, ich meine Mr.Long, doch gehört. Er war Zeuge des Überfalles. Glauben Sie dieser Rothaut jetzt auf einmal mehr als ihm?“

	O´Hara antwortete nicht sofort, sondern begann langsam in dem Zimmer auf und ab zu gehen, ohne seine strenge Haltung beiseitezulegen.

	„Mir ist da leider ein kleiner, aber bedeutender Fehler unterlaufen, Mister Buster, den ich an dieser Stelle wieder gut machen möchte.“

	Wieder wanderte die Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. Zeigte sich damit die Nervosität an, die der Rancher vielleicht empfinden konnte? Er wirkte eher ruhig und gelassen, aber irgendwas musste sich in ihm doch bewegen? Zweifelte er an ihrem Tod, oder war er felsenfest davon überzeugt, dass sie nicht mehr lebte? 

	„Ein Fehler?“, fragte er und zog die Stirn leicht in Falten. „Was für ein Fehler?“ Elegant nahm er seine Zigarre aus dem Mund und blies den Rauch in den Raum. Es roch leicht süßlich.

	„Wir hätten zu dieser Unterredung noch den anderen Zeugen befragen sollen!“

	Es musste ihn treffen. Das gab es gar nicht anders. Irgendwie musste es treffen. Aber der Mann verstand es ausgezeichnet, es zu verstecken. Oder war er sich seiner Sache so sicher? Ein sanftes Lachen löste sich. Nervös schien er nicht zu werden. „Was für einen Zeugen?“ Auch seine Stimme blieb gefasst und ruhig.

	„Das wissen Sie nicht?“ Erstaunt riss O´Hara die Augen auf. „Das wundert mich jetzt aber. Sie sind doch sonst so gut informiert! Es gibt einen Zeugen, der den angeblichen Postkutschenüberfall überlebt hat, und die Aussage dieses Zeugen deckt sich mit der Silvermoons. Außerdem haben Sie mir etwas Bedeutendes verschwiegen. Sie sprachen von einem Indianer im Gefängnis, nicht davon, dass Sie ihn hängen wollen.“

	„Oh“, es kam wieder ein Lachen, „ich dachte, es wäre allgemein bekannt, dass man Viehdiebe hängt.“

	„Ja, aber nicht, wenn dieser Viehdieb zum Stamm der Kiowas gehört, die seit Jahren friedlich neben den Einwohnern der Stadt leben. Silvermoon ist kein Mann der großen Worte und Sie wissen selbst, dass er Zorn und Wut nicht zeigt. Aber seinen Bruder hängen zu wollen, obwohl Silvermoon erklärt hat, dass das Pferd, welches Ihnen angeblich gestohlen wurde, in Wirklichkeit sowieso den Indianern gehörte, finde ich etwas verwerflich.“

	Bemerkenswert, wie gefasst Buster sich hielt.  

	„Der Hengst gehörte in meine Zucht, war mein Besitz. Momentan ist mir nicht ganz klar, warum Sie der Rothaut mehr glauben, als mir. Ich kenne meine Pferde. Viehdiebe werden im Allgemeinen gehängt. Ob rot oder weiß. Gesetz ist Gesetz. Mir ist neu, dass das auf einmal anders ist.“ Arrogant ließ er etwas Asche fallen. Hart setzte er seinen Fuß auf die Glut, trat sie aus, nahm ihn wieder zurück und steckte sich die Zigarre in den Mund. „Vielleicht hat sich dieser ´Zeuge` einen billigen Scherz erlaubt. Es gibt keine Zeugen mehr.“ 

	Leutnant Douglas erkannte den Blick seines Vorgesetzten und griff an dem Türflügel vorbei nach Kimmys Hand. Bevor sie wirklich begriff, was passierte, hatte er sie an sich heran gezogen. 

	„Da machen Sie sich aber selbst etwas vor, Mister Buster, und das steht Ihnen überhaupt nicht. Ihr Begleiter, dieser gewisse Mister Long, allgemein unter ´Indigo` bekannt, wird sich doch noch bestimmt an diese Dame erinnern können, oder nicht?“

	Sanft aber bestimmt zog Leutnant Douglas Kimmy vor sich und legte ihr dabei die Hand auf die Hüfte, als sicheres Zeichen, dass er da war und sie mit nichts allein lassen würde.     

	Kimmy konnte zum ersten Mal in ihrem Leben beobachten, wie das Gesicht eines Menschen nicht nur einschlief, sondern festfror. Die vorher noch sicheren Züge verschwanden, die Zigarre hing wackelnd zwischen seinen Lippen, kurz davor, runter zu fallen, während eine geisterhaft weiße Farbe durch das Gesicht kroch. Unendlich viele Muskeln zuckten unkontrolliert, während sie an seinen Mundwinkeln ein Zittern entdeckte. Kimmy wäre gerne etwas würdiger, stolzer, und vor allem sicherer aufgetreten, aber sein Anblick, der Ausdruck in seinen Augen, es versetzte sie einmal mehr in Angst, wobei sie genau fühlte, wie es war, seine Faust im Gesicht zu spüren. Für einige Augenblicke starrte er sie an, scheinbar unfähig auch nur ein Wort zu sagen, bevor er die Lippen zusammenpresste und an der Zigarre kaute. 

	„Kennen Sie diese Dame, Mister Buster?“, hakte der General nach, dem das „Einfrieren“ nicht verborgen geblieben war. 

	Wie Buster es schaffte, sich so schnell zu fassen und in den Griff zu bekommen, wusste niemand. Es war, als würde ein Eispickel das tote Stadium beiseite stechen und ihn wieder zum Leben erwecken. Mit einem Ruck wandte er sich O´Hara zu. Was Kimmy bemerkte, waren die eisigen Pfeile des Hasses, die er gegen den General schickte. Dieser Mann war zu sehr viel mehr fähig, als seinem Handlanger zu befehlen, sie und Cujoe vom Pferd zu knallen, und einmal mehr war Kimmy Leutnant Douglas für seine Anwesenheit dankbar und auch für die Bitte, auf sie aufpassen zu dürfen. Sie hätte nicht den Hauch einer Chance gegen Buster. Nicht den leisesten. „Ich kenne sie und weiß, dass sie lügt, sobald sie nur den Mund aufmacht. Fragen Sie sie doch selbst, O´Hara. Sie hat ein Verhältnis mit dieser verdammten Rothaut und steckt mit ihm unter einer Decke.“

	Kimmy fühlte nicht nur die Wirkung der Worte, sondern auch jene des Tones. Es war die Ohrfeige der anderen Art. So frech sie sich gestern noch dem General gegenüber gezeigt hatte und so würdevoll sie dem Leutnant gegenüber getreten war, sie hatte keine Ahnung, wie man sowas an sich abprallen ließ, konnte es schlicht nicht. Die Worte schmerzten und erweckten den Wunsch, einfach den Raum zu verlassen, was sie aber auf keinen Fall durfte.  

	„Ich würde an Ihrer Stelle nicht so große Töne spucken, Buster, sonst frage ich genauer nach, woher die Verletzungen in ihrem Gesicht stammen“, entgegnete der General rau. „Zudem hat die Dame, sowas wie ein ´As` im Ärmel. Ihre Aussage deckt sich mit jener Silvermoons, und das unabhängig voneinander. Allerdings sind die Differenzen zwischen der Aussage Ihres Mannes und jener Miss Waynes doch sehr unterschiedlich. Folglich, muss was an der Aussage ´A` dran sein, wenn zwei Menschen dasselbe behaupten, was man von Aussage ´B` nicht gerade behaupten kann, da sie nur von einem, nämlich Ihrem Mann, wiedergegeben worden ist. Grund zu Annahme, dass etwas faul an der Sache ist.“ 

	„Wollen Sie mir etwa unterstellen, dass ich lüge?“ Buster wurde zunehmend bissiger und gereizter.

	„Nicht unbedingt“, entgegnete der General, nach wie vor mit äußerster Gelassenheit. „Sie waren beim Postkutschenunfall nicht dabei und ich spreche jetzt bewusst von einem Unfall, denn Silvermoon hat auch in Ihrer Anwesenheit erklärt, damit nichts zu tun zu haben, wie auch Miss Wayne ausgesagt hat, keinen Indianer gesehen zu haben. Kann es sein, dass mir da noch irgendwas ´entgangen` ist? Mit ist fast so, als wollte man Silvermoon dazu zwingen, die Stadt anzugreifen. Sollte die Schuld des Indianers, der hier inhaftiert ist, nicht eindeutig bewiesen sein, haben nicht nur Sie ein Problem, Buster, sondern ganz Black Hill. Grund genug, mich einzumischen.“ Der General blieb plötzlich stehen, hob seinen Kopf an und starrte dem Rancher starr ins Gesicht. „Zudem fällt mir gerade ein, dass es da ein Motiv gibt, welches Sie betrifft.“

	Einmal mehr wanderte die Zigarre von einer Seite zur anderen. Buster schmatzte etwas daran, griff dann danach, sog an, nahm den Glimmstängel aus dem Mund und blies den blaugrauen Rauch in den Raum.

	„Ein Motiv?“, fragte er und steckte sich die Zigarre wieder zwischen die Zähne. „Ich wüsste nicht welches. Momentan habe ich eher den Eindruck, als ob Sie mir in den Rücken fallen wollen, wo Sie gestern angeblich noch meiner Meinung waren. Was hat Ihnen dieses Weib erzählt? Oder steckt gar ein unangemessenes Angebot dahinter?“ 

	Für einen Moment herrschte Stillschweigen. Kimmy bemerkte, wie sich General O´Hara zusammenriss, nicht einfach auf den Rancher zuzugehen und ihm für seine Frechheit eine zu knallen. Selbst er beherrschte es, seine wahren Gefühle zu verbergen, die vermutlich kochen mussten.  

	„Mister Buster, ich würde Sie doch bitten, sich etwas gewählter auszudrücken und allfällige Anspielungen zu lassen.“ Nur die Schärfe in seinem Tonfall ließ erraten, was in ihm vorging. „Zufällig ist mir jener junge Mann mit Namen ´Cujoe` bekannt, der mir von einer kleinen Goldmine in den Bergen erzählt hat, die von seinem Vater schon vor einiger Zeit gefunden wurde. Die Mine befindet sich auf Silvermoons Land und der hat dem Mann erlaubt, sie für sich zu nutzen. Leider verunfallte Cujoes Vater in den Bergen … nachdem er Ihnen von der Mine erzählt hat. Ist doch seltsam, oder?“  Er verhielt und beobachtete die zart zuckenden Muskeln im Gesicht des Ranchers, der einmal mehr seine Zigarre aus dem Mund nahm und den Rauch ausstieß.

	„Ich mag fantasieren, Buster. Aber mir tut sich da eine ganz eigene Idee auf, die ich mal ein wenig weitergesponnen habe. Nehmen wir an, es stimmt, was mir der junge Cujoe erzählt hat. Nehmen wir einfach mal an, dass sein Vater wirklich verunglückt ist. Jetzt wäre die Mine frei, aber Sie können sie nicht ausbeuten, da es da ein paar Indianer gibt, die Ihnen den Skalp nehmen würden, wenn Sie Ihre Finger auf das Gold legen. Die Mine können Sie zudem nicht deklarieren, da sie sich auf Silvermoons Land befindet und Silvermoon seine Zustimmung geben müsste. Ich kann mir aber vorstellen, dass er das nicht tun wird. Bricht er allerdings den Vertrag mit Black Hill, fügt er aus eigenem Antrieb der Stadt Schaden zu, dann ist der Vertrag ungültig, das Land wird Freiland und Sie können die Mine für sich beanspruchen. Für mich ist das ein Motiv. Ich mache Ihnen jetzt einen Vorschlag, Rancher Buster. Überdenken Sie Ihre Geschichte nochmal und überlegen Sie, ob Sie sich nicht vielleicht bei Miss Wayne entschuldigen und sie auch entschädigen sollten. Sie wissen schon warum, das muss ich nicht näher erläutern. Sie sind ein geachteter Mann in dieser Stadt, Buster. Es wäre ganz schlecht für Ihr Image, wenn man den Galgen dort draußen benutzt, um Sie neben Indigo wegen Mordes zu hängen. Ich gebe Ihnen die allerletzte Chance, die Geschichte richtig zu stellen, und Sie, Sheriff …“ Der Mann zuckte zusammen und straffte sich augenblicklich. „… werden mit Ihrem Leben dafür Sorge tragen, dass dem inhaftierten Indianer bis morgen nichts passiert. Erleidet er durch Zufall heute Nacht den Tod, dann sind Sie der Dritte, der dort draußen baumeln wird. Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt. Meine Herren“, leicht tippte er sich an die Stirn, „meine Empfehlung.“

	Mit harten Schritten durchmaß er den Raum, warf noch einen tiefgründigen Blick auf Buster, der doch respektvoll zur Seite trat und öffnete die Tür, gab aber Kimmy und dem Leutnant ein Zeichen, zuerst durchzutreten. Er bildete die Rückendeckung und vergaß auch nicht, nochmal einen Blick durch den Raum zu werfen. Was zurückblieb, war der Gestank von Wut und Zorn.  

	Douglas schob Kimmy hastig zu ihrer Stute, die die gesamte Zeit zwischen den Armeepferden gewartet hatte und half ihr sogar hinauf. Eine Sekunde später saß er auf seinem eigenen Pferd und beobachtete, wie auch der General aufstieg. 

	„Die Armeepatrouille“, rief er an die Einwohner gewandt, „wird so lange in Black Hill bleiben, bis der mögliche Krieg gegen die Kiowas abgewendet ist. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es nicht Häuptling Silvermoons Schuld ist, der diesen Streit hat entstehen lassen. Wir werden draußen vor der Stadt lagern und morgen weitere Entscheidungen treffen. Aber seid versichert, dass ich kein hirnloses Töten zulassen werde.“ 

	Was ihm alles entgegen gerufen wurde, war nicht zu verstehen, denn jedes weitere Wort ging im allgemeinen Jubel der Masse unter. Zudem wandte der General sein Pferd um und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, wobei ihm seine gesamte Truppe folgte. Neben dem Jubel und dem Lärm, kam jetzt auch das Gestampfe der Pferde dazu, deren Schnauben und das Geklimper der Ausrüstung. Kimmy konnte nichts mehr verstehen, bemerkte nur, dass sie von dem General und dem Leutnant in die Mitte genommen wurde, während man hinten dicht heranritt und praktisch eine Mauer bildete. Dass der Leutnant die Anweisung dazu gegeben hatte, war ihr entgangen, sie spürte nur, dass sie von jeder Menge Soldaten und Pferdeleibern geschützt wurde, als würde man einen Anschlag erwarteten. 

	Kaum hatte man die Menschen passiert, ließ der General antraben und die Gruppe bewegte sich zügig aus Black Hill raus. Vier Reiter wurden sofort losgeschickt, die Stadt zu umrunden, zwei weitere, sich in der Nähe der Straße aufzuhalten, um zu erkennen, wer die Stadt verließ und wer kam. Der Rest bewegte sich auf den Bach zu, der die Stadt mit Wasser versorgte. Leutnant Douglas fand einen geschützten, aber übersichtlichen Platz, an dem er absitzen ließ und die Soldaten damit beauftragte, das Lager zu errichten. Die Männer schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten, denn zügig wurde das Gras geschnitten, ein Zugang zum Wasser geschaffen, Pflöcke in den Boden gerammt, über die ein Lasso gespannt wurde, welches als Anbindebalken für die Armeepferde diente. Zwei Feuerstellen waren im Nu errichtet, wie man auch die Ausrüstung der Pferde sorgsam zusammenfasste. Jeder Handgriff schien zu sitzen. Es war noch nicht mal richtig dunkel, da brannten bereits zwei Feuer, über denen Fleisch gebraten wurde, welches man in Black Hill organisiert hatte.

	Kimmy zog sich aus dem Getümmel etwas zurück, wollte den Soldaten nicht im Weg stehen, hatte vor, ihre Stute abseits zu versorgen und dachte sich absolut nichts dabei, als sie allein zum Bach ging, um nicht nur sich selbst etwas zu waschen, sondern auch dem Pferd die Pflege zukommen zu lassen, die es verdiente. War aber überrascht, Leutnant Douglas zu erkennen, der sich ihr näherte, kaum dass sie vom Pferd gestiegen war. 

	„Ich will nicht aufdringlich erscheinen“, erklärte er etwas schroff, wobei aber Kimmy glaubte, etwas Besorgnis in seiner Stimme zu vernehmen. „aber ich würde Sie bitten, sich in meiner oder der Nähe des Generals aufzuhalten und nicht allein hier draußen zu bleiben. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein Anschlag aus dem Hinterhalt.“ 

	Automatisch wandte sie den Blick und ließ ihn über ihre nähere Umgebung streichen. Erkennen? Sie konnte nichts erkennen. Sie hatte gar keine Erfahrung in solchen Sachen. 

	„Glauben Sie …“

	Ohne viel Rücksicht auf sie zu nehmen, bugsierte sie der Leutnant zu den Büschen, die etwas Schutz bieten konnten. 

	„Lassen Sie Ihr Pferd laufen, Kimmy und verzichten Sie bitte bis morgen auf Alleingänge ohne Begleitung. Sagen Sie es mir, auch wenn sie nur pinkeln gehen wollen. Ihr Pferd wird nicht weglaufen, sonst hätte sie es längst getan. Aber ich möchte Sie nicht verlieren, weil wir zu dumm oder unachtsam waren. Wir überwachen die Stadt, haben jemanden auf Buster angesetzt, der ihn beobachtet. Er wird noch nicht mal husten können, ohne dass wir es bemerken. Aber ich habe keine Ahnung, wo dieser Indigo steckt. Niemand hat ihn gesehen, und solange ich das nicht weiß, vermute ich so ziemlich alles. Wenn er merkt, dass er bei seinem Erschießungskommando gleich zweimal daneben geschossen hat, wird er vor Zorn kochen und versuchen, doch noch zu erledigen, was ihm nicht geglückt ist. An Ihren Begleiter ´Cujoe` kommt er nicht heran, aber Sie bieten eine breite Angriffsfläche, wenn Sie nicht aufpassen.“

	Sanft ließ sie sich neben dem Feuer in das Gras drücken. Woher der Leutnant auf einmal die Decke hatte, wusste sie ebenso wenig, aber er legte sie ihr fürsorglich über die Schultern, bevor er einen prüfenden Blick in ihre Augen warf und bemerkte, wie sie sanft aufseufzte. 

	„Ich habe in seine Augen gesehen“, kam es zaghaft aus ihr heraus, da sie für den Moment vollkommen damit überfordert zu sein schien, das mögliche Ziel eines weiteren Anschlages zu sein. Ein zweites Mal würde Indigo ganz sicher nicht daneben schießen. Musste sie mit allem rechnen, wirklich vorsichtig sein? 

	„Sie hatten Angst, Kimmy. Das habe ich nicht gesehen, das konnte ich spüren. Buster hat Ihnen nicht nur weh getan, oder?“ 

	Automatisch griff sie nach der Decke und zog sie vor sich zusammen, starrte in das Feuer und beobachtete das Zucken der Flammen. Ruhig setzte sich der Leutnant neben sie. 

	„Ich weiß es, der General weiß es und Silvermoon weiß es auch.“

	Schnell hob sie den Kopf, wandte ihm ihre Augen zu, drehte aber sofort wieder ab. 

	„Silvermoon liebt Sie, Kimmy. Aber er weiß genauso wie ich, wie schwer es für Sie sein wird, je wieder zu vertrauen, nachdem wie Ihre Geschichte verlaufen ist und was man Ihnen angetan hat. Die Chance auf ein ewiges Zuhause haben Sie bei ihm, wie auch bei mir. Von meiner Seite aus, war es nicht nur ein Angebot, weil man eben Angebote macht, es kam aus tiefster Seele. Silvermoon hat sich mit Ihnen verbunden. Was er für Sie empfindet, ist für mich nicht vorstellbar, es muss etwas Eigenes sein. Sie stehen davor, vor all dem wegzulaufen. Noch hält Sie dies hier alles fest. Sie wollen helfen. Alles vermeiden, was Silvermoon und seinem Stamm schaden könnte. Aber was dann? Laufen Sie dann weg, aus Angst, aus Scham, aus einer Intuition heraus, nie wieder eine gewisse Grenze zu übertreten? Sie können vor uns allen weglaufen, aber nicht vor sich selbst und auch nicht vor dem, was Ihnen passiert ist. Man kann es abblocken, ablehnen, nicht mehr darüber nachdenken, verdrängen, aber man kann nicht davor weglaufen, sondern lernen, damit umzugehen und auch bereit sein, Tränen zu vergießen, wenn ein Punkt erreicht ist, über den man nicht mehr treten kann. Es ist aber leichter, jemanden zu haben, der Ihnen dann hilft und Sie auf dem Weg weiterführt, den Sie allein nicht mehr betreten würden. Silvermoon könnte dieser jemand für Sie sein, wenn Sie es zulassen und sein ganzer Stamm könnte das werden, was es vermutlich für Sie nie gegeben hat. Eine Familie. Und ich … ich bin wahrscheinlich nur der unverbesserlicher Spinner, der einfach dafür sorgen will, dass Ihnen nichts passiert, und Sie nach dieser Sache hier nicht verloren gehen. Hauen Sie mir eine runter, wenn ich zu weit gehe oder zu viel quatsche. Aber ich denke, dass mir eine Kimmy Wayne nur einmal im Leben begegnen wird. So viele Menschen werden nicht vor dem Fort angeschossen. Es war das erste Mal, vermutlich wird es auch das letzte Mal gewesen sein, aber Sie sind diejenige, die das Band zwischen den Völkern erhalten wird, welches kurz vorm Zerreißen steht.“

	Kimmy hatte die Beine fest an sich herangezogen und ihren Kopf auf den Knien abgestützt, ließ sich nicht ins Gesicht blicken und antwortete auch nicht sofort. Die Worte des Leutnants, vermutlich hatten sie einen wahren Kern. Sie klangen ruhig, kamen durchaus an, dennoch verspürte sie keine große Lust, über ihre Erlebnisse zu sprechen. Die Erinnerung, sie war noch zu stark, ihre Emotionen, viel zu tief, als sie nach vorne zu lassen. Vielleicht verdrängte sie sie, weil es so viele verschiedene Dinge gab, die wichtiger waren. Bestimmt würden sie irgendwann „da“ sein und dann musste sie sich darum kümmern, oder wie er richtig sagte, davor weglaufen. Aber dieses „da“ war nicht jetzt. Es war ihr nicht danach, sich mit einem Thema zu beschäftigen, welches im Augenblick absolut nicht aktuell war. 

	Dennoch sah sie ganz kurz auf, sah den Leutnant an, der seinen Blick ebenfalls ins Feuer gerichtet hatte, ihn ihr aber trotzdem kurz zuwarf. 

	„Danke!“, war alles was er von ihr hörte. Trotzdem erzeugte es ein Lächeln. Er versuchte ihr zu helfen, sprach groß, aber konnte er wirklich nachempfinden, wie einer Frau zumute war, die hart vergewaltigt worden war? Wohl nicht. Sie verschloss sich, grub sich ein, und wäre jetzt nicht die Sache mit den Kiowas, der drohende Angriff, hätte sie sich entweder irgendwo in eine Ecke gesetzt, ohne bereit zu sein, wieder dort raus zu kommen, oder aber sie wäre wirklich weglaufen, ohne Ziel und ohne Zukunft. 

	Leutnant Douglas ließ sie auch in den nächsten Stunden nicht allein, hielt ein wachsames Auge über sie und auch über die Umgebung. Ein paar Mal sprach er sich mit dem General ab, teilte die Nachtwache ein und ließ die Männer abwechselnd patrouillieren. Als man sich dann über den saftigen Braten hermachte, der über dem Feuer gegart war, brachte Kimmy nur dem Leutnant zuliebe ein paar Bissen runter. Hunger verspürte sie ebenso wenig, wie Appetit. Irgendwie schien ihr Magen wie zugeschnürt. Leutnant Douglas fiel es sehr wohl auf, konnte sie aber schlecht dazu zwingen, mehr zu essen, wenn sie es nicht fertig brachte. Was musste alles in ihr vorgehen? 

	Auch als sie sich unter die Büsche legte, zusammenrollte, um zu schlafen, war sie aufgewühlt und unruhig. Jedes Geräusch ließ sie hochschrecken, obwohl der Leutnant fast neben ihr schief und jedes Mal mit hochraste, aber alsbald bemerkte, dass es ihre gespannten Nerven waren, die schlicht verrückt spielten.

	Irgendwann bewegte sich Cahee an die Büsche heran, blieb stehen und entlastete einen Hinterfuß. Erst zu diesem Zeitpunkt schaffte es Kimmy, wirklich einzuschlafen und sich die nötige Ruhe zu holen. Doch schon mit den ersten Vogelstimmen war sie wieder wach. Die gesamte Nacht war es rund um Black Hill ruhig gewesen, nichts Auffälliges, keine Schüsse, und niemand, der versucht hatte, zu fliehen.  

	Auch die Soldaten ließen sich nicht lange Zeit. Es herrschte reges Treiben in dem Lager, noch bevor die Dämmerung angefangen hatte. Man tränkte die Pferde, überprüfte Beine und Eisen, räumte auf. Kimmy bekam das nur am Rande mit, denn sie bewegte sich zu ihrer Stute und genoss den Kontakt zu dem Wesen, welches ihr Wärme und Ruhe spendete. Sie brauchten diesen Griff nach etwas Lebendem, nach etwas Vertrautem und Cahee würde ihr nie etwas tun. Egal was passierte. 

	Leutnant Douglas beobachtete sie beständig, wie er auch die Umgebung im Auge behielt, die langsam, aber sicher heller wurde. Auch jetzt sollte ihm nichts entgehen. Die Soldaten hatten gerade gewechselt, umritten einmal mehr die Stadt und bewachten die Straße, die in der Nacht niemand benutzt hatte. 

	Heute würde sich entscheiden, ob Silvermoon ein Angriff erspart blieb, oder ob er ihn durchführen würde. Sein Bruder würde ganz sicher nicht hängen, dessen war sich auch der Leutnant sicher und überlegte, wie er in dem gesamten Wirbel, der kommen musste, Kimmy am besten schützen konnte. Vier Männer würden sie einkreisen, während er an ihrer Seite bleiben wollte. Für ihn ging es schon lange nicht mehr um einen wichtigen Zeugen, für ihn ging es um sie als Person. Um Kimmy Wayne. Ihr durfte einfach nichts passieren. 

	         

	Unter Leutnant Douglas Aufsicht konnte sich dann Kimmy doch noch um Cahee kümmern, ihr Schweißreste aus dem Fell holen und Mähne und Schweif in Ordnung bringen. Dabei rutschten ihre Gedanken immer wieder zu Fy und ihrem kleinen Baby. Wusste man in der Stadt überhaupt, welche Tragödie man auslöste, wenn man Blackbear einfach umbrachte? Man nahm einer jungen Mutter mit ihrem Sohn, den Vater, den Ernährer und den Beschützer. Fy wäre mit sich und der Welt allein und hätte nur noch Silvermoon, der sich um sie kümmerte. Paw würde seinen Vater nie wirklich kennenlernen und Fy würde erneut lernen müssen, mit dem Hass gegen Weiße zu leben. Das durfte einfach nicht sein. Kimmy stellte ihren Gedankengang um und stellte sich vor, wie es sein würde, wenn man Blackbear als freien Mann entließ. Er würde nach Hause reiten, seine Familie in den Arm nehmen und zusehen können, wie Paw groß wurde. Sie musste darauf bauen, dass alles ein gutes Ende fand. Eines für Silvermoon, für Blackbear, vielleicht auch für Cujoe, und am Ende, möglicherweise auch für sie selbst. 

	Als die Soldaten das Lager nahezu gänzlich aufgeräumt hatten und das Zeichen zum Aufsitzen gegeben worden war, wusste Kimmy, dass der Augenblick nahte. Der Augenblick, der darüber entschied, was hier in oder auch mit dieser Stadt passieren würde. Schnell und elegant schwang sie sich auf Cahee, als sie der Schrei des Adlers einbremste. Automatisch wanderte ihr Blick zum Himmel, suchte ihn ab und fand den riesigen Vogel, der dort am Waldrand seine Kreise zog. Kimmy wandte ihre Stute dem Wald zu, ließ ihre Augen darüber gleiten, suchte nach irgendwas, das ihr Sicherheit gab. Aber da war nichts, nur der Vogel, der dort durch die Luft segelte und seinen Schrei abgegeben hatte. Kimmy konzentrierte sich, nicht auf das Gesamtbild, sondern auf Einzelheiten, die im Verborgenen lagen. Der Vogel, er zeigte ihr genau an, wo sie zu suchen hatte, aber es dauerte, bis sie die erste, dunkle Gestalt sehen konnte, die dort zwischen den Bäumen hin und her huschte. Und wo eine Gestalt war, waren vermutlich auch mehrere, denn der Vogel flog am kompletten Waldrand entlang, um sich dann irgendwo zwischen den Ästen niederzulassen.   

	„Kimmy!“ Kimmy reagierte nicht sofort, blickte weiter zu den Bäumen, bemerkte aber dann, dass der Leutnant sein Pferd an sie herantrieb. 

	„Wir nehmen Sie wieder in die Mitte, Kimmy, um Sie von allen Seiten zu schützen, da ich keine Ahnung habe, was dieser Indigo im Schilde führt. Und das bereitet mir erhebliche Sorgen.“

	Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den Blick abwandte. 

	„Machen Sie sich um mich nicht allzu viele Sorgen, Leutnant. Dort im Wald ist das, vor was Sie sich in Acht nehmen müssen. Er ist da!“  

	Als ob er sie nicht ganz verstehen würde, sah sie der Mann etwas erstaunt an. „Wieso ...  was meinen Sie?“

	Kimmy drehte Cahee ihm zu, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.

	„Silvermoon ist da. Vermutlich mit allen Kriegern, die sein Stamm zu bieten hat. Wenn Sie und Ihr General es nicht schaffen, Blackbear von seiner Schuld zu befreien, dann wird er ihn holen. Ich denke nicht, dass wir noch mehr Zeit verplempern sollten.“ 

	„Silvermoon?“ Der Mann blickte angestrengt in die Ferne, schien aber nichts entdecken zu können. „Sind Sie sicher?“

	„Absolut sicher!“

	Der Mann warf ihr einen Blick zu, starrte dann abermals sekundenlang in die Bäume, bevor er sich wieder ihr zuwandte.  

	„Sie müssen Augen wie ein Adler haben“, meinte er schließlich und hatte keine Ahnung, wie nahe er damit an die Wahrheit herankam. „Ich kann nichts erkennen, aber ich werde es Ihnen glauben. Setzen wir den General davon in Kenntnis.“

	„Können Sie mir noch eine Frage beantworten, Leutnant?“

	Er sah auf. 

	„Ja, welche?“

	„Warum hat der General Buster nicht gestern schon verhaftet, sondern ihm eine Nacht lang Zeit gegeben, einen anderen Plan zu entwerfen?“

	„Eine berechtigte Frage, Kimmy.“ Der Mann seufzte schwer auf. „Aber bei allem was der General tut und versucht, er hat noch immer keine Beweise. Schon die Andeutung, mit Ihrem Begleiter, Cujoe, gesprochen zu haben, war, wie Sie wissen, eine Finte. Niemand hat gesehen, dass Buster seinen Vater wirklich ins Unglück gestürzt hat, niemand wird aussagen, was er Ihnen angetan, niemand, dass das Pferd nicht ihm gehört hat, niemand, dass er Indigo losgeschickte, um Sie und den jungen Mann umzubringen und es gibt auch niemanden, der sonst noch bezeugt, dass der Überfall doch nur ein Unfall war. Der General hat mit den Infos, die er von Ihnen erhalten hat, spekuliert. Was er braucht, ist ein Beweis.“

	„Wenn er ihn gestern schon nicht hatte, wo findet er ihn heute?“

	Es kam ein vorsichtiges Achselzucken. 

	„Ich glaube, er hofft darauf, dass sich Buster verplappert, sodass er ihn festnageln kann. Ein wirklicher Beweis fehlt uns.“

	Kimmy lenkte ihre Stute an ihm vorbei und hielt auf die Truppe zu. 

	„Sie motivieren mich gerade ungemein, Leutnant. Ein Buster, der sich verplappert. Soll ich lachen? Wappnen Sie sich, guter Mann. Silvermoon macht Black Hill platt, wenn kein mittleres Wunder passiert.“ 

	Mit wenigen Galoppsprüngen war der Leutnant wieder bei ihr, schloss gemeinsam zu General O´Hara auf, der ihnen mit einem eigenen Blick entgegen sah, da er die letzten Reste der Unterhaltung mitbekommen hatte. 

	„Sollte ich etwas wissen, was ich noch nicht weiß?“

	Kimmy bemerkte, wie er sie mit seinem Pferd etwas mehr zu seinen Männern drückte, um sie wirklich in die Mitte zu nehmen. 

	„Sie wissen, was passiert, wenn die Leute von Black Hill Silvermoons Bruder auch nur ein Haar krümmen, oder, General?“

	Auch der Leutnant schloss auf. 

	„Er hat die Stadt vermutlich bereits umzingelt. Es wird also nicht mehr lange dauern, bis …“

	„Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Leutnant. Noch hat er nicht angegriffen und so schnell wird er es auch nicht tun. Er weiß, was auf dem Spiel steht.“

	„Gilt das auch, wenn jemand Hand an seinen Bruder oder gar an sie legt?“

	Dabei deutete er mit dem Kopf zu Kimmy. 

	Der General blickte kurz zwischen beiden hin und her. 

	„Leutnant“, meinte er etwas gedämpft, „ich weiß, zu was Männer imstande sind, wenn es um ihre Ideale geht. Aber ich weiß auch, zu was sie fähig sind, wenn sie Familie, Kinder oder die Partnerin bedroht sehen. Und ich denke, Silvermoon sieht in ihr mehr als nur eine gute Freundin. Beten Sie, Leutnant, dass mir zur rechten Zeit das richtige Mittel einfällt, um gegen Buster vorzugehen, reiten wir.“

	O´Hara erwartete keine Antwort, sondern wandte sich um, während Leutnant Douglas seinen Befehl zum Aufbruch gab. Kimmy wurde eingekreist und von vier Soldaten geschützt. Sie kam sich eingeengt und eingekesselt vor, allerdings war ihr auch klar, was ihr blühte, sollte Indigo sie zwischen die Finger bekommen. Dagegen war wohl ein Marterpfahl der reinste Sonntagsausflug. 

	Obwohl es noch früh am Morgen war, bewegte es sich in der Stadt, wie in einem Ameisenhaufen. Geschäftig verrichtete man die morgendliche Arbeit, wurde aber sofort aufmerksam, als man die Soldaten kommen hörte. Mehrere Rufe trieben die Menschen hinaus und genau wie am Tag zuvor, versammelte man sich und folgte den Armeepferden bis vor das Gebäude des Sheriffs. General O´Hara wartete einen Augenblick, sah sich um, bevor er dann doch absaß.

	Kimmy warf einmal mehr einen Blick auf den Galgen, an dem Blackbear hängen sollte. Sah so der Auslöser eines Kriegs aus? Was benötigte man, um in einer größeren Stadt einen Krieg auszulösen oder einen Staat dazu zu treiben, gegen einen anderen Krieg zu führen? Basierte alles immer nur auf Macht, Geld, Besitz und Reichtum oder hatten Kriege und Kämpfe auch kleinere Hintergründe, vielleicht sogar sinnvolle?  

	„Vielleicht hat er es geschafft, sich in der Nacht doch noch aus dem Staub zu machen“, zischte der Leutnant leise, wobei sich Kimmy nicht sicher war, ob er es bewusst sagte, oder ob es lediglich ein lauter Gedanke war. 

	„Wenn ja, wäre er Silvermoon in die Hände gelaufen und das Aufeinandertreffen hätte er bestimmt nie schadlos überstanden.“

	„Mein Mitleid hätte sich in Grenzen gehalten.“

	Leutnant Douglas wurde aufmerksamer, als O´Hara heftig gegen die Holztür des Gebäudes klopfen musste. Schlief man noch, oder war man auf diesen Ohren taub? Er wartete auf keine Antwort, drückte die Klinke nach unten, wunderte sich für einen Moment, dass sich die Tür öffnete, und erstarrte, als man hören konnte, wie eine Waffe entsichert wurde. Douglas warf einen Befehl nach hinten, flog fast von seinem Pferd und war mit einem Satz hinter seinem General. Man versuchte Kimmy davon abzuhalten, dasselbe zu tun, war aber zu langsam. Noch bevor der Soldat vom Pferd gesprungen war und sie ergriffen hatte, stand sie bereits auf dem Holzboden, wich aber zur Seite, als ihr der Leutnant ein schnelles Zeichen gab. 

	O´Hara stieß die Tür ganz auf und erkannte den Sheriff, der seine Füße wieder auf dem Schreibtisch liegen hatte, diesmal aber nicht daran dachte, sie runterzunehmen, dafür sein Gewehr im Anschlag hatte und respektlos auf den General zielte. Dabei grinste er frech und tippte sich den Hut nach hinten.  

	„Guten Morgen, Gentleman. Kommen Sie nur. Gegen Ihren Besuch habe ich nichts. Aber ich möchte sicher gehen, dass niemand versucht, sich die Rothaut mit Gewalt zu holen. Denjenigen, der es probiert, puste ich auf der Stelle um.“

	Kimmy stand noch immer seitlich, hatte einen Soldaten hinter sich, der sie daran hinderte, weiter vorzutreten, weswegen sie erkannte, wie Buster aus einem der anderen Gebäude kam und einen Blick auf die Truppe warf. Dabei entdeckte er sie. Sekundenlang blieben seine Augen an ihr hängen. Kimmy konnte fühlen, was er über sie dachte, und wusste, dass sie ein weiteres Aufeinandertreffen mit ihm bitter bereuen würde. Sie erstarrte, als sie bemerkte, dass er sich in Bewegung setzte, in ihre Richtung, leichtfüßig auf die Veranda sprang und mit wenigen Schritten bei ihr war. Der Soldat war gewillt, sich vor sie zu stellen, ebenso wie Leutnant Douglas ihm seine Aufmerksamkeit schenkte und ihm entgegentreten wollte, als Kimmy den Soldaten beiseite schob und einen Schritt auf den Rancher zutat. Woher sie den Mut nahm, die Arme vor sich zu verschränken und ihm entgegenzublicken, wusste sie nicht. Von seiner Seite aus gesehen, hatte er vermutlich auch nicht mit dieser Reaktion gerechnet, denn er zögerte kurz, kam dann auf sie zu, hielt aber respektvoll Abstand.  

	„Pass auf, was du sagt, Kleines“, hörte sie ihn sagen und spürte sofort die Bedrohung, die in der Stimme lag. „Ich werde mir nichts von dir zerstören lassen.“

	„Wenn das eine Drohung sein soll, sie ist nicht angekommen. Ich glaube, Sie sind der Letzte, der hier und jetzt mit Drohungen um sich werfen sollte.“

	Ups. 

	Leutnant Douglas sah sie von der Seite her an. Was war das? Eine Kimmy, die ein Fünkchen Selbstsicherheit gefunden hatte und ihrem Peiniger entgegenspuckte? Dafür enthielt der Blick Busters eines, mit Datum und doppelter Unterschrift. Ihr Todesurteil. Kimmy war sich dessen nur zu genau bewusst, ließ sich aber trotzdem nicht vertreiben, sondern blieb trotz klopfendem Herzen stehen. 

	„Du wirst schon noch sehen, was du von deiner Neugier und deiner Freundschaft mit den Roten hast. Das verspreche ich dir.“

	Damit wandte er sich ab und trat ungeniert an dem General vorbei in das Gebäude und gab dem Sheriff ein Zeichen, das Gewehr zu senken. O´Hara folgte ihm, ließ aber die Tür offen. Leutnant Douglas blieb im Türrahmen, während der Soldat nach Kimmy gegriffen hatte und sie bei sich behielt. 

	„Mister Buster“, bemerkte O´Hara mit strenger Miene, „ich kann Ihre Nervosität verstehen, aber ich werde nicht mit Ihnen sprechen, während der Sheriff ein Gewehr in Händen hält. Sie sollten eigentlich wissen, dass derartige Drohungen gegen die US-Armnee untersagt sind.“  

	Der Rancher trat mit wichtigen Schritten an den Sheriff heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

	„Nur eine Vorsichtsmaßnahme, General. Wie Ihnen, ist es bestimmt auch Häuptling Silvermoon bekannt, dass wir den Roten heute hängen. Wir wollen uns nur schützen.“ Dennoch gab er dem Sheriff ein Zeichen, das Gewehr verschwinden zu lassen. 

	„Besten Dank“, erwiderte der General auf diese Geste und wandte sich dem Rancher zu. „Wie ich schon gestern sagte, Mister Buster, ich möchte heute eine Erklärung haben. Sie müssen mir zustimmen, dass ich Miss Wayne nicht überhören kann, und nachdem es mein Anliegen ist, den Frieden in diesem Land zu erhalten, müssen Sie mir zugestehen, dass ich versuche, die Wahrheit herauszufinden.“

	„Das ist schon in Ordnung“, erklärte Buster selbstverständlich. „Wissen Sie, auch ich habe mir da so meine Gedanken gemacht. Könnte es sein, dass Miss Wayne von den Indianern, die angeblich ihr Leben gerettet haben, unter Druck gesetzt worden ist, so nach dem Motto, Leistung gegen Gegenleistung? Ist es nicht möglich, dass man sie gezwungen hat, ihre Variante der Geschichte so zu erzählen, um im Widerspruch zu mir aufzutreten? Sehen Sie General, ich versorge so ziemlich die gesamte Region mit Vieh und Fleisch. Das Hotel in der Stadt gehört mir, genauso wie der Saloon und das dazugehörende Freudenhaus ebenfalls mir gehören. Ich gebe vielen Menschen Arbeit, viele sind von mir abhängig. Ich würde mir selbst schaden, wenn ich die Indianer gegen mich aufhetze und darauf warte, dass sie Black Hill niederbrennen. Diese Geschichte mit der Goldmine ist doch nur eine Geschichte eines jungen Cowboys, dem es leid tut, seine Mutter als Köchin und sich selbst als Handlanger zu sehen. Ich habe eine Goldmine doch gar nicht mehr nötig. Mir geht es gut, ich bin definitiv kein armer Mann. Glauben Sie nicht auch?“ 

	Kimmy glaubte auf der Stelle kotzen zu müssen. War das echt noch wahr, was sie da alles hörte? Versuchte Buster jetzt wirklich mit dieser Masche den General auf seine Seite zu ziehen. Er hat keine Beweise. Himmel, wenn ihr nur einfallen würde, welcher Art Beweis es gab, um ihn dingfest zu machen. 

	„Könnte es nicht sein, dass die Indianer, uns, aus welchen Gründen auch immer, wieder vertreiben wollen, und diese Geschichte in die arme Miss Wayne reingeprügelt haben? Vielleicht schmeckt ihnen unsere Anwesenheit nicht mehr, oder es wird ihnen zu unangenehm mit uns auszukommen. Wer kann das wissen. Silvermoon ist ein fähiger Mann. Er wird das tun, was für seinen Stamm gut ist, nicht für uns. Vielleicht passen wir nicht mehr in seine Zukunftspläne.“

	O´Hara verschränkte die Arme hinter seinem Rücken.

	„Das klingt schon alles sehr einleuchtend. Trotzdem gefällt mir die Sache nicht. Was Sie sagen, ist Spekulation. Was wir brauchen, ist etwas Handfestes.“ 

	Buster lachte auf seine miese Art auf und schickte dem General einen todbringen Blick. „Beweise, General? Handfest wären Beweise. Bringen Sie mir einen? Einen toten Indianer, jemanden, der bezeugt, dass ich Cujoes Vater getötet habe, jemand der sagt, dass ich angeblich hinter dem Gold her bin, der sagt, dass jenes Pferd nicht mir gehörte. Bringen Sie mir irgendwas. Es gibt nichts. Auch Sie spekulieren, General O´Hara. Miss Wayne hätte, vielleicht wissen Sie das ja auch bereits, meine Frau werden sollen. Vielleicht benutzt sie diese Geschichte, um sich aus der Sache rauszuwinden, ich weiß es nicht.“

	Diesmal war es O´Hara, der sich einen vielsagenden Blick nicht verhalten konnte, während Kimmy drauf und dran war, zu ihrer Stute zu gehen, auf ihren Rücken zu springen und einfach zu verschwinden. Weglaufen. Wenn es so schwer war, bei der Wahrheit zu bleiben, wenn man ihr dies jetzt unterstellte, dann hatte sie definitiv keine Lust mehr auf irgendwelche Gespräche. Eigentlich wollte sie schon jetzt nur noch weg. 

	„Sie haben Fehler gemacht, als Sie gestern hier rein stürzten, O´Hara.“ Kimmy drehte es den Magen um, als sie den Triumpf in der Stimme hören konnte. „Sie haben Dinge behauptet, die Sie nicht beweisen können. Wie wollen Sie das alles widerlegen? Es gibt eine Kutsche, gespickt von Indianerpfeilen. Es gibt zwei Tote. Goldman und diesen Cowboy - wie heißt er gleich - Jason. Das sind meine Beweise. Wo sind Ihre? Eines meiner besten Pferde wurde von den Indianern gestohlen. Den Dieb haben wir. Was wollen Sie noch?“

	Kimmy riss plötzlich ihre Arme hoch, stieß den Mann hinter sich beiseite, der ihre Aktion vollkommen übersah, sprang an dem Leutnant vorbei und war mit einem Satz in dem Raum. 

	„Das Pferd gehörte nie Ihnen. Es gehörte den Indianern. Ich habe ihn dort gesehen. Er sollte zu den Apachen gebracht werden und Blackbear hat ihn begleitet. Jetzt geben Sie das Tier für Ihren Besitz aus. Soweit ich gesehen habe, besitzt es kein Brandzeichen. Beweisen Sie, dass es Ihnen gehört. Sie haben das Tier so lange verdroschen, um Blackbear gefügig zu machen und es dann in dieses dunkle Gefängnis gesperrt. Jetzt steht er auf den Weidegründen der Apachen. Gehen Sie ihn sich doch holen. Ich wette, Häuptling Howling Wolf und sein Sohn Blueknife warten nur auf einen Trottel, wie Sie einer sind. Und Sie tun mir noch nicht mal ansatzweise leid, wenn man Ihnen die Haut streifenweise vom Leib zieht.“ 

	Wieder kam dieses widerliche Lachen, was Kimmy schier zur Weißglut trieb. Gern hätte sie nach der Hand geschlagen, die nach ihrem Arm griff und sie zurückzog, unterließ es aber, da sie merkte, dass sie sich in ihrer Wut nicht wirklich im Griff hatte. 

	„Niedlich, nicht?“, hörte sie Buster sagen, während Leutnant Douglas sie wieder vor das Gebäude zog. „Ich gebe zu, sie ist sehr überzeugend und wahrlich eine echte Indianerfreundin. Verstehen Sie bitte, General, wir können uns hier von den Roten nicht alles gefallen lassen. Erst fehlt eine Kuh, dann noch eine, dann fehlte ein Schwein, dann ein Pferd. Wir sehen über vieles hinweg. Jetzt ein Postkutschenüberfall, zwei tote Männer. Wie lange sollen wir uns das noch bieten lassen? Es wird Zeit, ein Zeichen zu setzen. Anstatt hier mit mir zu diskutieren, sollten Sie draußen sein und zusammen mit uns die Stadt schützen. Häuptling Silvermoon wird angreifen, spätestens dann, wenn wir seinem Bruder die Schlinge um den Hals legen.“    

	Kimmy versuchte sich einmal mehr gegen die Hand, die sie hielt, zu wehren, doch diesmal passte der Leutnant besser auf und zog sie mit Hilfe des Soldaten weiter zurück. 

	„Hören Sie auf, ihn weiter zu provozieren. General O´Hara ist nicht dumm. Er versucht sein Bestes, aber Buster hat die Fehlerquelle erkannt. Auch Sie können daran momentan nicht viel ändern.“  

	„Er ist ein Lügner“, quetschte sie heraus und verdammte ihre Stimme, die ihr jetzt zu versagen drohte. „Nichts von dem was er sagt, ist wahr. Nichts. Blackbear wird hängen, Silvermoon wie ein Vulkan hier durchfegen, und nur, weil es keine Beweise gibt. Verdammt …“ Noch einmal musste man zugreifen, um sie zu halten und zu bremsen. 

	„Kimmy, beruhigen Sie sich. So kommen wir nicht weiter.“

	Leutnant Douglas sprang auf, als er plötzlich einen ganz anderen Ruf hörte, der ihn sofort in Alarmbereitschaft versetzte.  

	„Indianer, Indianer. Silvermoon kommt.“

	Während die neugierigen Menschen sofort verharrten und in jene Richtung blickten, in die jemand deutete, war Leutnant Douglas mit einem Schritt beim Handlauf der Veranda, um besser sehen zu können, während auch Kimmy von dem Soldaten losgelassen wurde und etwas näher trat. 

	Es dauerte nur Momente, wahrlich nur Sekunden, bis die ersten Menschen zu den Waffen griffen. Mütter schnappten nach ihren Kindern, rissen sie zur Seite. Einige flüchteten zwischen die Gebäude, wollten nicht mehr mitten im Geschehen sein. Ein Mädchen begann zu weinen, ein Baby zu schreien, welches von seiner Mutter in Sicherheit gebracht wurde, und selbst die Soldaten wandten sich um und blickten der Gruppe entgegen, die dort langsam die Straße heraufmarschierte. 

	General O´Hara trat mit wenigen Schritten aus dem Gebäude, Buster und der Sheriff folgten ihm, wobei man hören konnte, wie die ersten Waffen entsichert wurden. Stille hatte sich ausgebreitet. Nur das verhaltende Murmeln der Menschen war fallweise zu hören, weswegen man den Hufschlag, den die Indianerpferde verursachten, durchaus hören konnte. Allen voran ritt Silvermoon. Stolz saß er auf dem mächtigen Shakin. Sein nackter Oberkörper glänzte leicht, wodurch die stählernen Muskeln und Sehnen noch stärker zu Geltung kamen. Wild hatte man sich die Gesichter bemalt, was zeigte, dass es diesmal kein harmloser Freundschaftsbesuch war. Bei keinem der Indianer war auch nur ein Hauch von Freundlichkeit zu erkennen. Mit grimmiger Miene ritten sie heran, ohne Hast, ohne Eile, sich bewusst, dass schon ihr Erscheinen Angst einflößte, da niemand so genau wissen konnte, was sie im Schilde führten. An den Gürteln trugen sie ihre Waffen, im Köcher befanden sich Pfeile, der Bogen wurde an der Hand mitgeführt. Nur Silvermoon trug eine Schusswaffe bei sich, die er aber gegen niemanden richtete. Je näher er kam, desto eindrucksvoller war seine Erscheinung, die von seinem kraftvollen, schwarzen Pferd untermalt wurde. Drei Federn steckten in seinem Stirnband, während man zwei Federn in die Stirnhaare des Hengsts eingearbeitet hatte. Mit gelber Farbe war ein Muster auf dessen Schulterblatt gemalt worden. Ein Zeichen, welches drauf hindeutete, dass die Indianer absolut dazu bereit waren, Gewalt anzuwenden. 

	Die Reiter kamen in einer V- Formation. Der Häuptling an der Spitze, die sieben Krieger dicht hinter ihm. Kimmy hatte sie kennengerlernt, als freundliche, hilfsbereite Menschen, doch das, was sie jetzt sah, ließ sogar ihr den Schauer über den Rücken laufen. Sah so der Kriegseinlauf der Kiowas aus?  

	Die Menschen machten automatisch Platz und ließen die Indianer bis zur Armeetruppe durch. Während vier Krieger sofort die Seiten absicherten, begleiteten drei andere ihren Häuptling bis zum Gebäude des Sheriffs, schützten und schirmten ihn damit von allen Seiten ab. Eisige Stille hatte sich ausgebreitet. Selbst das weinende Mädchen und das schreiende Baby hatte man entweder weggeschafft oder beruhigt. Nichts, aber auch gar nichts war in diesem Moment zu hören. 

	Kimmy wagte kaum zu atmen. Geklammert an einen Pfosten der Veranda konnte sie das Heranreiten der Indianer gut beobachten. Selbst Cahee wandte ihren Kopf, als sie Shakin erkannte, schlug kurz mit dem Schweif, was aber von niemandem wirklich registriert wurde. Silvermoon würdigte sie keines Blickes, zumindest keines deutlichen, obwohl sie sicher war, dass er sie gesehen und auch erkannt hatte. Sein harter, fast schon bösartiger Blick blieb stur auf den General und auf Buster gerichtet, die nahezu direkt vor ihm standen. Die Atmosphäre füllte sich innerhalb kürzester Zeit mit einer intensiven Spannung, die kein Sommergewitter je zustande bringen konnte. Das Blitzen aus den Augen gewisser Leute konnte deutlicher nicht sein. Überall gab es geladene Waffen, die nur darauf warteten, eingesetzt zu werden. Auf wen man zielte, war nicht wirklich zu definieren. Kimmy fühlte sich zunehmend unwohl in ihrer Haut, weswegen sie einen vorsichtigen Blick auf den Leutnant warf, der ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, sich etwas zurückzuziehen. Im Moment war Kimmy nichts lieber als das. 

	„Ah, der Häuptling persönlich!“ Kimmy konnte Busters Stimme schon nicht mehr hören, und das, was er vielleicht zu sagen hatte, noch viel weniger, weswegen sie sich noch weiter nach hinten bewegte, am Geländer der Veranda vorbei huschte, sich an einigen Körpern vorbei schummelte, die sie gar nicht wirklich registrierten, und sich zu Cahee schlich, die noch immer von den Soldaten umringt zwischen deren Pferden stand. Irgendein Soldat nickte ihr zu, als sie an den Pferdekörper heranglitt und sich dagegen lehnte. Nur ein kleiner Schritt, und der Soldat schloss die Lücke hinter ihr wieder. 

	„Kommt er, um seinen Angriff anzumelden? Das finde ich aber sehr rücksichtsvoll.“

	Kimmy blinzelte über den Hals der Stute hinweg. In Silvermoons Gesicht bewegte sich kein Muskel. Die Beherrschung, die er an den Tag legte, war für Kimmy einzigartig.  

	„Silvermoon ist nicht gekommen, um zu kämpfen“, hörte sie plötzlich seine harte, dunkle und drohende Stimme, „sondern um seinen Bruder zu holen. Wenn das Volk der Weißen kämpfen will, dann soll es das tun. Wir werden uns nur verteidigen.“

	Es dauerte eine Weile, doch dann konnte Kimmy das dreckige Lachen des Ranchers hören. 

	„Verteidigen … Und deswegen tragt ihr die Farben des Krieges? Soll das ein Witz sein?“  

	„Buster halten Sie endlich den Mund!“ Ein Befehl, hart, klar und deutlich, was den Rancher dazu veranlasste sich einzubremsen und seinen Kopf dem General zuzuwenden, der ihm zornig ins Gesicht blickte. „Sie setzen, verdammt nochmal, gerade das Leben der gesamten Bevölkerung Black Hills aufs Spiel. Wollen Sie einen Massenmord provozieren? Ist es das, was Sie wollen?“ 

	Verschwand dieses widerliche Grinsen auch irgendwann mal aus seinem Gesicht. Ruhig griff Buster in seine Tasche, griff nach einer Zigarre und zündete sie in aller Seelenruhe an. Es dauerte eine Weile, doch dann blies er den Rauch sanft in die Luft. 

	„Was wollen Sie noch, General O´Hara? Sie können mir nichts beweisen, konnten es auch gestern nicht, somit steht die kleine Hure mit ihrer Geschichte komplett allein da. Sie hat zwar laut geschrien, gebracht hat es allerdings nichts.“ 

	Dabei ließ er seinen Blick auf Kimmy gleiten, sie sich sofort angewidert abwandte. Der Wunsch, dem Kerl einfach nur noch das Maul zu stopfen, wuchs von Sekunde zu Sekunde. Konnte er sich nicht einfach auf die Zunge beißen?  

	„Silvermoon, ich geb sie dir wieder!“ Der Ausruf besaß etwas von siegreichem Triumpf. „Sie kommt leider für mein Etablissement nicht in Frage. Ist zu zickig und verbohrt, wenn man es mit ihr treibt. Vielleicht landest du besser bei ihr.“

	Das Lachen, welches er ausstieß, erregte nicht nur Ekel in ihr, sondern brachte sie dazu, ihren Kopf an den Hals der Stute zu lehnen und den Kopf gen Boden zu richten. Wäre dort ein Loch gewesen, sie wäre hineingesprungen und vermutlich nie wieder rausgekommen. Bisher hatten es nur wenige Leute geahnt, mittlerweile wusste es die ganze Stadt. Kimmy glaubte eingehen zu müssen und wünschte sich nichts mehr, als das dieser Widerling auf der Stelle tot umfiel. Wut gegen ihn kochte in ihr hoch. Wut, die sie nicht ausleben konnte, weil sie den Mut dazu gar nicht besaß, und dennoch war da der Wunsch, das Messer zu nehmen und dieser Figur damit ein schnelles Ende zu bereiten.

	Ein dumpfes Poltern ließ sie momentan aufblicken. Buster war an die Rückwand des Gebäudes geknallt. Blut lief sofort aus seiner Nase, während Leutnant Douglas noch ein weiteres Mal auf ihn zusprang, ihn am Kragen packte und nochmals ausholte.   

	„Halten Sie Ihr gottverdammtes Maul, Buster. Ich kann Ihre Schleimerei schon gar nicht mehr hören, und es kotzt mich an, wie Sie mit Ihren Mitmenschen umgehen. Jetzt ist Schluss. Schluss mit Ihrem Spiel, Schluss mit Ihrer Heuchelei. Sie haben den Postkutschenüberfall inszeniert. Sie wissen es, Miss Wayne weiß es, und wir wissen es. Sie waren es, der den Kiowas das Pferd abgejagt und es für Ihr eigenes ausgegeben haben. Und für diese widerliche, dumme und abartige Provokation soll der Mann da drinnen jetzt sterben. Nur hat Ihnen Miss Wayne einen Strich durch die Rechnung gezogen und begonnen, Ihre Lügerei aufzudecken. Deshalb sollten sie und der junge Cujoe sterben. Schade ist nur, dass diese besondere Widerwärtigkeit von einem Mann, dieser Indigo, ein so schlechter Schütze ist. Einmal daneben zu schießen geht ja noch, aber zweimal … Wir haben einen weiteren Zeugen und über ihn holen wir den verdammten Beweis, der Sie an den Galgen bringt. Ihre Gier nach dem verdammten Gold hat Ihnen das Gehirn verbrannt. Sie wissen, dass Black Hill einen Vertrag mit dem Häuptling hat, und wissen auch, was passiert, sollte Silvermoon die Stadt aus eigenen Stücken angreifen. Was hätte mit der nächsten Postkutsche passieren sollen? Ein weiterer Überfall, bei dem neben den toten Passagieren auch ein paar tote Indianer gefunden werden, auch wieder als ´Beweis`? Und das alles wegen ein paar lausiger Klumpen Gold? Geben Sie auf, Sie scheinheiliger Sohn einer Natter, am besten gleich und sofort, damit ich einen besonderen Grund habe, Ihnen die Visage zu polieren.“ 

	Er stieß den Mann zurück, putzte sich die Hände an der Kleidung ab und trat einen Schritt zurück. Buster fuhr sich mit einer Hand durch sein Gesicht, bemerkte das Blut und wischte es weg. Dabei funkelten seine Augen in allen Tönen. 

	„Das werden Sie noch bereuen, Sie ...“

	„Ein Reiter, ein Reiter kommt.“

	Ein Raunen war durch die Menge gegangen, als Leutnant Douglas endlich das ausgesprochen hatte, was viele zwar geahnt, aber noch nicht wirklich gewusst hatten. Nach und nach konnte man erkennen, dass es immer mehr Menschen gab, die sich auf die Seite des Häuptlings schlugen. Von irgendwoher kam dann der Ruf „Knüpft den Richtigen auf. Lasst die Rothaut laufen.“ War Rancher Buster vielleicht doch nicht ganz so beliebt, wie er geglaubt hatte? 

	Ein weiteres Raunen ging durch die Menge, als sich der Reiter mit zwei Packpferden näherte. Kimmy konnte zuerst nur wenig erkennen. Zu viele Menschen verdeckten ihr die Sicht. Doch als er näher heran kam, trat man beiseite, sodass sie ihn sehen konnte, was einen weiteren halben Atemstillstand verursachte. Blueknife! Was machte Blueknife in Black Hill? Was, zum Henker … 

	Erregt blickte Kimmy um sich, aber bis auf Blueknife konnte sie keine weiteren Apachen entdecken. Wieso … Es waren seine Augen, an denen sie hängen blieb. Die dunklen Augen in einem markant männlichen Gesicht, die deutlich zu ihr herüber blickten. Eine weitere Regung in seinem Gesicht gab es nicht, nur seinen Blick, und er half ihr im Moment, mit der Situation umzugehen. 

	„Ich bringen tote Krieger der Kiowas zurück. Sie begleiten Pferd. Kugeln aus Hinterhalt töten sie. Kugeln von weißen Männern. Kugeln von ihm.“

	Dabei deutete er sicher auf Buster, der für den Augenblick unfähig war, sich zu bewegen. 

	„Krieger aus Stamm der Apachen beobachten feigen Mord. Silvermoon suchen nicht Krieg und Zerstörung. Er suchen Frieden. Ihr hängen falschen Mann, zerstören damit eigene Familie. Weiße sollen besser denken.“

	Zwei Dinge passierten nahezu gleichzeitig. Blueknife drehte sein Pferd auf der Hinterhand und stürmte aus der Stadt, während Leutnant Douglas vortrat und Buster seine Waffe in den Rücken drückte.

	„Was, zum Teufel…“ Doch mehr brachte dieser nicht mehr heraus, denn Douglas entwaffnete ihn und drehte ihn kraftvoll zu sich um. 

	„Sie sind geliefert, Buster. Wir haben eine Aussage, somit einen weiteren Zeugen, der Sie erkannt hat, und zwei tote Indianer. Ich glaube, niemand in der Stadt wird jetzt noch an Ihre Märchen glauben.“

	Silvermoon war mit einer sicheren Bewegung vom Pferd gestiegen, auf die beiden zurückgelassenen Packpferde zugegangen und hob von einem der Toten den Kopf. Deutlich war das Nicken an seine Leute gerichtet. Mit Schwung nahm er die Leiche, holte sie vom Pferd, trug sie zur Veranda und ließ sie dort polternd fallen.  

	„Diese Krieger wurden von hinten erschossen“, sprach er laut. „Gewehre, die von Weißen abgefeuert wurden. Mein Freund vom Stamm der Apachen hat die Wahrheit gesagt. Diese Männer unseres Stammes wollten ein Pferd zu den Apachen bringen und wurden rücksichtslos abgeknallt. Silvermoon will keinen Krieg. Wir kämpfen nicht für Macht und Geld. Das Volk von Black Hill weiß das, hat sich aber von diesem Mann blenden lassen. Er ist es nicht wert, die Stadt zu vertreten.“

	Mit diesen Worten zog Douglas einen Riemen aus der Tasche, drehte Buster nochmal um und fesselte ihm damit die Hände. Fassungslos starrte dieser dabei auf den Toten, der direkt vor seinen Füßen lag. Wie hatte … Wie konnte … Wie war das möglich?  

	„Schade, dass es Menschen gibt, denen an Frieden und Freundschaft noch mehr liegt, als an Ihrem verdammten Geld, von dem Sie nichts mehr haben werden, denn ich wage zu wetten, dass man Sie entweder lebenslang wegsperrt und irgendwo aufknüpft. So genau weiß ich das nicht. Ist mir auch egal, solange ich Sie nie wieder sehen muss“, raunte ihm der Leutnant zu und zog die Riemen fest. Aus Busters Mund kam nur ein kurzes Knurren. Egal was ihm auf der Zunge lag, er sollte es besser für sich behalten. Es war nicht mehr wichtig. 

	„Lasst meinen Bruder frei!“ Silvermoon stand direkt vor der Veranda und hatte den Blick auf den General gerichtet. „Er ist kein Viehdieb, sondern ein würdiger Krieger unseres Stammes. Wir werden Black Hill nichts tun. Der Frieden zwischen den Einwohnern dieser Stadt und meinem Stamm lag und liegt mir immer noch am Herzen. Senkt die Waffen. Wir werden in friedlicher Absicht wieder abziehen.“  

	Kimmy blickte um sich. Sie hörte ein „Gott sein Dank“ hier und ein „Gelobt sei der Vater im Himmel“, da, wie auch andere Floskeln, die erklärten, wie erleichtert die Menschen waren. Man lachte dort und da, die Spannung löste sich nach und nach auf. War es wirklich geschafft? War es überstanden? Kimmy konnte sich ein erleichtertes Lachen nicht verkneifen, beobachtete, wie sich die Menschen um sie herum immer mehr zu freuen begannen und lehnte sich ganz kurz über den Rücken Cahees. Es war geschafft. Es musste einfach geschafft sein. 

	Leutnant Douglas übergab Buster an General O´Hara, verschwand für kurze Zeit im Inneren des Gebäudes, um kurz darauf mit Blackbear wieder herauszutreten. Der Indianer trat mit voller Würde ins Freie, sah nur kurz in die Menschenmenge, bis sein Blick an Buster hängen blieb. Mit versteinerter Miene trat er auf ihn zu, schien ihn mit seinen Augen zu durchbohren, und spuckte ihm vor die Füße. Mehr passierte nicht. Kein Schlag, keine Unbeherrschtheit. Nur etwas Spucke, die am Boden kleben blieb. Damit trat er Silvermoon gegenüber, der auf den Stufen stehend seinen Bruder lediglich mit einem Handzeichen begrüßte. Dabei fiel Kimmy auf, dass Buster nahezu unmerklich seinen Blick nach oben richtete. So ziemlich im selben Augenblick erfolgte der Schrei eines Adlers. Kaum einer nahm den Blick des Ranchers, wie auch den Schrei war, aber Kimmy reagiert sofort, wusste um eine Bedrohung, erahnte Schreckliches. Ruckartig riss sie ihren Kopf in die Höhe und entdeckte auf dem gegenüberliegenden Dach einen Schatten, eine Bewegung, einen metallenen Gegenstand, der in der Sonne blinkte. Noch während sie mit aller Kraft Silvermoons Namen aus sich heraus brüllte, gab sie Cahee einen mächtigen Schlag in die Weichteile, sodass diese erschrocken einen Satz nach vorne tat und auf die Holzveranda sprang. Silvermoon musste zur Seite treten, um nicht über den Haufen gerannt zu werden, und sah im selben Augenblick Kimmys Gestalt auf sich zuhechten. Sie sprang ab, wollte ihn mit ihrem Schwung mitreißen, ihn aus der Bahn befördern, als sich der Schuss auch schon löste und mit einem peitschenden Knall die Luft zerschnitt. Zuerst spürte sie nur einen derben Schlag an ihrer Schulter, knallte mit dem Kopf gegen den Stützbalken der Veranda, was dafür sorgte, dass sie nur noch grelle Sterne erkennen konnte. Sekunden später spürte sie, wie ihr Puls nach oben raste, wie eine heftig bebende Welle durch ihren Körper schoss, ihr jede Kraft nahm, die Kontrolle deaktivierte und schließlich in ihrem Gehirn das Licht abdrehte. Kimmys Körper sackte zu Boden und blieb reglos liegen, noch während Cahee über die Veranda sprang. Blackbear war mit einem Satz bei ihr. Silvermoon, der mit einem mächtigen Sprung ausgewichen war, rollte sich ab und warf noch im Liegen einen Blick hinüber zum Dach, dorthin, wo der Schütze sein musste. Es war nur noch der letzte Rest eines Schattens, den er bemerkte. Zeit dafür hatte er nicht, denn seine Gedanken gehörten der Frau, die vor wenigen Sekunden sein Leben gerettet hatte.  

	Das alles passierte in einer derartigen Geschwindigkeit, dass man den genauen Ablauf gar nicht wirklich mitverfolgen konnte. Erst als Silvermoon neben ihrem leblosen Körper saß, registrierten man, dass es ihrer Aufmerksamkeit und Schnelligkeit zu verdanken war, dass der Häuptling noch lebte. Noch im selben Augenblick reagierten die Krieger Silvermoons und trieben ihre Pferde in jene Richtung, in der man den Schützen vermutete, wie auch ein donnernder Befehl des Generals die Soldaten dazu brachte, im gestreckten Galopp durch die Stadt zu jagen und diese von außen sofort abzuriegeln. Egal wer versuchte zu fliehen - er sollte keine Chance haben. Leutnant Douglas hechtete über das Verandageländer und war sofort bei Kimmy, während O´Hara Buster in eine Ecke trat und einem Soldaten befahl, gut auf ihn aufzupassen. 

	Douglas drehte die Frau um und entdeckte dabei den Blutfleck, der sich auf ihrer Brust ausbreitete. Zitternd hielt er die leblose Gestalt in seinen Armen und griff vorsichtig in ihr Gesicht.

	„Sie lebt noch“, quetschte er leise hervor und versuchte die Trockenheit aus seiner Kehle zu verdammen.

	O´Hara hockte kurze darauf neben ihm und fasste nach dem Handgelenk der Frau.

	„Ja, noch“, bestätigte er, „aber sie muss schnellstens zu einem Arzt.“

	„Ich bin Arzt. Ich bin der Doktor dieser Stadt.“

	Ein breitschultriger, etwas runder Mann bahnte sich seinen Weg durch die neugierige Menschenmenge und kniete neben der Gestalt nieder. Mit vorsichtigen Fingern zog er die zerfetzte Kleidung um die Wunde etwas beiseite.  

	„Sie verliert verdammt viel Blut. Wenn sie noch eine Chance haben will, dann muss die Kugel schnellstens da raus.“

	Es war ein gutgemeinter Versuch, doch man verstummte, als sich plötzlich Silvermoon neben sie hockte, seine stählernen Arme unter ihren Körper schob, sie hochhob und zu seinem Pferd trug. Einer der Krieger half ihm, seinen Hengst zu besteigen. Vorsichtig lehnte er den Frauenkörper an sich.

	„Wenn sie stirbt“, waren seine klaren Worte zu hören, „dann für den Frieden von Black Hill.“

	Damit drehte er Shakin um und lenkte ihn durch die Menschenmasse, die ihm ehrfürchtig Platz machte. Hunderte von Augenpaaren beobachteten ihn, wie er mit seinem Bruder und den Kriegern die Straße hinunter ritt und ohne weitere Worte aus der Stadt verschwand.  

	„Sie wird sterben“, wollte ihm der Arzt noch mit erhobener Hand nachrufen, doch Leutnant Douglas fiel ihm ins Wort.

	„Lassen Sie´s Doc. Er weiß was er tut.“

	„Sind Sie sich da sicher?“ 

	Der Leutnant suchte den direkten Augenkontakt zu seinem General und konnte darin die Sorge erkennen, die er für diese Frau empfand.  

	„Ja“, erklärte er ruhig, „ich bin mir sicher. Sehr sicher, denn Kimmy ist seine Frau!“
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	Sich der Schwere ihrer Verletzung bewusst, entfernten sich die Indianer aus dem Bereich Black Hills, hielten auf den Wald zu, um dort an einem geschützten Platz nahe dem Wasser die Kugel, die eigentlich Silvermoons Herz hätte durchbohren sollen, zu entfernen. Zuerst hatte man es nicht genau gesehen, da die Kleidung und auch das viele Blut alles verdeckte, aber der Bärenzahn, Silvermoons Geschenk, hatte das tödliche Projektil zwar nicht aufgehalten, aber abgelenkt und an ihrem Herzen vorbeigeleitet. Dennoch steckte es in ihrer Brust, nahe dem Schultergelenk, viel zu nahe an der Quelle des Lebens. Als Silvermoon den symbolisch wertvollen Schmuck in Händen hielt, ihn kurz betrachtete, fiel sein Blick auf die Bruchstelle. Die Kugel hatte den Zahn zerbrochen, lediglich eckige Fransen zurückgelassen. Es waren Minuten, in denen er vor sich hin betete, es möge nur der Zahn sein, den man zerstört hatte, und nicht das, was sie beide miteinander verband. Mehrmals musste Blackbear ihn auffordern, sich zusammenzureißen, für sie da zu sein und nicht aufzugeben. Dieser sah, wie sein Bruder litt, konnte es nachempfinden, und erinnerte sich an die langen, schweren Stunden im Gefängnis, in denen auch er gebetet hatte, der Große Geist möge nicht zulassen, dass Fy bald keinen Partner und Paw keinen Vater mehr hatte. Ihm war klar, dass es einmal mehr dieser seltsamen Frau zu verdanken war, dass er als freier Mann unter der Sonne sitzen durfte, mit der Aufgabe, diesmal dafür zu sorgen, dass sie nicht starb. Ihr Leben lag derzeit unter anderem auch in seiner Hand, denn er bemerkte, dass Silvermoon seine persönliche Belastbarkeitsgrenze erreicht hatte. Sein Bruder, der Häuptling, unumstößlich, jemand, den nichts erreichen konnte, der alles schaffte, dessen Beherrschung perfekt zu sein schien, er zeigte, dass auch ihn etwas treffen konnte. So, wie er ihn jetzt sah … es war vermutlich eine Einmaligkeit, ausgelöst, durch ein Wesen, welches in ihrer aller Leben geschlittert war. Blackbear nahm es ihm nicht übel. Es intensivierte die Bindung, die er zu seinem Bruder hatte. Was immer Silvermoon in dieser eigenen Frau gesehen hatte, als seine Augen zum ersten Mal auf sie gefallen waren, dort auf dem Felsen, kurz nach dem Unfall, nachdem Shakin den Weg zu seinem Häuptling zurückgefunden hatte, er konnte es nicht sagen. Vermutlich war es der Große Geist gewesen, der genau zu diesem Zeitpunkt einen Knoten geknüpft hatte. 

	Es war gefinkelt und für Kimmy lebensgefährlich, die Kugel aus ihrer Brust zu holen, doch gemeinsam schaffte man es und stoppte die Blutung. 

	Kimmy blieb in ihrer wie tot wirkenden Bewusstlosigkeit, wobei Blackbear eines deutlich feststellen konnte. Jedes Mal, wenn Silvermoon ihren Körper berührte, wenn er sie streichelte, in ihr Gesicht fasste, Haare nach hinten strich und seine Finger über die vielen Narben gleiten ließ, die eine endlose Geschichte erzählten, wurden Herzschlag und Puls spürbar ruhiger und gleichmäßiger. Blackbear achtete deshalb sorgsam darauf, dass Silvermoon sich stets bei ihr befand und befahl ihm mehrmals, ihr durch Berührungen zu zeigen, dass er da war. Wusste der Häuptling, welche unglaubliche Reaktion es verursachte, wenn er seine Hand auf ihren Körper legte?

	Um sie besser versorgen zu können, brachten Silvermoon und Blackbear sie in Tasch-Nes Hütte. Dazwischen trafen sie auf die Gruppe, die Jagd auf den Schützen gemacht, ihn aber nicht erwischt hatte. So sehr gerne Blackbear bei seinem Bruder geblieben wäre und ihn unterstützt hätte, es trieb ihn hinaus, um den zu finden, der ihr das angetan hatte. Er nahm sich nur wenige Krieger mit, schickte die anderen nach Hause, nicht nur um die zurückgebliebenen Menschen von den Geschehnissen zu unterrichten, sondern damit alles Notwendige für Kimmys Rückkehr veranlasst werden konnte. Nur ungern ließ er Silvermoon mit ihr in der Hütte des alten Mannes zurück.  

	Tasch-Ne brachte mit vielen Kräuterumschlägen und leichten Massagen die Wunde dazu, sich zu schließen. Das Nachbluten hörte auf, und dabei wurde auch dem alten Mann klar, wie wertvoll Silvermoons Nähe für Kimmy war. Auch wenn sie nicht bei Bewusstsein war, sie reagierte auf ihn, jedes Mal, wenn er sie berührte, bei ihr lag, sie hielt oder auch umarmte. Für Tasch-Ne war es ein komplett neues Bild, den harten, stolzen und beherrschten Häuptling zu sehen, wie er sich um sie kümmerte, bei ihr saß, oder sie nach draußen trug, um zusammen mit ihr irgendwo im Schatten der Bäume zu sitzen oder sie bei dem kalten Gebirgsbach zu waschen. Diese Momente verankerten sich in den alten Mann, gaben ihm Kraft, denn das, was er miterlebte, hatte für ihn nichts mehr mit Liebe oder Zuneigung zu tun. Es war unbeschreiblich mehr. Silvermoon und Kimmy waren eine Einheit, gezeichnet durch eine Verletzung am Unterarm, abgesegnet durch den Großen Geist. Er konnte nicht mehr ohne sie, und im Moment konnte sie auch nicht ohne ihn. Ob sie das aber auch begreifen würde, wenn sie wieder bei Bewusstsein war, war eine andere Frage. Silvermoon wusste das, genauso wie Tasch-Ne es wusste, und dieses Wissen trieb ihn in der Nacht immerzu hinaus, zu der weißen Eule, um zu beten und sie zu bitten, das Richtige zu tun. 

	Nach einer Woche beschloss Silvermoon aufzubrechen und Kimmy in sein Dorf zu bringen. Dort gab es nicht nur Menschen, die sich mit um sie kümmern und die ihm helfen würden, damit sie wieder gesund wurde, sondern das gesamte Dorf gab ihr den Schutz, den sie brauchte, sodass es niemandem mehr gelingen konnte, auch nur annähernd an sie heranzukommen. Rasende Wut und unermesslicher Zorn jagten durch ihn hindurch, wenn er nur daran dachte, er könnte es wieder versuchen, noch einmal auf sie schießen oder sie anderweitig verletzen. Gern wäre er seinem Bruder gefolgt, hätte die Jagd erst dann beendet, wenn er den Mann zwischen seinen Fingern zerquetscht hätte, aber die tierische Sorge um sie, sagte ihm, dass er unter allen Umständen bei ihr bleiben musste. Er wollte sie haben, behalten, um keinen Preis der Welt mehr weglassen, wobei irgendwo, in einem der entferntesten Winkel seines Gehirns, gerade dieses Wort Sorgen bereitete.

	Weglassen! 

	Konnte er sie je wieder weglassen? Was, wenn sie darum bat, wieder zu den ihren, nach Denver, vielleicht zu ihrem Vater zu dürfen? Würde er dem zustimmen? Konnte er sie noch einmal in die Welt hinauslassen, ohne selbst dabei vor Angst zugrunde zu gehen? Würde er ihrer Bitte, sollte sie sie jemals wieder stellen können, nachgeben? Er schob den Gedanken weit von sich, noch weiter als bisher, denn wenn sie in der Lage war, diese Bitte zu stellen, zu sprechen, dann hieß das, sie hatte überlebt. Noch ein weiter Schritt. 

	Tasch-Ne verabschiedete sich mit Tränen in den Augen und holte sich ein für ihn wichtiges Versprechen. Achte auf den Vogel des Himmels. Er bewacht jenes Band, welches zwischen euch existiert. Versprich mir, sie nie wieder allein zu lassen. Silvermoon versprach es ohne zu zögern und erhielt dafür eine weiße Feder. Nicht irgendeine weiße Feder, sondern eine jener Eule, zu der der alte Mann in den letzten Nächten gebetet hatte. Sie sollte ihm nicht nur Glück bringen, sondern ihn an sein Versprechen erinnern. Es war ein Zeichen, welches Silvermoon sehr wohl registrierte, und als er Shakin gerade den Berg hinab lenken wollte, erschien jener weiße Vogel, stieß sich vom Felsen ab und segelte lautlos mit weit ausgebreiteten Flügeln über ihre Köpfe hinweg, bevor er einen Bogen beschrieb und zwischen den Bäumen verschwand. Silvermoon nahm die Feder mit Bedacht an sich, wusste, welche Bedeutung sie hatte. Sie würde helfen, dass sich der richtige Weg fand. 

	Im Dorf selbst erwartete ihn nicht der große Jubel, wie er es normal erwartet hätte, sondern schleichende Sorge. Kimmy wurde in seine Hütte gebracht. Es dauerte nur kurze Zeit, bis sich Fy einfand und Me-Ma sich mit dem Medizinmann besprach, welche Kräuter man nehmen wollte, die bei der Heilung helfen sollten. 

	Silvermoons Gespräch mit Fy war nur kurz, die wenigen Worte, mit denen er Kimmys Geschichte erzählte, waren aber ausreichend genug, um die Indianern in Tränen ausbrechen zu lassen. Bitter weinend holte Silvermoon sie zu sich heran, schloss sie in seine Arme und bettete ihren Kopf gegen seine Schulter. Es waren nur wenige Tage gewesen. Wenige Tage, in denen so viel passiert war. 

	Noch am selben Abend traf sich nahezu das gesamte Volk am Feuer, dort, wo noch immer der Speer in der Erde steckte und das Symbol jenes Bandes war, welches zwischen Silvermoon und Kimmy herrschte. Der Häuptling sprach bedeutungsvolle Worte zu den Menschen, vom Hergang und schließlich auch vom Ausgang der Geschichte, welche eigentlich Jubel hätte erzeugen sollen, es aber wieder nicht tat. Zu tief berührte das, was Kimmy hatte erdulden müssen, um das Ziel zu erreichen, welches sie jetzt alle hätten feiern können, es aber nicht machten. Stattdessen setzte sich die Menge an Menschen, sahen den wenigen Kriegern zu, die ihren einsamen Tanz um das Feuer tanzten und sangen gemeinsam die Töne der Trauer und des Gebetes. Silvermoon spürte, dass seine Emotionen und Gefühle einer harten Belastungsprobe ausgesetzt waren, denn es traf ihn vollkommen unvorbereitet zu sehen, wie das gesamte Volk sich geschlossen zu Boden begab und nicht nur den Großen Geist rief, sondern auch Erde, Luft, Feuer und Winde bat, ihr die Kraft zu geben, in dieser Welt weiterhin zu bestehen und den Weg an die Seite eines starken Mannes zu finden. Er selbst fand seinen Platz direkt neben dem Speer, an dessen oberen Ende er die weiße Feder der Eule anbrachte, und noch einmal ballte er die Faust, spannte seinen Arm und ließ die Klinge seines Messers ein zweites Mal über den Schnitt gleiten. Sofort quoll das Blut aus der Wunde, lief über die Haut und tropfte zu Boden, befleckte den Speer und überdeckte jene Spuren der vergangenen Tage. Dann sank er ebenso zu Boden, sprach einige Worte, die für niemanden bestimmt waren, bevor er die Augen schloss und jene Momente Revue passieren ließ, in denen er mit ihr zusammen gewesen war, ihre Angst gespürt, aber doch einen Hauch von Vertrauen geschaffen hatte, sodass es ihm erlaubt gewesen war, sie zu berühren, zu küssen, zu … Es war heftig, nicht in Worte zu fassen, was in ihm vorging, und er verstand erstmals, warum manche Menschen aus einer Emotion heraus sinnlos kreischten oder brüllten. Ihm war danach. Genau jetzt in diesen Augenblicken war ihm danach, alles aus sich rauszuschreien, was er empfand. 

	Obwohl sich Me-Ma, Fy und auch der Medizinmann rund um die Uhr um sie kümmerten, bekam Kimmy zwei Tage nach ihrer Ankunft Fieber. Sie sprach wirres Zeug, schrie manchmal, glühte, und wieder einmal war es nur Silvermoon, der es schaffte, sie  zu beruhigen. Jedes Mal, wenn er sie hochhob und mit ihr zum See ging, sie darin badete und versuchte, das Fieber aus ihr rauszutreiben, betete man im Dorf, es möge nicht das Schlimmste vom Schlimmen passieren. Man suchte nach Zeichen, nach Amuletten in allen Formen, Größen und aus den verschiedensten Materialien, und baute sie nicht nur vor den eigenen Hütten auf, sondern auch vor jener Silvermoons. Sie sollten helfen, die bösen Geister zu vertreiben und ihr Kraft geben, damit ihr Herz weiterschlug. Fy bewunderte einmal mehr die Geduld, mit der Silvermoon für sie da war und mit welcher Kraft er sie beständig hinaustrug, entweder, um mit ihr allein zu sein oder den See aufzusuchen. Es waren bange Stunden, in denen in dem gesamten Dorf nur noch die Hoffnung zählte. Für jeden gab es lediglich einen Gedanken, eine einzige Bitte. Kimmy Wayne sollte überleben. 

	Tage später kehrte Blackbear unverrichteter Dinge zurück. Er hatte die Jagd abgebrochen, um zu seiner Familie zurückzukehren. Irgendwann, dessen war er sich sicher, würde der Mann mit dem teuflischen Namen „Indigo“ in ihre Finger geraten, und dann sollte es kein Erbarmen geben. Doch die Sorge um seine Familie und auch um Kimmy, die dafür gesorgt hatte, dass er Fy und Paw als Mann und Vater erhalten blieb, trieb ihn zurück. 

	Die trauernde Stimmung im Dorf erkannte er schon, als er sich den Hütten näherte, wobei ihm sofort ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf ging. Hatte Kimmy ihren Einsatz mit dem Leben bezahlt? Er beruhigte sich etwas, als man ihm sagte, dass sie lebte, aber kämpfte. Fy hatte Tränen in den Augen, als er sie umarmte, wie er seinen Sohn auch nur ganz kurz an seine Brust holen konnte. Er war immens dankbar und froh, dass er ihn sehen und anfassen durfte, dass er seine Familie weiterhin versorgen konnte, aber Kimmy …? Sofort suchte er seinen Bruder auf, fand ihn an ihrer Seite und erkannte an der Farbe in ihrem Gesicht, wie schlecht es um sie bestellt war. Kimmy glühte im Fieber. Nur mit einer leichten Decke bedeckt, lag sie auf der Liege, umringt vom Heiler des Dorfes, Me-Ma und zwei anderen Frauen. Silvermoon schaffte es kaum aufzustehen, um seinen Bruder zu begrüßen. Ein Blick in seine Augen reichte aus, um Blackbear zu sagen, was in dem Häuptling vorging und konnte ahnen, wie er es im Moment hasste, Häuptling zu sein, von dem Stolz, Härte, Beherrschung und allgegenwärtige Kraft verlangt wurde. Es waren nur wenige Worte, mit denen er ihn aus der Hütte holte und es bedurfte nur wenige weiterer Worte, Silvermoon dazu zu veranlassen, seinen Bruder zu begleiten. Fy beobachtete ihren Mann, wie er mit Silvermoon das Dorf verließ und dankte dem Großen Geist, der Blackbear diese Weitsicht gegeben hatte. Als sein Bruder war er der einzige, der ihm befehlen konnte, aber er hatte ihn nur gebeten und Silvermoon hatte nachgegeben. Vielleicht war es sein Bruder, der ihm helfen konnte, zu verarbeiten, Kraft zu tanken und wieder etwas mehr an die Hoffnung zu glauben. Silvermoon hatte nächtelang nicht geschlafen, war stets bei ihr geblieben, hatte jene Dinge übernommen, die sonst niemand konnte. Fy hatte es gesehen. Auch der Häuptling war nur ein Mensch und vermutlich am Ende seiner Kraft angekommen, aber auch sie wusste, dass er es nicht zugeben oder zeigen durfte und doch war ihr so, als hätte sie selbst die Mitglieder des Rates beten gesehen. 

	Noch in derselben Nacht schien Kimmys Fieber noch zu steigen. Sie atmete schwer, fantasierte, sodass Silvermoon sie beim Schein des vollen Mondes zum See trug und mit ihr durch das kalte Wasser schwamm. Ihr Körper lag so leicht in seinen Armen, wurde vom Wasser getragen, als ob es fremde Hände wären, die ihm helfen würden. Ihre Haut glitzerte fast silbern, wenn er durch den Lichtkegel des Mondes hindurchschwamm, was ihn daran erinnerte, wie er zu seinem Namen gekommen war. Er hatte das Licht der Welt beim Schein des vollen Mondes erblickt und ihm war der Name silberner Mond, „Silvermoon“ gegeben worden. Meist änderten junge Burschen ihren Namen im Laufe des Erwachsenwerdens, aber seiner war ihm geblieben, bis heute. 

	Als er dann wieder beim Ufer war, sie leicht bedeckte und in seine Arme hob, war es der nächtliche Schrei einer Eule, der ihn inne halten ließ. Instinktiv hob er den Kopf, suchte das Wesen, welches diesen Ruf ausgestoßen hatte und sah den weißen Körper sanft durch jenen Lichtkegel gleiten, den er vorher noch durchschwommen hatte. Sanft setzte sie sich auf die Spitze jenes Felsens, den die Kinder immer benutzten, um ins Wasser zu springen, und blickte majestätisch und erhaben auf ihn herab. Silvermoon sah mehrmals zwischen der Eule und Kimmy hin und her, bis sein Blick bei dem Vogel hängen blieb und eine Bitte sich in seinem Kopf formierte. 

	Bitte, Großer Geist, nimm sie mir nicht weg. Ich wäre meinem Volk kein guter Häuptling mehr, wenn die Kraft an meiner Seite fehlt.

	Er hörte keine Antwort, es gab nicht mal eine Regung. Der weiße Vogel saß nur da und blickte auf ihn herab. Ob er seine Bitte gehört hatte, er wusste es nicht. Langsam trug er sie zurück in seine Hütte und legte sie zurück auf die Liege. Fy beobachtete, wie er den Beutel nahm, den sie bei ihrem Abschied Kimmy geschenkt hatte, und den Inhalt entnahm. Sanft entblößte er ihre Brust und legte ihr zuerst den Stein auf das Brustbein. Dann folgte die Kralle der Eule und jener Schmuck, der eigentlich Blackbear gehörte, den aber sie am Zaunpfahl gefunden hatte. Weiters jene kleine Lederfranse, die Blackbear sich abgerissen hatte und ganz zum Schluss legte er den zerbrochenen Bärenzahn dazu. Was er sprach, war so leise, dass niemand etwas verstehen konnte. Fy schaffte es auch gar nicht, weiter zuzusehen, denn allein dieses Bildnis, der vielen kleine Gegenstände mit ihrer tiefen Bedeutung, wie dem großen, kantigen Mann, der neben ihr kniete ihre Hand hielt und bei geschlossenen Augen seine Lippen bewegte … sie hielt es nicht aus. Fluchtartig verließ sie die Hütte. 

	Blackbear betrat sie nur Minuten später, erkannte, was die Tränenflut seiner Frau ausgelöst hatte und spürte selbst ein eigenes Würgen im Hals. Er betrat die Hütte leise, langsam, und legte seinem Bruder von hinten die Hand auf die Schulter, nahm seinen Arm, kratzte etwas über die Wunde, die dieser sich selbst zugefügt hatte, wartete auf das Blut, welches hervorkam, fuhr mit dem Finger darüber und schmierte das Blut direkt unter dem letzten Symbol auf Kimmy Haut. Es bedurfte keiner weiteren Worte, keiner weiteren Gesten, allein die eine reichte. Es zeigte an, dass Kimmy nicht nur Silvermoon die Welt bedeutete, sondern auch dem gesamten Volk der Kiowas.  

	In der Nacht blieb Silvermoon mit Kimmy einige Stunden allein. Man hatte für sie getan, was man konnte. Mehr ging einfach nicht. Den Rest musste sie mit Hilfe des Großes Geistes schaffen, und die vielen Gegenstände auf ihrer Brust … sie sollten ihr die Kraft liefern, die sie brauchte. Silvermoon schaffte es kaum noch, die Augen offen zu halten, nickte neben ihr immer wieder ein, wobei seine Hand auf ihren Körper fiel. Warum er ausgerechnet den Schrei eines Adlers hörte, als er wach wurde, wusste er nicht. War er echt gewesen, oder doch nur in seinem Traum vorgekommen. Traum? Hatte er geschlafen? Silvermoon musste aufblicken, fühlte die Schwere in seinen Gliedern, bewegte seine Hand, die auf ihrem Bauch lag und dabei fiel ihm etwas sofort auf. Ihre Haut war kühl.

	Entsetzt sprang er auf, blickte in ihr Gesicht, glaubte in den ersten Augenblicken an das Allerschlimmste. Doch sie atmete, sanft, kaum merklich, aber sie atmete, weswegen er vorsichtig auf ihre Stirn griff. Sie war kühl. Es kaum fassend, ließ er seine Finger über ihr Gesicht gleiten, aber auch dort war die Hitze des Fiebers nicht mehr zu spüren. Ganz im Gegenteil. Die Haut war kühl. Silvermoon spürte, wie sein Herz zu rasen begann und eine ungeahnte Welle durch seinen Körper rauschte. Sollte er sich freuen? Oder verkannte er die Situation, ließ sich täuschen? 

	Vorsichtig griff er ihr über die Arme, über den Oberkörper, aber auch dort fand er jene Glut nicht mehr, die sie noch am Abend gepeinigt hatte. Sollte … sollte sie es tatsächlich überstanden haben? 

	Er erschrak fast ein wenig, als Fy die Hütte betrat und ebenfalls mit einem Satz bei Kimmy war, da sie Silvermoons Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. Genau wie er, griff sie ihr auf die Stirn, strich über ihr Gesicht, fasste fühlend über ihre Haut und sprach jene Worte, die wie eine Erlösung klangen. 

	Sie ist fieberfrei!

	Es war fast eine andächtige Handlung, mit der Silvermoon jedes einzelne Symbol von ihrer Brust nahm und sie mit Würde auf einem Holzvorsprung an seiner Hüttenmauer ablegte. Jeden einzelnen Gegenstand, und als er damit fertig war, deckte er sie zu, ruhig, zärtlich, während Fy das Gefühl hatte, als würde in diesen Sekunden seine gesamte Häuptlingskraft wieder in ihn zurückströmen. Kimmy war über den Berg.

	Es dauerte allerdings noch einen weiteren gesamten Tag, bis sie zum ersten Mal die Augen aufschlug und halb da war. Von ansprechbar war nicht die Rede, aber sie bekam etwas mit, reagierte auf Fy, sah Silvermoon eine ganze Weile an, versuchte ganz sanft seine Hand zu drücken, bevor sie die Augen wieder schloss. Für ihn ein unglaubliches Zeichen des Lebens. 

	Es vergingen weitere Stunden, bevor sie die Augen ein weiteres Mal öffnete. Fy bemerkte es zuerst nicht, reagierte aber ruckartig auf das Husten und konnte es kaum fassen, als sie eine selbstständige Bewegung sah. Nicht viel, Kimmy drehte nur den Kopf. Aber sie drehte ihn. Ganz von allein. Es war fast mit einem Hechtsprung zu vergleichen, mit dem Fy an die Liege sprang und davor in die Knie ging. Der klare Blick, die strahlenden Augen und dann kam da das Wort „Fy“. Nur dieses Wort und Fy konnte nicht anders, als nach ihrer Hand zu greifen, mit der anderen ihren Mund zu bedecken und den Tränen freien Lauf zu lassen, die wie ein Sturzbach einfach aus ihr heraus flossen. Zu einem Wort war sie in den ersten Momenten nicht fähig, weinte und schluchzte, wobei sie irgendwann Kimmys Hand nahm und diese an sich drückte, als wäre es ihr Kind. 

	Kimmy tat nichts weiter, als sie zu beobachten, begann aber irgendwann ihre Hand zart zu drücken, eben soweit es ihre Kraft zuließ. Das veranlasste Fy, sich wieder etwas zu fassen, sich ungeniert über das Gesicht zu putzen und mit einer Hand die wirren Strähnen, die um Kimmys Kopf hingen, etwas beiseitezuschieben. 

	„Wir … wir alle geglaubt, du nicht schaffen“, kam es leise und gebrochen aus ihr heraus, so, als ob sie das Reden verlernt hätte. „Aber wieder da. Du noch immer leben.“

	Fest umfasste sie die Hand, drückte sie an ihr eigenes Gesicht und legte ein so unendlich gütiges Lächeln hinein, welches nur von ihr kommen konnte. 

	Kimmy erwiderte das Lächeln ganz zart und vorsichtig. Ihre Muskeln wollten ihr noch nicht wirklich gehorchen, aber immerhin, es war eine Reaktion. 

	„So … schlimm?“

	Mehrmals hatte sie den Mund geöffnet, um die Worte rauszubringen. Sie klangen rau, flüsternd, rauchig, gar nicht wirklich echt, aber es ging. Sie konnte sprechen. 

	Fy nickte heftig, tief berührt, ihre Freundin reden zu hören. 

	„Das ganze Dorf beten. Die Menschen gesammelt viele Zeichen, bauen auf vor Haus. Sie tanzen für dich, rufen Großen Geist. Silvermoon nicht lassen gehen dein Seele. Er fest halten.“

	„Silvermoon?“

	Kimmy hustete wieder leicht, verzog dabei ihr Gesicht und griff sich an die Schulter. 

	„Silvermoon nicht geschlafen seit Tagen. Er nur wachen bei dir. Tragen zum See, bekämpfen Fieber mit kalt Wasser. Er bei dir viele Stunden und wir alle sehen, er leiden mit dir. Silvermoon immer sein harter Mann, voll Kraft, sein immer stolz. Ich ihn nie gesehen, wie er sein, wenn du liegen hier. Ich nie gesehen gesamt Stamm beten für ein Mensch.“

	Kimmy musste durchatmen. Sie fühlte nicht nur den Schmerz, der von ihrer Schulter ausging, sondern ihr gesamter Körper fühlte sich erledigt an. Warum? Nur langsam, wirklich nur ganz langsam, kroch die Erinnerung dorthin zurück, wo sie auch was damit anfangen konnte. Und dabei vermischte sie Gewesenes mit dem, was ihr Fy gerade erzählt hatte, realisierte, dass es da Tage gab, die an ihr vorüber geglitten waren. Nach und nach, im Zeitlupentempo, wurde ihr klar, dass ihre Bewusstlosigkeit nicht nur wenige Minuten angedauert hatte, sondern dass einmal mehr Tage verstrichen waren, in denen sie gefiebert und andere um ihr Leben gebangt hatten. Wie es auch wieder Silvermoon gab, der sie einmal mehr betreut hatte. Gebadet. Er hatte sie im See gebadet, um die Glut aus ihrem Körper zu vertreiben, und war bei ihr gewesen, die gesamte Zeit? Hatte sie nicht irgendwann, ein Zeitgefühl hatte sie noch keines, seine Hand gedrückt und ihn angesehen? 

	„Wo ist Silvermoon jetzt?“, fragte sie schon etwas deutlicher, da sie realisiert hatte, dass er sich nicht in der Hütte befand. Fy wollte ihr schon antworten, als sie von einem Schatten, der im Türrahmen erschien, abgehalten wurde. 

	„Ich bin hier!“

	Er trat ein, würdevoll, stolz, mit all seiner Kraft, die er zu bieten hatte, war mit wenigen Schritten heran, wobei der Blick fast ein wenig kühl wirkte, den er auf sie warf. 

	„Fy wird dich fertig machen, dann werde ich dich holen.“

	Gleichzeitig nickte er der Indianerin zu, die sofort zu der Feuerstelle sprang, dabei nach einer Schüssel und einem anderen Gegenstand fasste, den Kimmy nicht erkennen konnte. 

	„Holen?“ 

	In ihr zog sich alles zusammen. Natürlich war ihr klar, dass es nicht zum Schafott ging und sie auch nicht bei der Schlachtbank abgeliefert werden sollte, dennoch klang es so, und ließ ein ungutes Gefühl in ihr hochkommen. Silvermoon kam noch einen Schritt näher, blickte kurz auf sie herab … ratlos war der Blick, den sie in sein hart wirkendes Antlitz warf … bevor er neben ihr in die Hocke ging, ihre Hand nahm, etwas hinein legte und die Finger drum herum schloss. 

	„Wir haben es ihm zu verdanken, dass es mich noch gibt, weil es dich gab, die schnell genug reagierte. Er wartet draußen am Wald.“

	Damit stand er auf und Kimmy bildete sich ein, ein ganz kurzes Lächeln zu sehen. Wirklich nur kurz, konnte es noch nicht mal prüfen, denn schon war er aus der Hütte wieder verschwunden. Verdutzt sah sie ihm nach, öffnete schließlich ihre Finger und entnahm mit ihrer gesunden Hand den Gegenstand, den er dort hinterlassen hatte. Er war klein, doch als Kimmy ihn nahm, erkannte sie eine kleine, handgeschnitzte Figur in der Form eines Vogels mit ausgebreiteten Schwingen. Aber erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie den Adler darin. Der Adler. Jener Vogel, der sie begleitet hatte, die gesamte Zeit hindurch, und jenen Warnschrei ausgestoßen hatte, bevor …

	„Hier!“ Fy trat mit einer kleinen Schale an sie heran. „Du essen. Bekommen Kraft.“

	Für Momente sah sie sich noch die Schnitzerei an, bevor sie versuchte, mit Fys Hilfe an der dickflüssigen Nahrung zu nippen, die diese zubereitet hatte. Kimmy hatte diesen Brei bereits verkostet, wusste, dass er sehr gut schmeckte, füllte, sättigte und stärkte. Mit vielen, kleinen Schlucken schaffte sie es, die Schüssel zu leeren und fühlte sich nahezu überfüllt. Doch noch bevor Fy sie wieder zurückstellte, nahm sie die Figur in die Hand und betrachtete sie. 

	„Du hinterlassen Wärme in Herz von vielen Wesen. Wir oft sehen dies groß Vogel, aber nur einer immer wieder kommen. Silvermoon wollen sein mit dir allein, denn er haben viel Angst, auch wenn nicht zeigen, ich sehen. Ich wissen, du sterben, sein Seele sterben mit. Vielleicht er wollen zeigen Dorf, du nicht werden sterben, du leben, aber dann wollen sein allein, ohne viel buuuuh.“

	Buuuuh? Kimmy zog die Stirn etwas in Falten und schmunzelte leicht über diese Aussage und Fys lustigen Gesichtsausdruck. Was sie damit meinte, war leicht zu verstehen. Silvermoon wollte sich mit ihr zurückziehen, um den Menschen, die ihn umgaben, aus dem Weg zu gehen, vielleicht, um ein wenig so zu sein, wie er sein wollte, ohne den Druck der Häuptlingswürde, die auf ihm lastete. Noch einmal warf sie einen Blick auf die Figur und griff automatisch an ihren Hals, suchte, als sie die Kette nicht fand. 

	Fy reagierte sofort, griff dorthin, wo Silvermoon sie abgelegt hatte, und gab sie ihr in die Hand. 

	„Kaputt. Bärenzahn dir retten Leben, aber selbst nicht überleben.“

	Kimmy betrachtete eine Weile den Zahn, sah, wo die Kugel abgerutscht und der Zahn schließlich gesplittert war. Der Zahn eines Bären, der drauf und dran gewesen war, sie zu töten, rettete ihr nun das Leben. Die Kugel wäre vermutlich viel zu dicht an ihrem Herzen gewesen, wenn er nicht gewesen wäre. Die Bruchstelle sah gezackt aus und kleine Stücke hatten sich aus dem Zahn verabschiedet, lagen vermutlich noch in Black Hill auf der Straße, im Staub. Ein gebrochener Zahn. Vielleicht ein Symbol? Für eine Lebensvorstellung, die kaputt gegangen war? Vielleicht auch ein Zeichen, sich einen anderen Weg zu suchen? Seufzend wandte Kimmy den Blick ab und schloss ihre Hand um den Zahn.

	„Es ist bestimmt ein Zeichen“, meinte sie leise. „Adler folgen keinen Menschen und warnen nicht vor Kugeln, die dann von einem Bärenzahn abgelenkt werden.“

	„Sehen!“ Fy nahm die Figur und stellte sie zu all den anderen Utensilien, die Silvermoon auf dem Vorsprung abgestellt hatte. „Adler weisen Weg, Bär schützen und silbern Mondlicht helfen vertreiben Fieber.“

	„Silbernes Mondlicht?“

	Fy griff nach einem großen, gewebten Tuch, drehte sich zu ihr um und nickte. 

	„Silvermoon sein geboren wenn Mond scheinen hell am Himmel und schicken Silberstrahlen zu Erde. Daher sein Name. Gestern er baden mit dir im Silberlicht. Es helfen.“

	Er hatte mit ihr im Mondlicht gebadet?

	Fy kam forsch auf sie zu und forderte sie mit sanftem Druck auf, sich etwas vor zu setzen, was ihr nur mit Mühe und der Hilfe der Frau gelang. Sorgsam, aber mit sicheren Händen wickelte Fy das Tuch um ihren Körper, ließ es über ihre rechte Schulter laufen, sodass es den Oberarm bedeckte, ließ den linken Arm aber aus, und forderte sie schließlich auf, sich etwas mehr aufzusetzen. Kunstvoll gewickelt, bildete das Tuch ein Kleid, welches gut hielt und ihren gesamten Körper bedeckte, ohne sie einzuengen. Das Material war weich und angenehm. Obwohl Kimmy bei jeder Bewegung Schmerzen empfand, sich deshalb den Arm hielt, fand sie diese Wickelkleidung äußerst interessant. 

	„Wie oft hat Silvermoon mit mir gebadet?“, fragte sie, als Fy den letzten Zipfel verklemmt hatte. 

	„Du Fieber und heiß wie Feuer. Manchmal dreimal am Tag, manchmal zweimal. Er gehen früh morgens oder nachts. Wir brennen aus Wunde, geben Kräuter, kaltes Wasser haben gelöscht heißes Feuer. Manchmal er nur gehen hinaus mit dir, um sein allein. Sitzen am See, beim Wald, sprechen mit dir, manchmal bei Pferde. Du wie tot, aber trotzdem hören. Wir heilen Wunde, er heilen Seele.“

	Sie stockte, als sie den Schatten in der Tür bemerkte und Silvermoon eintrat. Fast ein wenig beschämt senkte Fy den Kopf und trat zurück, machte somit Platz, dass er an die Liege herantreten konnte. 

	„Fühlst du dich stark genug, um mich hinaus zu begleiten?“

	Kimmy hatte sich etwas mehr aufgesetzt, versuchte dabei ihren Arm so gut es ging zu halten, um die Muskeln nicht anspannen zu müssen. 

	„Begleiten?“ 

	„Ich werde dich tragen.“

	„Tragen?“

	Anstatt zu antworten, griff er von rechts unter ihren Körper, sodass Kimmy unweigerlich ihren Arm um seinen Nacken legen musste, während ihr verletzter Arm auf ihren Körper ruhte. Kimmy erschrak etwas. Vor seiner resoluten Art, der ungewohnten Nähe und der peinlichen Situation, getragen zu werden, aber sie hatte einfach noch nicht die Kraft, auf ihren eigenen zwei Beinen zu stehen. Hart verspannte sie ihren Körper. Eine lächerliche Geste, denn die Muskeln rebellierten sofort gegen die ungewohnte Anstrengung, wie auch ihre Schulter sich schmerzend zu Wort meldete. Ein guter Grund, ein wenig loszulassen, und …

	Ihr Blick traf jenen Silvermoons. Bildete sie sich das ein, oder war jene Härte daraus verschwunden, für jetzt, für Momente, vielleicht für sie? 

	Zeit darüber nachzudenken, hatte sie nicht, denn mit einem „gehen wir“, drehte er sich um und trat hinaus in die Sonne, in das Licht, wobei ihr Blick auf die vielen größeren und kleineren Baumstümpfe fiel, auf denen man viele kleine Gegenstände abgelegt hatte. Gegenstände aller erdenklicher Arten und Materialien, wie man sie in der Natur finden konnte, und die für den, der sie hier hinterlassen hatte, eine bestimmte Bedeutung hatten. Doch als Kimmy aufblickte, erkannte sie, warum Fy sie in diese Kleidung gewickelt hatte und warum Silvermoon seine Bitte so eindringlich ausgesprochen hatte, obwohl sie ganz kurz die Weichheit in seinen Zügen erkannt hatte. 

	Vor ihr, quer durch das Dorf, hatten sich die Menschen versammelt, bildeten eine Gasse, standen dicht gedrängt Körper an Körper und jeder hatte kleine Blumen in der Hand, die er hochhielt. Erstaunt und vollkommen überrascht zugleich, sah Kimmy, wie sich Silvermoon auf diese Gasse zubewegte, hörte, wie die Menschen zu summen und zu singen begannen. Manche riefen ihr etwas zu, winkten, und als Silvermoon die ersten passierte, warf man die kleinen Blumen auf sie, lachte sie an und was man ihr wünschte, konnte sie sich denken. Silvermoon trug sie langsam durch den von Menschen gesäumten Weg, während immer mehr Blumen auf ihrem Körper landeten, begleitet von unendlich vielen Worten, entstanden in lachenden Gesichtern mit vor Freude glänzenden Augen. Tränen, sie konnte sogar Tränen erkennen. Frauen, die weinten, ihre Gesichter bedeckten, schluchzten und von anderen gehalten werden mussten. Kimmy war überwältigt von den vielen lachenden Gesichtern, von den Tränen, wie auch von den Händen, die man sich auf die Herzen legte, und die vielen Küsse, die man ihr zuwarf. Alles schien sich versammelt zu haben, Frauen und Kinder im Vordergrund, Männer etwas dahinter, die sich zwar nicht wie Blumenkinder verhielten und ihr auch keine Küsse schickten, aber dennoch darüber froh zu sein schienen, dass es sie noch gab und der Große Geist sie nicht zu sich geholt hatte. Das Spalier schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Silvermoon marschierte immer weiter und weiter, bis schließlich eine Traube von lachenden, grölenden und jubelnden Kindern den Abschluss signalisierte. Silvermoon schritt an ihnen vorbei, nickte irgendjemandem zu, drehte sich mit ihr noch einmal kurz um, damit es ihr möglich war, nochmals einen Blick auf die unglaubliche Masse an Menschen zu werfen, bevor er Richtung Wald weiterging. Ein Schrei war es, der sie aufblicken ließ. Lang hallte er in der Luft nach, schien im leichten Wind mitzuschwimmen, bevor der letzte Ton dann doch verblasste. Kimmy beobachtete den majestätischen Vogel, wie er durch die Lüfte schwebte, sich tragen ließ, und wusste, dass er sich ihr ganz bewusst zeigte. Jener Vogel, dem sie so viel zu verdanken hatte. 

	„Mein gesamtes Volk hat gebetet, dass du überlebst. Als sie hörten, dass die bösen Geister von dir gewichen sind und dich freigegeben haben, haben sie mich gebeten, diesen Kontakt zuzulassen. Sie wollten dich sehen, spüren, dass du es geschafft hast und glauben fest daran, dass die Heilung deiner Schulter nur kurze Zeit in Anspruch nehmen wird.“

	Kimmy blickte auf die gesamten Blüten, die auf ihrem Körper lagen und noch nicht nach unten gefallen waren. 

	„Es ist unheimlich.“

	„Nein, sie sind dankbar. Du hast sehr viel abgewendet, und das wissen sie alle. Jeder Krieger, jede Frau, jede Mutter, jedes Kind, und auch die alten Leute wissen, dass sie ohne die jungen schwer durchkommen. Zudem hast du die Kugel abgefangen, die für mich bestimmt war.“

	Silvermoon hatte das verwachsene Ufer des Sees erreicht, trat in den Schatten einiger Bäume und ließ sie dort vorsichtig zu Boden gleiten. Blieb aber an ihrer Seite, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich an ihn zu lehnen, denn etwas anderes bot sich nicht an und ganz ohne, war es für sie zu schwer. Sie spürte, wie Silvermoon sich hinter sie setzte, ihren Körper einrahmte und vorsichtig ihre Hand hielt. Mehrmals stöhnte sie vor Schmerz leise auf, weswegen Kimmy sich irgendwann gar nicht mehr zu bewegen wagte. 

	„Ich weiß, dass es der Schmerz ist, den ich tragen sollte. Ich würde ihn dir abnehmen, wenn es mir möglich wäre.“

	„Solange ich ihn spüre, weiß ich zumindest, dass ich noch lebe.“

	Es war ironisch gemeint, doch an seiner Pause bemerkte sie, dass ihm die Tatsache, dass sie seine Kugel abgefangen hatte, mehr zu schaffen machte, als sie geglaubt hatte. 

	„Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen“, kam es schließlich leise, eigentlich viel zu leise für einen Silvermoon, der eher bestimmend sprach. „Ich weiß seit jeher, dass Menschen wie Buster selbstsüchtig arbeiten. Ich hätte dich aufhalten sollen.“

	Sie spürte, wie er nach ihrer gesunden Hand griff und die linke nur mit der seinen bedeckte. Hände, in denen die ihren verschwanden. Hände, die zu einem Mann gehörten, der besinnliche Ruhe, wie auch Gefährlichkeit verströmen konnte. Was hätte er mit diesen Händen gemacht, wenn man Blackbear nicht freigelassen hätte? Wie viele Menschen wären dem Untergang geweiht gewesen, wenn er sich dazu entschlossen hätte, es zu tun?

	„Es ist vorbei“, versuchte sie ihn zu besänftigen.

	„Es ist nicht vorbei“, kam es spontan zurück. „Dieser Mann läuft noch immer frei herum, ungestraft, und er wird nach dir suchen, dich irgendwann auch finden, denn er weiß, wo du bist.“

	„Es ist vorbei!“, wiederholte sie. „Er hat keinen Grund mehr, mir nachzujagen. Allein kann er nichts ausrichten. Ich werde zurück nach Denver gehen, meinen Vater suchen …“

	Nicht mehr weglassen! Weglassen!

	„Du wirst bleiben!“

	Nein, es kam nicht hart, auch nicht wirklich bestimmend, obwohl es keine Aufforderung oder Bitte, sondern ein ´Befehl` war, dennoch hielt sie die Luft an und musste kurze Zeit später hart schlucken. Irgendwas, was nicht da war, denn die Spucke hatte sich verflüchtigt. 

	„Ich werde dich nicht mehr weglassen. Dich ein weiteres Mal in jenen Gefahren zu sehen, die ein Leben so schnell beenden können, werde ich nicht dulden.“

	Diesmal hatten seine Worte Unterlage und Kimmy ahnte, dass etwas über sie gefällt worden war, wovon sie noch keine Ahnung hatte. 

	„Ich gehöre nicht zu euch“, versuchte sie es vage und wusste schon, bevor sie fertig war, dass es wenig Gewicht haben würde. „Ich bin weiß.“

	„Die weiße Farbe der Haut mag die Rasse bestimmen, aber sie bestimmt nicht, was dem Herzen innewohnt. Du hast ein Wagnis auf dich genommen. Du hast dich gegen dein Volk und auch gegen dich und deine Grundgefühle gestellt.“

	„Es war notwendig …“

	„Für einen Indianer und sein Volk da zu sein und sein Leben für ihn hinzuwerfen, ist nicht notwendig. Auch sich prügeln und missbrauchen zu lassen, war nicht notwendig.“ 

	Oh doch, ein gewisser Unterton war vorhanden, ruhig, dezent, aber da. 

	„Es … es hätte vieles nicht sein müssen, aber es hat sich so ergeben. Ich war einfach da …“

	„Einfach da zu sein, ist zu einfach gesprochen. Du hast für dein ´da sein` Züchtigung erfahren. Zweimal wurde auf dich geschossen, wobei es fast zum Erfolg geführt hat. Mein Herz und der tiefste Punkt in meiner Seele sagen mir, es ist zu weit gegangen. Ich werde dich nicht mehr fortlassen, dort hinaus, in eine Welt, in der es niemanden mehr gibt, außer einem Vater, der dich vielleicht ein weiteres Mal verspielt. Wacht dein Verstand so langsam auf, dass du nicht erkennst, wo du ein Zuhause finden könntest?“

	Gut, dass er hinter ihr saß, so konnte er nicht sehen, wie sie die Augen schloss und dabei mit zitternden Mundwinkeln die Lippen aufeinander presste. 

	„Silvermoon, du erwartest zu viel von mir. Ich kann das nicht.“

	„Was kannst du nicht?“

	Gott, war er wirklich so naiv?

	„Ich kann nicht hier bleiben, bei dir, an deiner Seite, auch wenn … wenn …“ doch sie hatte es gesehen, die Verletzung, die er sich ein zweites Mal aufgeschnitten hatte, „… auch wenn ein Brauch uns aneinander bindet. Ich kann es nicht.“

	„Erkläre mir den Grund!“

	Er spürte, wie sie heftig durchatmete. 

	„Du würdest mit mir nicht glücklich werden.“ Es war eine vage Hoffnung, dass er diese Erklärung gelten lassen würde. Tat er aber nicht. 

	„Auch das muss einen Grund haben.“

	„Ich … ich kenne hier nichts, vielleicht …“ Sie wollte ihm irgendwas erzählen, von einer Kultur, die sie nicht kannte, vielleicht nicht verstand, von falschem Verhalten, nicht zurechtfinden … sie kam gar nicht dazu.

	„Du hast Angst. Doch diesmal hat deine Angst einen Grund, vorhanden zu sein. Ich bin nicht mehr Auslöser deiner Ängste. Das mag gewesen sein, aber es ist vorbei. Dein Herz und deine Seele wissen, dass du in meiner Nähe sicher bist, sonst hätten meine Berührungen nicht diese Wirkung gezeigt, die dir geholfen haben, zu überleben. Jedes Bad im See hat deine Seele gegen die bösen Geister kämpfen lassen und über sie gesiegt, sonst könntest du heute nicht mit mir sprechen. Aber deine Angst hat sich mit der Scham verbündet und die Kontrolle übernommen. Gib eine ehrliche Antwort - ist es wirklich die Angst vor meinem Stamm, vor einem ungewohnten Leben, oder mehr die Angst, als Frau an meiner Seite zu verweilen, aber der Aufgabe der ´Frau` nicht nachkommen zu können, weil Erinnerungen dich daran hindern, eine verborgene Sehnsucht zuzulassen? Sich die Liebe einzugestehen, die du bereits empfunden hast, ohne es wirklich zu bemerken, und mit mir den Weg der Zweisamkeit gegangen bist?“

	Silvermoon war wieder etwas leiser geworden, der Unterton war verschwunden und doch fühlte sich Kimmy überrumpelt. Du kannst sie wieder haben, Silvermoon. Ich gebe sie dir wieder. Sie kommt für mein Etablissement nicht in Frage. Natürlich wusste er, was passiert war, und der Moment, als Buster sie bis zum Rand der Besinnungslosigkeit gewürgt, bevor er sich an ihr vergangen hatte, war klar und deutlich vor ihren Augen. Viel zu deutlich. Der Ekel, sie konnte ihn noch jetzt spüren, was dazu beitrug einen heftigen Gedanken zu hegen und zu festigen. Kein Mann sollte mehr in ihre Nähe kommen und ihren Körper berühren. 

	Vorsichtig griff Silvermoon nach dem Band mit dem Bärenzahn, den sie sich wieder umgehängt hatte, und nahm den gesplitterten Anhänger zwischen seine Finger. 

	„Wie viel hat dieses Vergehen zerbrochen?“, fragte er fast flüsternd und fuhr sanft mit dem Zeigefinger über die scharfen Kanten. 

	Kimmy senkte leicht den Kopf schloss erneut die Augen, um sie kurz darauf wieder zu öffnen. 

	„Ich wäre weder gut für dich noch für deinen Stamm!“ 

	Es kam so leise, dass Silvermoon es nur verstand, weil er angestrengt lauschte. Schmerz? Ja, man konnte es mit Schmerz beschreiben, aber für ihn mischte es sich mit Hass und Wut, gegen Menschen, die dafür verantwortlich waren. 

	„Ich werde dich zu meiner Frau nehmen“, antwortete er deshalb dumpf und spürte sofort das Zucken, welches durch ihren Körper glitt. „Das einzige, zu was ich dich zwingen werde, aber von da an soll kein weiterer Zwang dein Leben bestimmen. Weder Angst, Gewalt noch Schmerz sollen dich je wieder begleiten. Ich werde es sein, der dich schützt, der da sein wird, wenn Tränen wegzuwischen sind, der dich nährt und versorgt und dir zeigt, was du wissen musst oder solltest. Niemand sollte es je wieder wagen, dir Schmerz zuzufügen. Dafür erwarte ich nur eines.“

	Er spürte, wie sie nach einer ganzen Weile durchatmete. 

	„Und das wäre?“

	„Lauf nicht weg und bleib bei mir. Auch wenn ich heute Nacht weg muss.“

	Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie sich umgedreht. Aber vielleicht war es auch ganz gut, nicht in seinen Augen lesen zu können. 

	„Du willst weg?“

	„Ich möchte, dass du wartest, bis ich zurück bin, und dich dann der Zeremonie unterziehst, die einer Ehe in deinem Sinn gleichkommt.“

	„Silvermoon …“

	Es war eine schnelle Bewegung, mit der er aufsprang, dann aber sanft nach ihr fasste, sie vorsichtig, fast mühelos hochhob, und sie langsam auf ihre Füße stellte. 

	Obwohl sie mehrmals stöhnte, nach ihrem Arm griff, blieb sie stehen, hatte die Kraft, ihr Körpergewicht zu halten, weswegen er sich ihr zuwandte und einen Blick in ihr Gesicht warf, jederzeit bereit, sie sofort aufzufangen, sollte die Kraft sie verlassen. 

	„Die Möglichkeit des Überlegens gebe ich dir nicht“, erklärte er sanft, wobei seine dunklen Augen das erkannten, was er im Normalfall als Furcht interpretierte, aber auf das er jetzt keine Rücksicht nehmen konnte und wollte. „Ich gebe dir alles und erwarte nichts, außer deiner Nähe. Dort draußen wartet der Tod auf dich, und wenn nicht das, könnte es andere geben, die deiner Weiblichkeit verfallen und Forderungen stellen. Dieser Ort und der Platz an meiner Seite bewahren dich davor. Und solltest du doch in Erwägung ziehen, wegzulaufen, so wie du es bei den Apachen gemacht hast, dann reitest du mit dem Wissen, mein Herz gebrochen zu haben, genauso wie der Zahn zerbrochen ist, als die Kugel ihn traf. Dann hat nichts mehr für mich Sinn und meine Seele wird dir folgen.“

	Ein eigenes Funkeln in seinen Augen begleitete die letzten Worte, sodass Kimmy nicht umhin konnte, als dieses Funkeln eine Weile zu beobachten. Sie stand direkt bei ihm, fast an seinen Körper gelehnt, spürte seine Hand, an ihrer Seite, die sofort zugreifen würde, sollte sie fallen, und fühlte diese starke Aura, die von ihm ausging. Das was er verlangte … seine Worte … Irgendwann senkte sie den Blick, bemerkte aber die weiche Hand, die ihn wieder hob. 

	Silvermoon erkannte das Durcheinander, welches er gestiftet hatte durchaus, hätte sie gerne in den Arm genommen, nicht um sie zu tragen, sondern um sie zu trösten, ihr Geborgenheit und Sicherheit zu geben, hätte sie geküsst, so wie er es schon einmal getan hatte, um sie von dem kosten zu lassen, was er tief in seinem Herzen für sie empfand und was so heftig war, dass es ihn förmlich zerriss. Aber genau das durfte er nicht, weswegen es nur ein dezenter Kuss auf ihre Stirn war, den er ihr gab, und den sie auch duldete. Als sie leicht zitterte, mit der Kraft Probleme zu haben schien, hob er sie schnell wieder in seinen Arm und wandte sich mit ihr dem Dorf zu. Schweigend trug er sie an den Hütten vorbei, wohlwissend, was er angerichtet hatte, und das, wo sie gerade mal über den Berg, und den ersten Tag bei klarem Verstand war. Aber es drängte. Er musste nicht nur Klarheit schaffen, sondern die Gewissheit haben, dass sie diesmal blieb. Sie würde nicht weglaufen. Wenn Fy ihr die Bedeutung seiner Worte im vollen Umfang erklärt hatte, würde sie warten, vielleicht widerwillig, vielleicht mit einem gewissen Groll in der Brust, aber er war sich sicher, dass sie nicht mehr weglaufen würde. 
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	Silvermoon brachte Kimmy zurück in seine Hütte und bettete sie behutsam auf die Liege. Fy sorgte dafür, dass sie noch etwas aß, doch dann holte die Erschöpfung sie ein. Ihr Körper mochte vielleicht die Entzündung besiegt haben, deswegen war sie noch lange nicht fit. Der Spaziergang durch das Dorf, ihre Unterredung mit Silvermoon, hatten sie Kraft gekostet und ihr Körper forderte seinen Tribut. Sie schlief ein. 

	Silvermoon blieb noch eine Weile bei ihr, beobachtete ihre Gesichtszüge und strich mehrmals sanft über die Haut. Nur im Schlaf konnte er die Deutlichkeit spüren, mit der sie darauf reagierte. Es entspannte sie, beruhigte und gab ihr Kraft. 

	Es war bereits tiefe Nacht, als Blackbear mit ein paar Kriegern vor seiner Hütte erschien. Zeit, um aufzubrechen. Fy verabschiedete sich unter verhaltenen Tränen von ihrem Mann und versprach Silvermoon, gut auf Kimmy aufzupassen. Man wollte sich beeilen, dennoch wusste niemand, wie lange es dauern würde, ans Ziel zu kommen. 

	Ruhig schwang sich Silvermoon auf Shakins Rücken und warf noch einen kurzen Blick in die Hütte, bevor er, gefolgt von seinem Bruder und einer ganzen Gruppe erfahrener Krieger das Dorf verließ. 

	Kimmy bekam von alldem nichts mit. Ihr Schlaf war erholsam und heilend, dennoch war die Erinnerung an das Gespräch in voller Länge vorhanden, als sie am Morgen erwachte. Fy brachte Paw mit und legte das Baby auf Kimmys Liege, wo es mit seinen Füßen spielte und gurgelnde Laute von sich gab. Der kleine Mann lenkte Kimmy für eine Weile ab. Sie spielte mit seinen Händen, die immer wieder versuchten nach ihren Fingern zu greifen. Fest war der Griff, wenn er einen erwischt hatte. Zudem lachte er, wenn Kimmy ihm über den Bauch strich und ihn sanft kitzelte. Ein heiteres, lustiges, freies Babylachen, welches aufmunterte und einem sagte, mit welch einfachen Dingen man doch die Welt verschönern konnte. Fy frühstückte mit ihr. Es gab eine Art Fruchtbrot, verschiedene Beeren, die Fy im Wald gesammelt hatte und sogar etwas Stutenmilch. Kimmy war überrascht, dass man die Milch, die eigentlich den Fohlen vorbehalten war, auch für sich selbst nutzte. Fy erklärte ihr, dass es ganz bestimmte Stuten waren, die es entspannend fanden, wenn man an ihrem Euter spielte. Nicht jede Stute würde sich das gefallen lassen, aber manche bettelten nahezu darum. 

	Kimmy aß keine riesigen Mengen, aber es reichte. Ihre Wunde heilte gut und sie fühlte, wie sie langsam, aber sicher wieder zu Kräften kam. 

	Dennoch bemerkte Fy, dass sie etwas bedrückte und vermutete, dass es mit Silvermoon zusammenhing. Natürlich wusste sie, dass das Gespräch, welches sie geführt hatten, brisant gewesen war. Aber Kimmy sprach nicht darüber. Mehrmals versuchte Fy sie zum Sprechen aufzufordern, umschrieb es, versuchte es geschickt aus ihr herauszulocken, aber Kimmy schien ihr Vorhaben zu bemerken und lenkte das Gespräch jedes Mal in eine andere Richtung. War sie dann allein, fühlte sich unbeobachtet, konnte Fy den stierenden, harten Glotzblick erkennen, mit dem sie die Wand stundenlang anstarrte und dabei in irgendwelchen Gedanken verschwunden war. Was immer Kimmy beschäftigte, es machte ihr schwer zu schaffen. 

	Am dritten Tag, nachdem Silvermoon das Lager verlassen hatte, bekam es Kimmy nicht nur hin, sich allein aufzusetzen, sondern auch aufzustehen und allein durch die Hütte zu wandern. Ihr Arm ließ sich bereits wieder etwas bewegen, die Hand verwenden. Harte Bewegungen schmerzten, bremsten sie ein, aber mit jedem Tag würde sie wieder etwas mehr Bewegungsfreiheit erlangen und irgendwann wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte sein, weswegen Fy eine besondere Idee hatte. 

	Kimmy wollte sich gerade wieder auf ihre Liege zurückziehen, wieder in Gedanken verschwinden, als sie einen Schatten beim Eingang wahrnahm, der nicht von einem Menschen stammen konnte, weswegen Kimmy sofort aufmerksam wurde. Aber ihr Gesicht hellte sich auf, als sie das Wesen, welches hereinsprang, sofort erkannte. 

	„Saah!“

	Übermütig sprang der Wolfshund heran, hechtete einmal über die Liege, um sie dann aufgeregt und schwanzwedelnd zu umrunden, quietschte, winselte, gab Töne von sich, die weder zu einem Wolf noch zu einem Hund passten, stieß sie an, stupste sie, bohrte seinen Kopf unter ihre Hand, sodass sie ihn streicheln musste und konnte von dem Kraulen gar nicht genug bekommen. Kimmy nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände, schmiegte ihr Gesicht an dem weichen Fell des Tieres, holte ihn dicht zu sich heran, sodass das Tier mit den Vorderbeinen auf ihrem Schoß zu liegen kam und presste den Kopf an ihre Brust. Dumpf war da die Erinnerung des Schusses in ihrem Kopf. Der Moment des Aufjaulens. Man hatte ihn getroffen, aber genauso wie sie, hatte er überlebt und den Weg ins Lager gefunden. Ich habe deinen Wolfshund gesehen … Cujoes Worte, mit denen er sie beruhigen wollte und dennoch hatte sie ihn bösartig hinausgeworfen. Noch einmal drückte Kimmy das Tier fest an sich und ließ zu, dass Saah über ihr Gesicht leckte, sie überall zu erreichen versuchte und dabei seinen Schädel an ihr rieb. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Tier sich beruhigte und er sich das sanfte Streicheln am Kopf und Kraulen hinter den Ohren gefallen ließ. Er riss Erinnerungen hervor, machte Bilder, die sie beiseite geschoben hatte, wieder deutlich, und trotzdem war sie dankbar, dass er da war, dass sie ihn spüren und sein Winseln hören konnte. Er hatte seine Mission, sie zu schützen, beinahe mit dem Leben bezahlt. 

	Erst nach einer ganzen Weile erschien Fy und setzte sich zu ihr, strich ebenfalls über das dichte Fell des Halbwolfes und konnte das Leuchten in Kimmys Augen erkennen.

	„Er kommen allein“, erzählte sie vorsichtig, „mit Verletzung am Bein. Er war erstes Zeichen. Wir wissen, etwas passieren. Wenn Saah kommen mit Kugel im Fuß, dann nicht gut. Aber auch er wieder gesund. Er wieder können laufen, können gehen jagen. Bringen Kaninchen gestern. Manchmal er lange fort, kommen nicht zum Dorf. Ich glauben, er haben gefunden Frau, vielleicht haben Familie, muss versorgen.“

	Saah, der eine Wölfin gefunden und vielleicht Junge mit ihr hatte? Es war ein niedlicher Gedanke, sich lauter kleine Welpen vorzustellen, wie sie um die Beine des stolzen Vaters herumwuselten und ihn in den Schwanz bissen. Konnte es möglich sein, dass er wirklich dort draußen eine Partnerin gefunden hatte? 

	„Er sein wieder glücklich. Jetzt für ihn Welt okay. Er wissen, du wieder gesund. Manchmal streifen um Hütte, aber Silvermoon gesagt nein. Noch nicht. Er befolgen. Ich glauben, heute guter Zeitpunkt.“

	Kimmy blickte ihr mit einem Hauch des Glücks in das Gesicht. Saah hatte sie begleitet, sie verteidigt und versucht, bis zum Schluss für sie da zu sein. Er wäre geblieben, wenn sie ihn nicht weggeschickt hätte. Vielleicht hatte ihm das das Leben gerettet. 

	„Wenn Saah glücklich, warum du nicht?“

	Wie nebenbei holte Fy eine Art Kamm aus einer Tasche ihrer Kleidung hervor, robbte auf die Liege hinter Kimmy und griff ihr sanft ins Haar. Ganz vorsichtig begann sie die einzelnen Strähnen zu verlesen und zu kämmen, was der Frage etwas von der Schärfe nahm. 

	„Was meinst du damit?“

	Sanft leckte Saah über ihre Hand, was sie dazu veranlasste, ihre Finger weiter durch sein Fell zu bewegen. Der Wolfshund legte den Kopf etwas schief, als Zeichen dafür, wie sehr ihm diese Massage gefiel. 

	„Du nicht glücklich“, erklärte Fy. „Ich sehen jeden Tag, du viel denken. Dinge nicht in Ordnung. Ich gerne will helfen, aber nicht weiß wie.“

	Kimmy senkte den Kopf leicht, genoss das leichte Spannen auf der Kopfhaut und fuhr Saah durch das Gesicht. 

	„Ich glaube, du kannst mir dabei nicht helfen.“

	„Warum?“

	Kimmy lenkte ihre Augen in den Blick des Tieres. Bernsteinfarben. Eine eigene Farbe, ein eigener Glanz, eine eigene Ausstrahlung. Was sie wiedergaben, war etwas Besonders, mit nichts zu vergleichen. 

	„Weil auch du nichts gegen Silvermoon machen kannst.“

	„Er dir weh tun?“

	Zart fuhr sie durch das Haar, ließ die Finger hindurch gleiten. Es fühlte sich weich an, knisterte leicht. 

	„Nein“, erklärte Kimmy sofort, „nein, das ist es nicht.“

	„Was dann?“

	Kimmy konnte sie noch hören, seine Stimme, mal leise, dann wieder etwas lauter, hin und wieder untermalt mit einem merkwürdigen Unterton, dann wieder samtweich. Er hatte hinter ihr gesessen, sie an ihn gelehnt. Eine Geste, die sie jetzt so schnell nicht mehr zulassen würde. Vor ein paar Tagen war es ihr aber nicht möglich gewesen, sich zu wehren. Der Schmerz hätte sie überrollt. Und doch konnte sie dieser Berührung, diesem „da sein“ etwas abgewinnen. Sie war nicht allein, fühlte, dass es jemanden gab und trotzdem sträubte sich in ihr alles, diese ausgestreckte Hand einfach zu nehmen und sich führen zu lassen. 

	„Er hat mir verboten, zu gehen.“

	Es kam raus, hart, wie ein Pistolenschuss und doch wusste Kimmy, dass die Worte falsch gewählt waren. 

	„Er dich wollen behalten!“

	Das war definitiv netter ausgedrückt. 

	„Fy?“

	„Ja.“

	„Kann er mich zwingen, seine Frau zu werden?“

	„Ja!“

	„Zu was kann er mich noch zwingen?“

	Es kam ein halbes Lachen. 

	„Er können tun alles. Er Häuptling. Aber du genau wissen, was Silvermoon tun. Du haben gelassen in dein Herz. Darauf hören.“

	„Fy, ich kann das unmöglich durchstehen. Jetzt ist Silvermoon weg. Ich weiß nicht wie lange, warum, was er macht, ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines. Er wird wieder zurückkommen, und dann …“

	Es blinkte und glitzerte in ihrem Gehirn. Die Ranch, sie war aus der Küche gelaufen, weggerannt, war durch den Garten gegangen, ebenso in Gedanken versunken. Gedanken über sich selbst, über ihren Ehemann, Buster, über ihr Leben, über … bis Saah ihr den Anhänger gezeigt hatte. Blackbears Anhänger, dann Maydo, eingesperrt in ein Steinverlies. Kurz darauf … er war zurückgekommen … der Mann, der sie heiraten wollte … für den sie eine Frau hätte sein sollen … und in dem Zimmer …

	Unweigerlich griff sich Kimmy an den Hals, atmete tief durch. Sie bekam genug Luft, da waren keine Finger, die ihr die Kehle zudrückten, niemand der auf ihr lag und sich … bediente.

	Mit einem Kopfschütteln wollte sie diese Bilder von sich schleudern. Es gelang ihr kaum, denn auch jetzt wartete sie wieder, bis er zurückkommen würde, um sie zu …

	„He …“ Sanft griff ihr Fy auf die Schulter. „Silvermoon dir niemals tun weh. Du wissen. Er wollen dich schützen, denn er leiden, wenn sehen, du halb sterben. Wenn du bei ihm, er wissen, dir nichts passieren.“

	„Fy, du verstehst mich nicht“, rief Kimmy etwas heftiger aus. „Auch er versteht es nicht. Ich bin weiß, ich gehöre nicht hierher. Er hat mich diesmal nicht gebeten, Fy, er hat es angeordnet, gesagt, was er tun will. Mein Wille ist dabei nicht wichtig. Ich bin eine Frau, er ein Mann. Du weißt, was zwischen Mann und Frau passiert, wenn sie ´zusammen` sind. Du bist Mama. Du hast ein Kind. Fy, ich stehe das nie wieder im Leben durch.“

	„Du haben Angst, er dich anfassen?“

	Kimmy stockte, seufzte, bemerkte wie Fy inne hielt und wandte ihr den Kopf etwas zu, bevor sie schwach nickte, fuhr sich dabei mit den Händen durchs Gesicht, schämte sich zutiefst für die Minuten, in denen Buster …

	„Du sagen Silvermoon?“

	Kimmy konnte nicht sofort antworten, und als sie Luft holte, um es doch zu tun, zitterte ihr Atem.

	„Ich glaube, er weiß es.“

	Wieder glitt Fy sanft mit den Fingern durch das lange, wellige Haar, welches ihren Rücken bedeckte und sich voll und fest anfühlte. 

	„Ich frech, wenn fragen, was tun, wenn du und Silvermoon zusammen?“

	Kimmy schloss die Augen und merkte, wie die Emotionen sie aufwühlten. Der Ort an dem die Sonne ins Wasser floss, der Speer, ihre rituelle Verletzung am Arm, Gott verdammt, sie hatte in seinen Armen geschlafen, Geborgenheit wahrgenommen, die Wärme seines Körpers gefühlt, ihn geküsst und hatte einem unglaublichen Gefühl nachgegeben, als sie sich vereint hatte. Silvermoon hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Sie war für ihn keine „Beute“. Er hatte gezeigt und bewiesen, wie wichtig sie ihm war, hatte sie gehen lassen, obwohl sich alles in ihm gesträubt hatte, hatte es ihr mehrfach gesagt, was er empfand und sie, sie hatte den Schmerz gesehen, wenn sie zurückwich, aber auch jenen Blick wahrgenommen, als sie sich das erste Mal geküsst hatten. Zählte das alles nicht? Geriet das alles in Vergessenheit, weil ein Mensch sich an ihr vergriffen und ihr die Würde geraubt hatte? Es waren Welten, die aufeinander stießen. Sie fühlte sich benutzt, befleckt und das Schamgefühl schob all das beiseite, was sie mit Silvermoon erlebt hatte. 

	„Ich sein voll Freude, als Blackbear mich nehmen zur Frau, aber haben Angst.“ Sanft war die Stimme der Indianerin. „Blackbear nie sein grob, sondern geben Zeit. Er mehrere Winter älter, zeigen mir viele Dinge und sprechen mit mir. Nicht ich bauen Vertrauen, er lehren mich, zu fühlen. Und wenn wir gehen gemeinsamen Weg, er zeigen mir, glauben an Vertrauen. Ich weiß, du gehen auch gemeinsam Weg mit Silvermoon und ich auch weiß, Silvermoon dir nie tun weh. Aber du lassen ihn bauen Vertrauen und du erst gehen Weg zweites Mal, wenn du wollen. Silvermoon vielleicht sagen, du müssen bleiben. Was sollen er tun? Er nicht anders können.“

	Kimmy senkte den Kopf. Hatte sie das bisher so anders betrachtet? Oder vielleicht nur aus ihrer Sicht und seine Sicht nie wahrgenommen? Gab es eine mögliche Zukunft für sie im Dorf die Kiowas? Lag es nur an ihr, den Gedanken zuzulassen, wo sie ihn immer beiseite gestoßen hatte? Grundgütiger, selbst das Angebot des Leutnants, mit ihm auf seine Farm zu gehen, grenzte für sie noch eher an die Normalität, als die Möglichkeit, bei Silvermoon zu bleiben. Sie wusste, wie Silvermoon mit ihr umzugehen pflegte, hatte ihm ihr Leben vermutlich jetzt zum zweiten Mal zu verdanken, weil er einfach nicht aufgegeben hatte und für sie da gewesen war, als sie Hilfe und Pflege am dringendsten benötigt hatte. Seine Berührungen, seine Nähe, es hatte Wirkung auf sie, der sie nichts entgegenstellen konnte. Empfand sie wirklich etwas für ihn? Sah sie so sehr weg? Wollte sie es so wenig wahrhaben? 

	„Du sein Frau mit große Bindung mit Großem Geist.“ Sanft griff Fy Saah ins Fell und starrte eine Weile in seine bernsteinfarbenen Augen. „Viele Indianer haben Tier mit Kraft. Bär, Adler, Wolf, Rabe, Eule. Aber immer nur haben ein Tier. Du haben viele. Wolf“, dabei deutete sie deutlich auf Saah, um gleich darauf von der Liege zu gleiten und nach jenen Gegenständen zu greifen, die Silvermoon abgelegt hatte. „Bär!“ Dabei überreichte sie ihr die Kralle Blackbears. „Eule.“ Sanft legte sie ihr die Eulenkralle in die Hand. „Adler!“ Die Figur des Vogels folgte. „Und Stein“, auch ihn legte sie in Kimmys Hand, „seien Zeichen für Ewigkeit. Großer Geist geben dir Wind, Adler fliegen im Wind, er geben Kraft und Stärke, Bär haben das, er geben Schnelligkeit von Wolf und Weisheit von Eule. Stein nie vergehen. Aber zerbrochener Zahn zeigen zerbrochene Bilder wohnen im Kopf. An Tag, wo wegwerfen Bilder, wegwerfen Zahn. Tag, an dem Stein zerbrechen, wir alle nicht mehr leben.“

	Vorsichtig kniete sie vor Kimmy nieder, schob Saah etwas zur Seite und griff nach ihren Händen. 

	„Du werden verstehen, wenn Silvermoon zurück. Er jetzt auf Jagd …“ Ihr Blick traf jenen Kimmys. „Nicht Jagd nach Beute. Er jagen Mann, versuchen töten dich. Silvermoon wissen, er dich suchen. Er nicht wollen, dich je wieder verlieren. Stein.“ Sie nahm den Stein zwischen ihre Finger und drehte ihn darin. „Du sein seine Ewigkeit. Er tun alles, um schützen dich. Du können weglaufen. Wenn gehen besser, du nehmen Pferd und verlassen Dorf. Niemand halten dich, niemand dich zwingen, aber wenn du fort, Seele von Silvermoon dir folgen. Er sich dann nehmen Leben.“

	Es löste eine gewaltige Welle an Emotionen. Eine Lawine, ein halbes Erdbeben, eine fruchtbare Detonation.

	Kimmy musste raus, einfach nur raus. Raus aus der Hütte, raus aus dem Dorf, am besten auch raus aus ihren Gefühlen und Gedanken. Fy hatte ihr noch nachgerufen, versucht, sie aufzuhalten, aber Kimmy war trotz der Schmerzen, die sie empfand, aus der Hütte hinaus und wie ein Sturm durch das Dorf gefegt, hinaus zum See, hatte den vorderen Bereich, an dem sich immer wieder Menschen aufhielten und Kinder spielten, gemieden und versteckte sich im Wald, irgendwo bei den Felsen, wo sie eine Stelle fand, die sie als sicher betrachtete. Der Blick zum Wasser war ihr nicht versperrt, dennoch war sie von Bäumen umrundet, die ihre Äste über ihr hin und her schwangen, als ob sie ihr ein sicheres Dach bieten wollten. Saah hatte ihre Flucht begleitet, und er war es auch, der sich jetzt an sie heranschlich, sie zart berührte und ihr damit zu verstehen gab, nicht allein zu sein. Kimmy kämpfte. Einerseits mit den Schmerzen, die durch ihren Arm krochen, ihren Rücken hinab zogen und ihr deutlich erklärten, sich vielleicht doch noch etwas zu schonen, wie auch mit dem Wissen, was an Silvermoons Worten hing. In ihr bewegte sich ein Wirbelsturm, gepaart mit einer Explosion, und diesmal kam nicht der Wunsch zu verschwinden und weglaufen zu können, sondern der, nach einem Loch, welches sich einfach vor ihr auftat, sie schluckte und nicht mehr hergeben würde. 

	Kimmy verbrachte Stunden auf dem Fels und kehrte erst zur Hütte zurück, als es bereits dunkel war, beachtete Fy nicht weiter, sondern rollte sich auf ihrer Liege zusammen, hoffte, dass zumindest der Schlaf sie von ihren verrückten Gedanken erlösen würde. Doch selbst der Schlaf bescherte ihr Bilder, die sie nicht sehen wollte und sie begriff, dass es da etwas gab, dem sie sich stellen musste. Ein Weglaufen gab es dafür nicht.

	 

	Kimmy erholte sich von Tag zu Tag besser. Ihr Arm wurde beweglicher, die Wunde schloss sich ganz. Zurück blieb nur noch eine frische Narbe, die sie an die Geschehnisse erinnerte. Kimmy übte mit ihrem Arm, versuchte die Kraft wieder herzustellen und Gelenke und Muskeln zu aktivieren. Tagsüber versuchte sie mit Fys Hilfe, mehr am Leben im Dorf teilzuhaben, lernte Worte, manchmal ganze Sätze, und ließ sich einige Fertigkeiten zeigen. Man zeigte sich ihr gegenüber aufgeschlossen, freundlich und hilfsbereit, und mit Fys Unterstützung gab es kaum Sprachbarrieren. Kimmy lernte sehr viel schneller Zusammenhänge zu verstehen, als selbst zu sprechen, was es ihr manchmal erleichterte. 

	Sie spielte mit den Kindern und fand auch bei den Kriegern Gehör, wenn sie neugierig deren Tätigkeiten beobachtete. Tiere jagen, zu schlachten, auszunehmen, zu zerlegen und zu verwerten, gehörte zur Tagesroutine und die anfängliche Abscheu, wich einem gewissen Respekt der Arbeit gegenüber. Man tötete das, was man zu Leben brauchte, und verwertete es nahezu gänzlich. Es war faszinierend zu beobachten, was aus einem banalen Knochen entstehen konnte. Fy freute sich über die Aufgeschlossenheit ihrer Freundin, über ihren augenscheinlichen Tatendrang und auch über ihre Genesung, und doch wusste sie, wenn Kimmy am Abend zum See ging und sich dort irgendwo verkroch, um mit sich allein zu sein, dass es viel gab, was sie einfach mit ihrer Bereitschaft mitzumachen, beiseite schob. Sie sprachen kein Wort mehr über Silvermoon, über das, was gewesen war oder was er ihr unterbreitet hatte, bevor er zur Jagd aufgebrochen war. Kimmy wusste, er suchte Indigo, wollte ihn zur Strecke bringen, machte sich keine Vorstellungen darüber, wie das aussah, sondern hakte es ab. Im Moment betraf es sie nicht. 

	Fy hätte sehr gerne mit ihr gesprochen, sich mit ihr ausgetauscht, vielleicht auch verschiedenes erklärt, aber Kimmy ließ ihr keine Chance. Es war, als hätte jener Satz, mit dem Silvermoon sein Vorhaben unterschrieben hatte, eine weitere Kommunikation darüber lahmgelegt. Kimmy unterhielt sich gern und viel mit Fy, auch mit Me-Ma, deren Zeichen sie immer besser deuten konnte, aber dabei ging es immer nur um Belangloses, um Alltägliches, ein Kind, welches gestürzt war, oder eine Äußerung, die ein anderer getätigt hatte. Es ging nie um Silvermoon, und auch das Gespräch rund um den Großen Geist, zusammen mit den kleinen Zeichen, die ihr Fy erklärt hatte, wurde nie mehr aufgegriffen. Kimmy schien einen fetten Strich unter das alles gesetzt zu haben. Egal was Fy versuchte, entweder sie lenkte das Thema sofort in eine andere Richtung, verstummte, suchte sich irgendeine Arbeit oder bat sie ganz unkompliziert, zu bohren aufzuhören. Mehr gab es nicht. Fy wusste, dass es Kimmy beschäftigte, und sie hätte der Freundin so gern noch mehr geholfen, als sie nur in das Dorfleben zu integrieren. Es war so, als wäre Kimmy sprungbereit … in ein anderes Leben, eine andere Welt … Fy hatte keine Ahnung. Kimmy war da und doch wieder nicht. Ihr Lachen wirkte aufgesetzt und alles, was sie scheinbar mit Begeisterung machte, war von einer Trübung überschattet, die nur Fy wirklich erkannte. Kimmy machte anderen und sich selbst etwas vor.  

	Fy betete immer öfter, Silvermoon möge bald wieder zurück sein. Sein Zugang zu ihr war anders, tiefer. Sie war überzeugt davon, dass er es schaffen konnte, zu ihr vorzudringen und jenes Vertrauen herzustellen, welches es bereits gegeben hatte und derart hart zerstört worden war. Der zerbrochene Zahn bewies es. Noch immer trug Kimmy ihn um ihren Hals, trennte sich nicht davon. Fy versuchte sich mehrmals vorzustellen, wie es ihr gehen würde, in umgekehrter Situation. Würde sie nicht ähnlich reagieren? War dieser Gedanke nicht absurd? Ihr Stamm, ihre Familie, sie waren da, würden auch dann für sie da sein, wenn es sonst nichts mehr gab. Wie mochte es für Kimmy sein, für die es keine Familie gab, nichts, an dem sie festhalten konnte? Sie musste sich leer und verlassen fühlen, obwohl sie von Menschen umgeben war, die sie alle mochten und sie sich nicht mehr wegdenken wollten. Aber Kimmy ließ eine engere Zugehörigkeit nicht zu und Fy glaubte zu wissen, dass das, was sie erlebt hatte, wie auch Silvermoons einzig möglicher Weg, nämlich ihr zu befehlen und sie zu zwingen, dazu beitrug. Die Angst, nein, Kimmy hatte nicht vergessen, was es war und wie es sich anfühlte.  

	 

	Kimmy saß wieder auf ihrem Felsen im Wald, Saah dicht neben sich, als der Jubel und das Geschrei im Dorf Silvermoons Rückkehr signalisierten. Kimmy wusste automatisch, dass er es war. Niemanden sonst würde man so empfangen. Dennoch veranlasste sie das nicht dazu, aufzuspringen oder gar den Weg ins Dorf anzutreten. Ganz im Gegenteil. Sie wusste, dass alles, worüber sie sich so schwere Gedanken machte, all die Dinge, die sie so schön weggeschoben hatte, jetzt wieder Priorität bekamen. Sie war nicht nur gezwungen, sich einer Situation zu stellen, sondern auch Silvermoon gegenüberzutreten. Eine Tatsache, die ihr Angst machte und ganz schnell fragte sie sich, warum sie nicht einfach ihre paar Sachen geschnappt, Cahee genommen und losgeritten war? Ohne Rücksicht auf Verluste? Sie hatte kein Ziel. Egal. War wehrlos. Auch egal. Wäre ein Opfer für jeden, der ihr über den Weg lief, selbst das war ihr noch egal, aber für den Tod Silvermoons verantwortlich zu sein, an dem konnte sie nicht vorbeisehen. Es verband sie so viel. Nicht nur eine Narbe und ein Speer, der blutbefleckt im Boden steckte. Und diese Bindung war ihr derzeit mehr ein Hindernis, als willkommen. Wieder war da ein Wunsch. Kein Weglaufen, kein Loch, diesmal nach einer Hütte, tief in den Bergen, weit weg von allem, wo sie niemand fand und alle sie in Ruhe ließen. Doch selbst die gab es nicht, genauso wenig wie das Loch und wie ihr ein Weglaufen möglich war. Sie konnte sich nicht helfen. Noch nie hatte sie so viel Angst vor einem Wiedersehen verspürt, wie jetzt. Sie konnte sich noch erinnern, dankbar gewesen zu sein, als er sie gefunden hatte, nachdem Blueknife eine kleine Wunde an ihrem Hals hinterlassen hatte. Seine Nähe, seine Berührungen, sie hatte darauf reagiert, aber es war ihr nicht so weltfremd erschienen wie jetzt. Diesmal wagte sie kaum, ihren Stein zu verlassen, geschweige denn … 

	Dennoch rutschte sie zu Boden, wandte sich zum Gehen, als ein flatterndes Geräusch im Geäst sie aufhielt. Kimmy suchte eine Weile, bis sie den weißen Körper entdeckte, der plötzlich seine Schwingen ausbreitete und bedeutend damit wedelte, als ob er wegfliegen wollte. Aber das Tier blieb sitzen, legte die Flügel wieder an und starrte mit starren, gelben Augen, in dessen Mitte eine schwarze Pupille saß, auf sie herunter, bewegte sich dabei kaum. Kimmy beobachtete das Tier eine Weile, wobei sie sich jener Kralle erinnerte, die sie zuerst in ihrem Beutel aufbewahrt hatte und die jetzt auf dem Holzvorsprung in Silvermoons Hütte lag. Saah stupste sie ein paar Mal an, sodass sie immer wieder auf ihn herab blickte. Dabei erkannte sie, dass der Wolfshund und die Eule ihre Blicke wechselten. Bernstein gegen gelb. Ihr war fast so, als würden sich die beiden Tiere unterhalten oder austauschen. Sprachen sie über etwas? Als Saah ihr dann den Kopf zuwandte, glaubte sie zu wissen, dass sie das Gesprächsthema gewesen war. Mit einem Ruck stieß sich die Eule ab, flog federleicht zwischen den Bäumen hindurch und segelte über den See, war Augenblicke später verschwunden. Unwillkürlich fasste sie an ihren Hals, wo der zerbrochene Zahn hing.

	An Tag, wo wegwerfen Bilder, wegwerfen Zahn. Sie konnte ihn nicht wegwerfen. Es gab viel zu viele Bilder, die ihr Angst machten, und sie war nicht in der Lage, das eine vom anderen zu unterscheiden oder abzugrenzen. Lau war die Windböe, die über den See kam, leichte Wellen schlug, sich durch die Bäume schlängelte und in ihr Haar fasste. Es fühlt sich weich an, angenehm und sanft, als ob der Wind sie auffordern wollte, voranzugehen. Zart, aber bestimmt. Saah tat ein paar federnde Sätze voraus, sprang auf einen von Efeu und Moos überwucherten Fels, erreichte die Spitze, warf seinen Kopf in die Luft und schickte ein Heulen, lang und gedehnt, hinaus in diesen Wind. Es klang unheimlich und hatte doch einen eigenen Ton. Kimmy war überrascht, als sie von weit her Antworten vernahm. Zwei, drei, vielleicht vier Wölfe heulten zurück, was der Atmosphäre einen eigenen Touch verlieh. Kimmy ließ ihren Blick durch die Bäume gleiten, suchte sogar zwischen den Zweigen nach irgendwas, was es gar nicht geben konnte und doch hatte sie das Gefühl, dass etwas da war. Etwas Machtvolles, unsichtbar und unantastbar, sie spürte es deutlich, weswegen sie in den Wind fasste, um irgendwas zu ergreifen, was nicht da war. Wolf, Bär, Adler, Eule und Stein. Fy hatte es ihr erklärt, es untermauert, und ihr war so, als würden diese Dinge ihr gerade helfen wollen, den Weg zu gehen, der für sie bereits vorbestimmt war. Unschlüssig blieb sie nach ein paar Schritten stehen und spürte einmal mehr die Luft, die ihr sanft in die Haare fuhr. Es grenzte schon schwer an Einbildung, zu glauben, die Worte „geh nur, wir werden dir helfen“, aus dem Säuseln des Windes herauszuhören. Kimmy schalt sich selbst einen Dummkopf, atmete durch und trat den Rückweg zum Dorf an. Hätte sie nur einmal, nur ein einziges Mal nach hinten gesehen, hätte sie ihn sehen können, jenen Bären, der zwischen den Büschen heraustrat, seinen Kopf hin und her schleuderte und ihr zusah, wie sie sich von ihm entfernte.

	Kimmy ging nicht wirklich schnell. Der Wind legte zu, wurde böig und zeigte, dass er nicht nur Dreck und Staub mitbrachte, sondern ein paar heftigere Dinge. Kimmy sah die dunkle, schwarze Wolkenfront über den Himmel kriechen und hörte schon von Weitem das dumpfe Grollen des Donners. Ein Gewitter nahte, was die Menschen im Dorf dazu trieb, Dinge in die Hütten zu räumen, die nicht nass werden sollten. Ein Krieger befestigte wackelnde Teile an einer Holzmauer und stellte Arbeitsgeräte ins Trockene. Kimmy blickte immer wieder hoch. Das Gewitter näherte sich schnell, wie auch der Wind immer kräftiger wurde. Dumpf rollte das Donnergrollen, zwar noch relativ weit entfernt, aber doch über den Himmel, und als sie den ersten grellen Blitz sehen konnte, wusste sie, dass es rasch gehen würde, bevor die Wolken ihre Schleusen öffneten. Etwas zügiger streifte sie durch die Hütten, half noch einem Kind hoch, welches über seine eigenen Füße gestolpert war, aber lustig kicherte, als es in Kimmys Gesicht blickte. Doch dann hatte sie sie vor sich, jene Hütte, die in den letzten Wochen für sie wie ein Zuhause gewesen war und jetzt wieder so befremdlich wirkte. Vielleichte sollte sie dem Ganzen mit etwas mehr Sorglosigkeit, Mut und Optimismus entgegentreten. Wunderbar gesagt, aber sie fand keines der drei Dinge vor sich, konnte nicht danach greifen. 

	Vor dem Eingang blieb sie nochmal stehen und warf einen Blick auf Saah. 

	„Was mache ich nur falsch?“ 

	„Du machst nichts falsch!“

	Im Nu hörte ihr Herz auf zu schlagen, das Blut stockte, ihre Bewegungen froren ein, während irgendwas in ihr dafür sorgte, nicht hirnlos zu schreien. Zu Tode erschrocken wuchtete sie sich herum, als eine Windböe direkt in ihr Gesicht blies und die Haare nach hinten bewegte. Sekundenlang starrte Silvermoon sie an, während sie glaubte, jeden Moment einen Herztod zu erleiden, und als er seine Hand auf ihren Oberarm legte, zuckte sie ein weiteres Mal zusammen, als ob sie einen Schlag erwarteten würde, der aber nicht kam. In jenem Moment, als Silvermoon sie sanft dazu aufforderte, in die Hütte zu treten, zuckte ein Blitz über sie hinweg und ließ kurz darauf einen mächtigen Donner hören, der die Erde erzittern ließ. Grund genug für Kimmy, nochmal zusammenzufahren und die Arme vor ihrer Brust zu kreuzen. Ihre Nerven lagen blank. 

	Silvermoon schob sie in seine Hütte, schloss nicht nur den Vorhang, sondern auch die hölzerne Vorrichtung, die man als Tür benutzte, und sorgte auch dafür, dass die Fensteröffnungen gut verschlossen waren, da der Wind sich inzwischen zu einem Sturm entwickelt hatte, der alles mitnahm, was nicht niet- und nagelfest war. Erst als er den letzten Riegel verankert hatte, wurde es etwas ruhiger in der Hütte. Das Feuer brannte und verbreitete eine angenehme Wärme, wie auch genügend Licht. Es war nicht hell, eher dämmrig, aber es reichte, alles gut zu erkennen.

	Kimmy war unsicher, beobachtete die stattliche Gestalt, einmal mehr mit nacktem Oberkörper, sah die Bewegungen seiner Muskeln und ließ ihren Blick über die Liege gleiten, die ihr bisher nicht nur als Schlafplatz gedient hatte, sondern auf der sie mit dem Tod gerungen hatte. Nach Fys Erzählungen hatte Silvermoon viel Zeit mit ihr dort verbracht, hatte sie gehalten, im Fieberwahn beruhigt, sie gestreichelt. Er kannte wesentlich mehr von ihr, als sie sich eingestehen wollte. Er war es, dem sie zu verdanken hatte, dass sie noch lebte, weil er sich nahezu rund um die Uhr um sie gekümmert hatte, und doch war da dieses Gefühl, welches sie nicht abschütteln konnte. Scheue, Scham, Panik, Angst, Ekel, eine Mischung aus allem, gewürzt mit der Prise, dass es da bereits mehr zwischen ihnen beiden gegeben hatte. Etwas, was sie weggedacht und schon verleugnet hatte. Jetzt war es wieder da und ließ sich nicht so einfach wegzaubern. 

	Erneut zuckte sie mit einem kurzen Schrecklaut zusammen, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte, hasste sich mittlerweile selbst dafür, bedeckte ihren Mund, senkte den Kopf, weil sie glaubte, nichts mehr aushalten zu können. Das Fass war kurz davor, überzugehen. 

	Silvermoon nahm sie mit sanfter Bestimmung, schob sie zu der Liege und drückte sie dort auf die Felle. Selbst glitt er komplett nach hinten und lehnte sich mit dem Rücken an die Hüttenmauer, streckte die Beine aus und schien sich für wenige Sekunden zu entspannen. Sekunden, die Kimmy brauchte, um sich wieder etwas zu beruhigen. Die Spannung ihrer Nerven … sie wollte es eigentlich nicht, wünschte sich etwas mehr Selbstsicherheit und Stärke. Aber woher nehmen, wenn es nicht da war? Leise zog sie ihre Beine hoch, drehte sich, lehnte sich, ganz am Rand der Liege, ebenfalls an die Hüttenmauer und zog ihre Beine eng an sich heran, legte seufzend den Kopf auf ihre Knie. Wieder einmal formierte sich ein Wunsch in ihrem Kopf, weit entfernt von Flucht oder Rücksichtslosigkeit. Es sollte aufhören. Sie wollte ihm gegenüber treten können, ohne jedes Mal Herzrasen zu verspüren oder das Gefühl zu haben, ihre Adern würden platzen. Sie wollte diese Angst, diese permanente Unsicherheit besiegen, nicht ständig mit sich und ihren Nerven kämpfen müssen, wenn er in ihrer Nähe war. Sie wünschte sich zutiefst, sich, wenn auch nur mit Worten, verteidigen, ihm auch die Stirn bieten zu können, und zu zeigen, dass sie etwas mehr war, als nur der furchtverzerrte Angsthase, den er beständig um sich hatte. Warum, zum Henker, konnte sie nicht so zu ihm sein, wie sie zu General O´Hara gewesen war? Ein wenig sicherer, ein wenig deutlicher und vielleicht sogar ein wenig bestimmender. Wie sollte sie an seiner Seite verweilen und ihm eine annähernd gute Frau sein, wenn sie … Moment mal! Kimmy tippte mit der Stirn mehrmals auf ihren Knien auf. Seine Seite, seine Frau … war das schon so nahe herangerückt? Besaß sie noch nicht mal den Mut, ihm zu sagen, dass er nicht das Recht hatte, über sie zu bestimmen? Was würde er tun, wenn sie ihm genau das sagte? Sie auslachen, denn schließlich war er der Häuptling?

	Wieder sackte alles in ihr zusammen, da sie für sich einfach keine Chance sah, etwas an ihrer Situation zu ändern. Sie schaffte es ja noch nicht mal für sich selbst zu sprechen, aus Angst … vielleicht die falsche Antwort zu bekommen. 

	Ein weiterer Donner knallte furchtbar, erschütterte die Erde und ließ auch Kimmy erneut erzittern. Ihre Nerven schienen der Zerreißprobe kaum standzuhalten und sie stellte sich vor, wie es aussehen musste, wenn sie rissen. Was würde sie dann tun, vollkommen verrückt um sich schlagen und geisteskrank schreien? 

	Als sie plötzlich zwei Hände an ihrem Kopf spürte, die diesen sanft hochhoben, war ihr wirklich danach, hirnlos zu kreischen. Wie sie es schaffte, es zu unterdrücken, wusste sie nicht, dennoch musste ihr Blick, den sie Silvermoon zuwarf, vollkommen verrückt aussehen. Es ändern? Sie konnte nur den Blick senken, denn den Kopf hielt er fest. 

	„Warum quälst du dich in dieser Art und Weise? Es ist nicht notwendig.“

	Kimmy hob den Blick wieder. Nein, notwendig war es sicher nicht, und wenn sie den Aus-Knopf finden sollte, würde sie ihn betätigen. 

	„Ich … ich kann es nicht einfach abstellen.“

	Sie schluckte, ohne es befohlen zu haben, sog die Luft zitternd in ihre Lunge, hatte gar keine Chance mehr, irgendwas abzustellen. 

	„Lass es mich für dich abstellen.“

	„Nein …“ Es kam so unerwartet schnell und heftig, dass er stockte und kurz in ihre Augen blickte, bevor sie sie wieder senkte. 

	„Sieh mich an, Kimmy.“

	Das, was sie darstellte, musste einem Nervenbündel gleich kommen und Kimmy schämte sich entsetzlich dafür, weswegen sie seiner Aufforderung nicht sofort nachkam. Zuviel gab es da, was man vielleicht in ihren Augen lesen konnte. 

	„Sieh mich an!“, wiederholte Silvermoon und wartete, bis sie die Augenlider wieder gehoben hatte. Es war schmerzlich, in diese verschreckten Augen zu blicken. War er selbst vielleicht mit daran schuld?

	„Fy hat mit mir gesprochen.“ Seine Stimme war leise, hatte einen angenehmen Klang, der sich etwas beruhigend über sie legte. „Sie macht sich große Sorgen. Viele machen sich Sorgen.“

	„Sie haben keinen Grund ...“

	Schnell legte er beide Daumen über ihre Lippen und ließ ein kurzes „Schschschsch“ hören, wartete, bis er merkte, dass sie sich zurücknahm.

	„Du hast in kurzer Zeit viel gelernt. Fy hat mir erzählt, was du gemacht und versucht hast, und mein Volk nimmt dich offen auf. Es gibt viele Kinder, die dich lieben, gerne mit dir spielen und mit dir zusammen sind. Aber auch sie merken, dass dein Herz verschlossen ist. Für Fy bist du die beste Freundin, die sie je hatte. Blackbear, mein Bruder, er hat dich fest in sein Herz geschlossen. Niemand will dir hier das Gefühl geben, nicht erwünscht zu sein. Du selbst bist es, der sich scheut, fremdes Land zu betreten, aus Angst, aus … Scham?“

	Vorsichtig ließ er ihren Kopf los und beobachtete, wie sie ihn sofort senkte. Sanft griff er in ihr Haar und ließ seine Finger hindurch gleiten. 

	„Du hast mir einmal nahezu blind vertraut und mit mir zusammen fremdes Land betreten. Du musstest mir vertrauen, als du das erste Mal in meinem Dorf warst, und hast es getan, und du musstest mir auch vertrauen, als wir drei Tage dort draußen unterwegs waren. Du hast tief in deinem Inneren etwas empfunden. Was dann passiert ist, kann ich nicht ungeschehen machen, aber ich möchte, dass du dieses Vertrauen, welches du bereits hattest, suchst, in deinem Inneren, in deiner Seele, und daran glaubst. So, wie der Adler an dich glaubt und dir vertraut.“

	Vorsichtig hob er ihren Kopf, fing ihren Blick ein. 

	„Lass es mich für dich abstellen.“ Sanft nahm er ihre Hand und legte sie dorthin, wo sein Herz schlug. „Vertrau diesem Herzen, denn jeder Schlag gehört dir.“

	Kimmy erinnerte sich an diese Geste. Ein einfaches Zeichen mit tiefer Bedeutung und großer Wirkung, die sich auch jetzt einstellte. Silvermoon spürte, wie eine gewisse Barriere brach und die abgrundtiefe Ablehnung verschwand. Ihm war es möglich, nach ihr zu greifen, und sie ließ zu, dass er sie an sich heranzog. Als seine kraftvollen Arme sie umschlossen, glaubte er für Augenblicke, zu weit gegangen zu sein, aber die kurze Spannung verschwand nach wenigen Sekunden. Vorsichtig holte er sie zu sich, lehnte sich zusammen mit ihr an die Hüttenwand, bedeckte ihren Körper mit einem der vielen Felle, umrahmte sie mit beiden Armen, wobei er nach einer ihrer Hände griff, während er mit der anderen über ihren Kopf strich, Strähnen nach hinten schob und sie sanft seine direkte Nähe spüren ließ. Es dauerte nur wenige Momente, bis er die gesamte Entspannung verspürte und bemerkte, wie sie sich beruhigte. Kein Zucken durchfuhr sie, als der nächste Donnerschlag die Erde erbeben ließ und der Regen begann, auf das Dach zu prasseln. Sie nahm das an, was er ihr während der gesamten Zeit ihrer Bewusstlosigkeit immer wieder gegeben hatte. Seine Wärme, das Gefühl der Geborgenheit und seine uneingeschränkte, tief verankerte Liebe.

	„Hast du noch Schmerzen?“

	Kimmy hatte die Augen geschlossen, aber er wusste, dass sie nicht schlief, hoffte darauf, dass sie seine Berührung aufnahm, wusste aber auch, dass das jetzt nicht automatisch für morgen gelten würde. Für jetzt ließ sie los, was nicht hieß, dass sie vergaß. Es blieb die Hoffnung, dass sie sich morgen noch an jenes Vertrauen erinnerte, welches sie ihm jetzt zeigte, welches sie zuließ und welches jetzt wichtig war. Vielleicht würde es sich verknüpfen, mit anderen tiefen Gefühlen, die vorhanden waren, die sie aber nicht mehr zu spüren bereit war. Den Grund kannte er. 

	„Nein“, antwortete sie nach geraumer Zeit leise. „Nur bei bestimmten Bewegungen.“

	„Es erleichtert mein Herz zu wissen, dass es verheilt.“

	Wieder verstrichen wenige Sekunden, Momente, in denen keiner wusste, was in dem Kopf des anderen vorging, und doch war es von einem Thema beherrscht.

	„Hast du ihn erwischt?“

	Oh, wie gerne hätte er ja gesagt, aber seine Spur hatte sich aufgelöst, war verschwunden. Indigo verstand es, ungesehen zu bleiben. 

	„Nein!“ Es klang verhärtet und frustriert.

	„Wird er weiter nach mir suchen?“

	Eine gute Frage. Suchte er sie überhaupt, oder hatte er das Thema abgehakt, war deswegen unauffindbar, weil er sich abgesetzt hatte?

	„Ich weiß es nicht“, antwortete er wahrheitsgetreu. „Er wird das Dorf meiden. Sollte er versuchen, an dich heranzukommen …“

	„Lass mich nicht allein!“ Es kam so unverhofft schnell, dass er für Augenblicke stockte. Erkannte sie erst jetzt die mögliche Wirklichkeit der Gefahr, die über ihr schwebte, oder war es eine Reaktion der Angst?

	Silvermoon drückte sanft ihre Hand und berührte mit dem Gesicht ihr Haar, fuhr sanft mit den Fingern durch ihr Gesicht. Es gab ihm so sehr viel sie berühren zu können und zu erkennen, die Angst wenigstens für diese Momente verscheucht zu haben.                    

	„Du solltest mich morgen begleiten.“ 

	Er spürte ihre sanfte Bewegung, den Kopf, den sie drehte, um ihn kurz anzusehen.  

	„Wohin?“

	Es war etwas anderes in ihren Augen zu sehen, wenn sie nicht von Angst überschwemmt waren. Augenblicke wie dieser sollten manchmal ewig dauern und keine eingegrenzte Zeit haben.

	„In den Bergen gibt es eine alte, verlassene Hütte. Sie gehörte einem Pelzjäger, der sein Leben schon vor vielen Jahren bei der Jagd verloren hat. Sie wird für zwei, drei Tage unser Heim sein.“

	„Wofür?“ 

	Kimmy wandte ihren Blick wieder ab und bemerkte, wie er sie unbewusst etwas fester zu sich heranzog. Sie spürte dieses sanfte Halten, versuchte nichts zu definieren, sondern erkannte, wie die unbändige Kraft, die von seinem Körper ausging, auf sie hinüberkroch. Das Gefühl „beschützt“ zu sein, breitete sich in ihr aus und stieß all das beiseite, was sie jetzt nicht gebrauchen konnte. Sie nahm nicht nur auf, sie ließ es wirken und hatte keine Ahnung, wie weit sie das bisschen Vertrauen, welches sie zugelassen hatte, damit fütterte. Es erreichte ungeahnte Dimensionen.

	„Ich habe dir gesagt, was ich tun werde, wenn ich zurück bin.“

	Wieder dauerte es eine Weile.

	„Ja!“, kam es gepresst zurück, begleitet von einem vorsichtigen Durchatmen, welches sie vielleicht verstecken wollte, es aber nicht geschafft hatte. 

	„Ich möchte aber nicht, dass du das Gefühl im Herzen trägst, gezwungen worden zu sein. Ich möchte ein Verstehen, ein Begreifen und tiefes Vertrauen. Ein Leben in meinem Dorf ist dir nicht mehr fremd. Du kennst bereits viele der Menschen, die hier wohnen. Was dir Angst bereitet, bin ich. Ich werde deine Furcht nicht wegzaubern können, aber vielleicht kann ich dir helfen, zu begreifen, dass du einen Platz hast, ihn nur nicht siehst. Die Welt dort draußen hält keinen Platz für dich bereit. Außerdem soll ich dir das hier geben.“

	Sie sah, dass Silvermoon nach etwas griff und seine Handfläche vor ihren Augen öffnete. Was zum Vorschein kam, war eine Art Armreif. Relativ breit, kunstvoll mit zwei dünnen Lederbändchen und langen Pferdehaaren verflochten und mit kleinen eingearbeiteten Knochenteilen versehen, in denen sich kleine Ausbuchtungen befanden, die wie eine Bärentatze angereiht waren. Aber man erkannte es nur, wenn man genau hinsah. Man hätte es auch einfach als Knochenteilchen betiteln können. Die Enden waren gedreht und relativ dünn, sodass man sie zusammenbinden konnte.  

	„Normalerweise trägt man diesen Schmuck um den Oberarm. Es ist eine alte Tradition und signalisiert das Band der Freundschaft. Wenn jemand einem solch ein Band überreicht, weiß der Beschenkte, dass er sich zu jeder Zeit an diesen Freund wenden kann, wenn er Hilfe braucht. Er wird da sein. Verweigert er seine Hilfe, trifft ihn die Strafe des Großen Geistes. Ich war in Fort Dawn, habe nach deinem Freund Cujoe gesehen, und habe auch General O´Hara wie auch Leutnant Douglas getroffen. Er war es, der mir dieses Zeichen der Freundschaft überreicht hat.“

	„Du warst in Fort Dawn?“

	Vorsichtig griff Kimmy nach dem seltsamen Schmuck und ließ ihn vorsichtig durch ihre Finger gleiten. Die Knochenteilchen erzeugten ein ganz feines Geräusch. Fein säuberlich war die Lederschnur mit den Pferdehaaren angeglichen worden. Ein meisterhaft gelungenes Kunstwerk. 

	„Wir haben mit den Apachen und den Soldaten ganze Landstrecken durchkämmt und versucht, diesen Mann aufzuspüren. Bevor ich zurückgekehrt bin, hat mir der Leutnant dies gegeben. Ich soll dir ausrichten, deinen Blick nach vorne zu richten, und nicht mehr nach hinten. Er glaubt nicht mehr an seine Chance, aber du hättest eine bekommen.“

	Kimmy ließ ihre Hand sinken und starrte für Momente geradeaus, ohne etwas zu erfassen. Was sie hatte, war die Erinnerung, der Augenblick, als Leutnant Douglas vor ihr gekniet und ihr dieses „Angebot“ gemacht hatte, welches für sie so entfremdend gewesen war. Sie hatte verneint und an ihn gedacht. An Silvermoon. 

	„Er war sehr dankbar, zu hören, dass du noch lebst. Auch Cujoe, dieser junge Mann, der bei dir gewesen ist, hat sich erholt.“

	Kimmy schloss kurz die Augen. Sie war zu ihm gegangen, als er noch bewusstlos gewesen war, hatte seine Hand ergriffen, sie gedrückt und dann fluchtartig den Raum verlassen. Vielleicht hätte sie mit ihm reden und bei ihm bleiben sollen, aber es war ihr nicht möglich gewesen. Sie hätte es nie geschafft. Leutnant Douglas hatte sich draußen ihrer angenommen, versucht sie zu beruhigen, sie schlussendlich auch geküsst. Harmlos, aber deutlich. Sie hatte ihn abgewiesen, ihm erklärt, keinen Mann zu wollen, dafür nicht bereit zu sein. Es war ihr wesentlich leichter gefallen, als vielleicht jetzt Silvermoon zu sagen, dass … Sollte sie es ihm sagen? Belog sie sich damit nicht irgendwie selbst? Oder war sie gerade jetzt unehrlich, weil sie eben … Angst hatte?

	Hart atmete sie durch, biss sich auf die Lippen, suchte nach Worten, nach der richtigen Zusammensetzung …

	„Du bist weder für das bereit, was man bei euch Ehe nennt noch bist du bereit, die Frau an der Seite eines Mannes zu sein. Ein vertrautes Miteinander kennst du nicht, die Tatsache, dass dich jemand schützen und versorgen möchte, ist dir fremd, da dein bisheriges Leben anders verlaufen ist, und noch bevor du erkennen konntest, wurde vieles zerstört. Aber deine Seele wünscht sich nicht nur Frieden, sie wünscht sich den besonderen Frieden der Heimat, das Gefühl der Geborgenheit und ganz verborgen auch jenes der Liebe. Ich weiß, es ist dir jetzt nicht möglich. Schenk mir das bisschen Vertrauen und begleite mich zu dieser Hütte, ohne Sorge und ohne Angst, denn dieses Vertrauen beinhaltet, nichts zu tun, wozu du nicht fähig bist oder was du nicht zulassen möchtest.“

	Kimmy hatte soviel auf der Zunge gehabt, es hin und her geschoben, und bestimmt nur mit Mühe herausgebracht, was jetzt nicht mehr notwendig war. Silvermoon brachte alles so sehr deutlich auf den Punkt, dass es fast ein wenig schmerzte. Er ahnte nicht nur, er schien irgendwie in ihr Inneres zu blicken, und es erfüllte sie einmal mehr mit Scham, dass er soviel wusste, was sie gerne für sich behalten hätte. Dennoch hinterließen seine Worte ein eigenes Gefühl, der Dankbarkeit ähnlich, gekoppelt mit dem Wunsch, ihm dies auch zu zeigen. 

	Es war wie ein kindlicher Versuch, ihre Hand zu nehmen und mit aller Vorsicht über die seine zu schieben und ihre Finger zwischen seine gleiten zu lassen. Sanft schloss Kimmy ihre Hand, wartete irgendwie ab, was passieren würde und fühlte eine gewisse Befreiung, als er seine Finger schloss, zart, sachte, gar nicht viel. Sacht ließ er sich weiter auf die Liege rutschen und forderte sie auf, einfach in seinem Arm liegenzubleiben, an seinen Körper gelehnt, den Kopf halb auf seiner Brust. Kimmy gab dieser Aufforderung nach, spürte einmal mehr die beruhigende Wirkung, die von seinem Körper ausging, und tauchte hinein in die wohlige Empfindung, die ihren Körper mit einer eigenen Ruhe durchströmte. 

	Silvermoon schloss für Momente die Augen, als sie neben ihn sank und er ihre Hand halten durfte. Sie hatte diesen Kontakt selbst gesucht, und es wärmte sein Herz zu erkennen, wie vorsichtig sie dabei vorging, Angst, doch vielleicht das Falsche zu tun. Es war eine Geste, harmlos, und doch erfüllte es ihn, und er spürte eine Welle durch seine Adern gleiten, die mit nichts zu vergleichen war. Ihr über gewisse Ängste hinwegzuhelfen, wie er es schon getan hatte, war eine Kleinigkeit zu dem, was er jetzt zu bewältigen hatte. Sie fühlte sich nicht nur leer, sondern auch schmutzig, entehrt und zutiefst verletzt. Fy hatte die richtigen Worte gefunden, als sie unter Tränen mit ihm gesprochen hatte. Vielleicht war es sie, die ihre Freundin richtig verstehen konnte, da sie ihr so nahe stand, doch sein Bruder war es gewesen, der ihm die letzten wichtigen Worte gesagt hatte, die ihm erklärten, was Kimmy für seinen Stamm sein musste. 

	Hilf ihr! Niemand in diesem Dorf will sie ein weiteres Mal gehen sehen, will sie hergeben oder gar verlieren. Du hast die Macht dazu. Hilf ihr! 
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	Es war ein kalter Luftzug, der in Kimmys Gesicht wehte und sie weckte. Unter ihrem Fell war es warm, kuschelig, und sie registrierte sofort, dass sie allein war. Etwas schlaftrunken blickte sie sich um, bemerkte das kleine Feuer in der Feuerstelle, erkannte Saah, der sich vor der Liege ausgebereitet hatte, den Kopf hob und ebenfalls herzhaft gähnte. Der Eingang war offen. Der Regen hatte aufgehört, das Gewitter war vorbei, aber es hatte abgekühlt. Die Luft roch frisch gewaschen und sauber, während das muntere Vogelgezwitscher nahezu dazu einlud, einen Blick nach draußen zu tun. Doch schon im nächsten Moment trat die mächtige Gestalt des Häuptlings wieder in die Hütte, der die Tür leise hinter sich schloss, sodass die Wärme nicht entweichen konnte. Mit geschmeidigen Bewegungen ging er durch den Raum, warf einen Blick auf Saah, der sich murrend wieder hinlegte, legte ein Bündel auf die Liege und erkannte dabei, dass Kimmy wach war. 

	„Du hast sehr fest und ruhig geschlafen“, bemerkte er leise, „und dich kaum bewegt.“

	Kimmy strich sich ihre Haare etwas nach hinten, gähnte verdeckt, um dann wieder in Richtung des Häuptlings zu blicken. 

	„Und ich nehme an, du hast jedes noch so kleine Geräusch wahrgenommen.“ Vorsichtig setzte sie sich auf und griff sich auf die Schulter, als sie darin ein Ziehen verspürte. 

	„Das gehört mit zu meinen Aufgaben“, erklärte er, wobei er das Band, welches das Bündel zusammenhielt, öffnete und die Teile auseinanderfallen ließ. 

	„Was? Wach zu werden oder gar nicht erst richtig zu schlafen? Ruhst du dich nie aus?“

	„Man ruht dann, wenn einen nichts bewegt, und man sicher ist, dass nichts sein kann.“

	„Und diese Hütte hier ist für dich nicht sicher?“ Kimmy schälte sich immer weiter aus den Fellen. 

	„Diese Hütte ist sicher!“ Silvermoon nahm eines der Teile und hielt es Kimmy entgegen. „Aber es könnte jederzeit mit dir etwas sein. Träume, Visionen. Eine verwundete Seele, die ihren Frieden nicht findet, lässt den Geist manchmal nicht in Ruhe. Die Folge sind wirre Bilder, eine Illusion, die für kurze Zeit echt zu sein scheint. Es gehört mit zu meinen Aufgaben, das von dir abzuwenden und dafür zu sorgen, dass du deine Ruhe findest. Ich habe dir festere Kleidung besorgt. Draußen ist es kühl.“

	Kimmy griff nach dem Teil, welches Silvermoon ihr entgegenhielt. 

	„Und du?“

	Kurz blickte er auf, sah zu, wie sie das Kleidungsstück ausbreitete. 

	„Ich finde meine Ruhe dann, wenn dein Körper und deine Seele sich wohl fühlen. Momentan gibt es keine größere Sorge, als jene um dich. Mit ein Grund, warum wir bald aufbrechen sollten. Auch für mich ist es wichtig, im Einklang mit mir zu sein und den Punkt zu finden, der mir Sicherheit gibt. Meditation und Einsamkeit können helfen, Lösungen zu finden und es schaffen, scheinbar unüberwindbare Hindernisse nicht nur zu überspringen, sondern beiseite zu räumen. Man ist der helfenden Kraft des Großen Geistes näher, kann Zeichen besser deuten und Empfindungen leben. Zieh diese Kleidung an. Sie wird dich wärmen.“

	Kimmy warf nochmal einen Blick auf die Teile. Es handelte sich dabei um eine Art Umhang, der sich durch viele kleine Bänder an den Armen und an den Seiten schließen ließ, wie ihn auch ein Gürtel um die Mitte hielt. Schlitze sorgten dafür, dass sich das Fell auch über den Oberschenkel legte. Dazu fand sie etwas, was man als Schuh bezeichnen konnte. Die Sohle war mehrfach genäht, bot guten Schutz, während man ein dickes Lederteil über die Wade wickeln und binden konnte. Alles in allem waren sie dazu ausgerichtet, den Fuß zu wärmen und zu schützen.   

	„Es wird nicht mehr lange dauern, und meine Krieger und ich werden zur letzten Jagd vor dem Winter aufbrechen. Noch sind die Tage warm, aber wenn sie einmal kalt werden, dann wird es diese Kleidung sein, die uns wärmt und schützt. Beeil dich. Shakin und Cahee warten bereits draußen. Saah!“

	Mit einem tiefgründigen Grunzen setzte sich der Wolfshund auf, schüttelte den Kopf und starrte Silvermoon mit seinen bernsteinfarbenen Augen an. 

	„Wir gehen.“

	Geräuschlos erhob sich das Tier, schüttelte sich kurz, und folgte dem Mann hinaus in den kühlen Morgen. Einmal mehr spürte Kimmy die frische der Luft, kam endgültig auf die Beine, zog sich den Umhang über und wickelte ihre Beine in die eigentlich eher leichten, aber dennoch sicheren Schuhe, gemacht in Händen vieler Indianerinnen, die das Nähen perfekt beherrschten. Einige Male sah sie zur Tür und erkannte Silvermoons Gestalt. Es gehörte zu seinen Aufgaben. Es stimmte. Sie hatte tief, fest und traumlos geschlafen. Das, wovon Silvermoon gesprochen hatte, waren Albträume, kurze Filme, die vom Verstand vorgespielt wurden, für einen unruhigen Schlaf sorgten und einen schweißgebadet aufwachen ließen. Ihr Schlaf war lückenlos gewesen. Seine Nähe, gepaart mit seinen Berührungen ließen sie nicht unruhig werden, sondern gaben ihr das, was er selbst zu suchen schien. Sicherheit. Ein Häuptling, der selbst nach Halt suchte? Machte er sich solche Sorgen um sie? Lief er so derart unrund und schaffte es dennoch, das alles nicht zu zeigen, oder musste sie nur lernen, besser hinzusehen?

	Momentan gibt es keine größere Sorge, als jene um dich.

	Wenn sie es schaffen würde, sich mehr oder weniger auf Befehl zu entspannen, und das ständige Gefühl der Flucht zu besiegen, ihr Zucken unter Kontrolle zu halten und es hinbrachte, in ihm mehr „Silvermoon“ zu sehen, nicht „den Mann Silvermoon“, der etwas von ihr verlangen könnte, was sie keinesfalls wollte, vielleicht würde sie sich dann nicht andauernd ihre Nerven blankscheuern, und es möglicherweise fertig bringen, auch über heikle Dinge mit ihm zu sprechen, oder ihm auch zuweilen die Stirn zu bieten. Sie hatte schließlich auch in Leutnant Douglas, Leutnant Douglas gesehen und in General O´Hara, anfänglich einen eingebildeten, oberflächlichen Armeearsch, aber dennoch General O´Hara. Es war ihr möglich gewesen, sich zu wehren, wortgewandt und nachdrücklich. Der „Mann“ hinter diesen Personen hatte gefehlt. Vor Black Hill, vor all diesen Dingen, die passiert waren, in jenen drei Tagen, als sie durch die Wildnis geritten waren, vielleicht hatte auch da der „Mann“ gefehlt. Da war er noch der „Häuptling“ gewesen. Groß, für sie viel zu mächtig, eindrucksvoll, kraftvoll, und ein Urteil hatte sie geblendet. Jetzt gab es kein Urteil mehr über die Indianer, sie hatte es ersetzt, durch ein neues Urteil gegenüber ihrer eigenen Rasse. Gab es ein Urteil über das Wesen „Mann“? Sollte sie eines besitzen oder hatte sie es bereits unbewusst gemacht? Hatte er es wirklich verdient? Noch nie in ihrem Leben hatte sich jemand so um sie gekümmert wie er, und es gab niemanden, dem sie ihr Leben gleich zweimal verdankte. 

	Kimmy wollte noch etwas ihre Haare entwirren, sie zusammenbinden, als Silvermoon wieder in der Hütte erschien, mit zwei Schritten bei ihr war und ihr eine der Schüsseln in die Hand drückte, die sie bereits so gut kannte. Was sie beinhalteten, war für sie nicht mehr schwer zu erraten.

	„Trink“, forderte der Häuptling sie auf. „Es wird halten, bis wir bei der Hütte angekommen sind.“

	Kimmy wusste bereits um den süßlichen Brei, hatte sich von Fy auch zeigen lassen, wie man ihn zubereitete, es sogar selbst versucht, bekam ihn aber nicht so gut hin, wie die Indianerin es konnte. Dennoch hatte sie gelernt, dass viele Beeren, Blätter und Kräuter nicht nur unheilvolles Unkraut waren, sondern einen tieferen Sinn erfüllten, wenn man sie kannte und zu verwenden verstand. Zubereitet und gegessen bildeten sie einen wichtigen Bestandteil der Ernährung. 

	Kimmy ließ den Brei in sich hineinlaufen, nahm jeden Tropfen auf und beobachtete Silvermoon, der sich ebenso an einer Schale voll labte. Auch er hatte seinen Körper in wärmere Kleidung gehüllt, trug die gleichen „Schuhe“ und einen ähnlichen Umhang. Kimmy kannte kalte Winter, hatte sie in ganz jungen Jahren gerne in warmen Räumen verbracht, und erst bei ihrem Master gelernt, auch mit bitterer Kälte zurechtzukommen. Es hieß, sich gut und viel zu bewegen, damit man warm blieb. Dennoch hatte es am Hof immer einen Raum gegeben, in dem man sich aufwärmen konnte. Harter, knirschender Schnee und Eis hatten genauso etwas Besonders, wie ein Wintersturm, wenn die Schneeflocken wild durcheinander zur Erde fielen. 

	Silvermoon stellte beide Schüsseln beiseite und warf ihr nur noch einen schnellen Blick zu. Gemeinsam verließen sie die Hütte und Kimmy musste feststellen, dass es nicht nur kühl, sondern regelrecht kalt war. Vielleicht war es noch nicht der Winter, der sich bemerkbar machte, aber bestimmt seine Vorboten, die sagten, dass es nicht mehr lange dauern würde. 

	Shakin schüttelte ungeduldig seinen Kopf, während ihr Cahee dezent zublubberte. Beide Pferde trugen wieder jene Reitunterlage, die ihr nicht mehr unbekannt war und hatten die sehr einfache Zäumung am Kopf. Ein Packpferd stand bereit. Mit was man es beladen hatte, Kimmy konnte nur raten. Silvermoon hängte sich einen Köcher mit Pfeilen um, während er den Bogen unter die Lederriemen des Packpferdes steckte. Eine Schusswaffe, wie ein Gewehr, konnte Kimmy nicht entdecken. Selbst trug sie noch nicht mal mehr das Messer, welches sie im Lager der Apachen einfach mitgenommen hatte. Wo es war wusste sie nicht. Sie hatte es nicht mehr gesehen auch nicht darauf geachtet, in all der Zeit nicht. 

	Sanft streichelte sie Cahees Hals und bemerkte dabei das dicke, flauschige Fell, welches die Tiere schon angesetzt hatten. Ein weiteres Zeichen, dass der Winter bald kommen würde. Vorsichtig strich sie dem Tier über den Mähnenkamm, glitt vor zu den Ohren und veranlasste das Tier, den Kopf zu senken. Willig nahm die Stute ihn herab und rieb sich dabei leicht an ihrer Schulter. Kimmy empfand diese Geste als angenehm und stieß gemeinsam mit dem Pferd den warmen Atem aus der Nase, der in der Luft wie Rauch aussah. Wenn sie Zeit gehabt hätte, vielleicht wäre sie dazu übergegangen, etwas mit dem Tier zu spielen, aber Shakin zeigte bereits mit donnerndem Vorderhuf an, dass er nicht bereit war, länger zu warten. Kimmy brach die Spielerei ab, schnappte sich einige Mähnenhaare und schwang sich auf den Rücken des Tieres, bemerkte erst dann, dass Silvermoon sie beobachtet hatte, sich aber abwandte und selbst nur einen Schwung benötigte, um auf Shakins Rücken zu gelangen. Saah umrundete die Pferde aufgeregt, hechelte, und zeigte damit an, dass er sich über den frühen Aufbruch freute. Wo immer es hin ging. Er würde dabei sein. 

	Silvermoon wandte sich nur einmal kurz um, prüfte, ob mit Kimmy und ihrer Stute alles in Ordnung war, griff nach den Zügeln des Packpferdes und ließ Shakin durch die Hütten gehen. Sorgsam bahnte sich dieser den Weg hinaus in die ewige Wildnis, in das Land, welches seine Heimat war. 

	Kimmy genoss die eigene Atmosphäre. Der Regen hatte die Welt sauber gewaschen. Überall glitzerten Tropfen. Manchmal schmatzten die Hufe der Pferde über aufgeweichten, lehmigen Boden, und ritt man zu dicht an den Bäumen vorbei, löste sich das kühle Nass und tropfte einem ins Genick. Kimmy duckte sich jedes Mal früh genug. Sie hatte nichts gegen kaltes Wasser, aber im Moment sollte es auf den Blättern der Bäume bleiben. 

	Auch die Luft war absolut rein und schien die Lunge bei jedem Atemzug durchzuputzen. Langsam, aber sicher wurde es auch heller. Bald würde die Sonne am Horizont empor klettern, die vielen Tropfen nochmal zum Glitzern bringen, bis sie sie schließlich aufgesogen hatte. Ein Schauspiel, welches man nur verfolgen konnte, wenn man es bewusst erlebte, und Kimmy hatte alle Zeit der Welt dazu, denn Silvermoon ritt in einem gemäßigtem Tempo, da die Ladung des Packpferdes kein höheres zuließ. Kimmy blieb hinter ihm und hatte die Möglichkeit, jeden Windhauch, jedes Wackeln der Blätter, die Veränderung der Gerüche, einfach alles aufzunehmen, was einem sonst nie so wirklich bewusst wurde. Etwas weiter abseits konnte sie einige Kaninchen erkennen, die die Reiter, auf den Hinterpfoten sitzend, scharf beobachteten. Riesige Wapitis hatten den schützenden Wald verlassen, um das frische Grün zu äsen, und selbst einen durch das Gras hüpfenden Marder, der nur einmal neugierig herüberschaute, konnte sie erkennen. Am Himmel zeigten sich kleine, wie auch größere Vögel. Jede einzelne Silhouette unterschied sich von der anderen. Ein Singvogel sah anders aus, als eine Krähe, wie sich auch ein Raubvogel von einem Hühnervogel unterschied. Waren es Hühnervögel? Kimmy konnte es nicht genau sagen, aber sie sahen zumindest aus der Entfernung so aus. 

	Irgendwann wagten sie einen langsamen Galopp. Es fühlte sich herrlich an, obwohl Kimmy sehr bald ihre Schulter spürte. Ein stumpfer Schmerz zog sich von der Verletzung ausgehend in den Rücken, war noch auszuhalten, aber würde sich bestimmt verschlimmern, wenn der Galopp lange genug anhielt. Das tat er aber nicht, denn Silvermoon reduzierte das Tempo bald darauf wieder in einen gemütlichen Schritt, wofür ihm Kimmy sehr dankbar war. 

	Die Sonne begann dann die morgendliche Kälte regelrecht wegzufegen, obwohl ihre Strahlen nicht mehr ganz so heiß waren, wie sie es sonst zu sein pflegten. Man empfand sie als angenehm und streichelnd. Kimmys Finger, die zuerst recht kalt geworden waren, wärmten sich wieder auf und auch der Schmerz in der Schulter verschwand nach einiger Zeit wieder. Es war, als würde die Kraft der Sonne ihn mitnehmen und für eine Weile behalten. 

	Während des gesamten Rittes sprach Silvermoon nicht mit ihr, sondern drehte sich nur ab und an um, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Sie verspürte auch keine große Lust, sich mit ihm zu unterhalten, hatte all die Gedanken und Sorgen, die sie so sehr beherrschten, weggepackt und ließ nur das Jetzt zu, genoss es, und war gar nicht bereit, etwas anderes zuzulassen.

	Erst als sie das flache Land hinter sich gelassen hatten und langsam ins Gebirge kamen, blieb er kurz stehen und ließ Kimmy an sich heranreiten. Mit der ausgestreckten Hand deutete er auf eine Spitze in der Berglandschaft.  

	„Siehst du den Gipfel, der aussieht wie ein Büffelkopf?“

	Kim folgte seinem Arm und konnte mit ein wenig Fantasie die Konturen der Felsen erkennen, die einem Büffelkopf ähnlich waren.  

	„Ja!“, antwortete sie nach einiger Zeit nickend.  

	„Unter diesem Gipfel steht die Hütte, von der ich sprach. Mein Ziel ist nicht nur, sie zu erreichen und dort etwas zu bleiben, sondern auch zu erkennen, ob es einen gemeinsamen Weg für uns beide gibt. Viele im Dorf glauben, dass deine Hautfarbe dich an deinesgleichen erinnert, aber in der Tiefe deines Herzens bist du eine von uns. Dich zu zwingen liegt mir fern. Es würde nicht nur dich treffen, sondern auch mich belasten. Der Große Geist wird dir helfen, deinen Sorgen zu begegnen und deine Gefühle zu reinigen. Aber ich werde es sein, der deinen Schlaf bewacht, deine Tränen wegwischt und dir die Ruhe gibt, wenn einmal mehr der Sturm durch deine Adern rast. Wenn wir zurück sind, sollten wir dem Volk sagen können, welchen Weg wir betreten haben.“

	Es war schon gewaltig, wie schnell all das wieder da war, was sie so gekonnt weggeschoben hatte. Zudem packte Silvermoon noch etwas dazu. Er setzte ein Zeitlimit, was in Kimmy einen gewissen Druck erzeugte. Zudem hatten seine Worte eine gewürzte, bittende Bestimmtheit. Was er zu tun gedachte, nicht nur wollte, sondern ausführen würde, hatte er ihr bereits gesagt. Anfangs hatte es Panik ausgelöst, aber mit der Zeit hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, sodass sie zumindest keine Angst mehr empfand, weswegen die Bitterkeit darüber keineswegs verschwunden war. Doch jetzt war es so, als hätte Silvermoon ein wenig was von der Schwärze entfernt, die ihre Seele überlagerte, einfach durch das, dass er es „abgestellt“ hatte. Nichts war passiert, er hatte es nur abgestellt, gestern Abend und dafür gesorgt, dass sie die Ruhe gefunden hatte, die so dringend nötig gewesen war. Und diese Ruhe hatte einem besonderen Gefühl den Vorrang gelassen. Sie hatte ihm vertraut. Sie hatte sich in den Stunden der Nacht, als sie neben ihm gelegen und seine sanften Bewegungen gespürt hatte, ihm anvertraut und die Spannung von ihrem Körper gleiten lassen. Sie hatte ihm selbstständig, ohne seine Aufforderung, die Hand gegeben und seine kraftvollen Arme gespürt, mit denen er sie gehalten hatte. Einfach nur gehalten, und einmal mehr … war nichts passiert.

	Sie bemerkte, wie er ihr einen kurzen Blick zuwarf, als sie nicht antwortete und holte sie rasch aus ihren Gedankengängen. Was sollte sie ihm sagen? „Ja, ich werde das schon machen“, oder „du hast deine Antwort … übermorgen, oder in drei Tagen“? 

	„Würdest du mir ein Versprechen geben?“ Sanft glitt ihr Blick zu ihm und ihr war so, als würde sie ein leichtes Zucken an den Mundwinkeln erkennen. Kam es bereits öfter, oder hatte sie es nur vorher nie gesehen?

	„Welches?“

	Kimmy seufzte auf und wandte ihren Blick wieder ab, hin zum Büffelkopf, wo es eine Hütte gab, die ihr viele Antworten bringen sollte. 

	„Du wirst mich nicht mehr weglassen. Selbst wenn ich darum bitten würde, würdest du verneinen, weil du genau weißt, dass es für mich dort draußen kein Ziel gibt. Du wirst mich ´heiraten`, weil ich dann das ´Recht` habe, an deiner Seite zu verweilen, und du jenen Speer aus der Erde ziehen kannst, der dich bindet. Wegzulaufen hat wenig Sinn, da mich die halbe Welt suchen würde. Es wäre dumm und lebensgefährlich. Du weißt, dass mir das klar ist. Meine Möglichkeiten sind äußerst begrenzt, weshalb ich keine große Wahl habe. Tu mir nur … bitte … niemals weh. Nimm mir nie die Luft zum Atmen, um mir danach weh zu tun, denn dann wirst du keine Chance haben, mich jemals wiederzufinden, weil es meine Seele dann nicht mehr geben wird.“

	Sie merkte wohl, wie sein Antlitz erstarrte und der Blick etwas von seiner Wärme verlor. Auch diesmal beherrscht er meisterhaft, was in ihm vorging, zeigte es kaum. Kaum! Denn Kimmy war in der Lage diese kleinen Zeichen zu erkennen, die sagten, was gerade mit ihm passierte. Die Ader am Hals schwoll leicht an. Nur ein bisschen, aber eben doch. Die Nasenflügel hatten sich ganz kurz um eine Nuance geweitet. Der Muskel an Kieferknochen, harmlos, aber vorhanden, hatte sich Momente gespannt, so, als ob er die Zähne zusammengebissen hätte, aber am deutlichsten war der Blick, der sich veränderte. Nein, er wurde nicht finster, auch nicht wirklich kalt. Was es war … vielleicht Panik. Sah so Panik in den Augen eines Häuptlings aus, der das Wort ´Angst` für sich selbst noch nicht entdeckt hatte? 

	Lau glitt der Wind einmal mehr durch ihr Gesicht und verfing sich in ihren Haaren, warf es leicht nach hinten. Kimmy konnte nicht wissen, dass dieser Moment etwas freigab. Ein Stückchen Freiheit, ein Stückchen Mut, aber auch das Stückchen Selbstbewusstsein, welches bisher gefehlt hatte und Silvermoon nun präsentiert wurde. Es war, als würde der ganz bestimmte Hauch eines unsichtbares Nebels über sie gleiten und ihm gerade sagen, dass Kimmy soviel mehr war, als eine schüchterne, verängstige junge Frau, die man hatte durch die Hölle gehen lassen, weil sie an eine Freundschaft geglaubt hatte. Sie war weit mehr als das. Es stimme, was Fy gesagt hatte. Sich der Kraft eines Totems zu bedienen, war für Silvermoon normal. Rituale beruhigten, stärkten und gaben nicht nur innere Reinheit, sondern zeigten einem auch den Weg. Es gab Ahnen, die hatten einen bedeutenden Zugang zu diesen Kräften und Mächten, konnten auf eine gewisse Weise mit dem Großen Geist kommunizieren, hatten Visionen und waren in der Lage, Zeichen anders zu deuten. Unter den Weißen hieß das Zauberei oder Scharlatanerie. Verstanden es diese Menschen nicht, mit diesen Fähigkeiten sorgfältig umzugehen, konnte es den Tod bedeuten. Tod, durch andere Menschen, die nicht verstanden und auch nicht verstehen wollten. Tod, durch Weiße. 

	Silvermoon wagte zu behaupten, dass Kimmy etwas von dem hatte, mit dem die Ahnen umzugehen gewusst hatten. Fy hatte ihn darauf gebracht. Die Eule, der Wolf, der Bär, der Adler, die Winde, die sie streiften, die Stärke, mit der sie für die Freundschaft gekämpft hatte, die Schnelligkeit ihrer Auffassung und die Weisheit, mit der sie das Leid von vielen Menschen abgewendet hatte. Sie war wie der Stein der Ewigkeit. 

	„Reiten wir weiter. Es wird nicht mehr lange dauern.“

	Seine Stimme war ruhig, bedacht, weder schmerzerfüllt noch erregt. Sanft forderte er Shakin auf, weiterzugehen, zog das Packpferd hinter sich her. Kimmy folgte ihm mit einem Aufatmen. Ihr war wohl bewusst, was sie gesagt hatte, wie weit sie gegangen war, und fragte sich dabei, ob sie es bereits akzeptiert hatte, an seiner Seite bleiben zu müssen, da es für sie keine andere Möglichkeit gab. Doch, es gab eine. Sie könnte verschwinden, einmal mehr abhauen, versuchen Fort Dawn zu finden und Leutnant Douglas sagen, dass es eine reelle Chance gab. Die Idee war nicht nur absurd, sondern gehörte in das Land der Märchen. Sie hatte keine Ahnung, wo sich das Fort befand, wäre der Welt da draußen schutzlos ausgeliefert, und wenn sie nicht sowieso vom nächstbesten Raubtier gefressen werden würde, dann fand Indigo sie vielleicht, brachte sie wohlmöglich um, nachdem er … Sie wollte es gar nicht weiterdenken. Zu abscheulich erschien es ihr, sich da irgendwas auszumalen. 

	Vielleicht war es genau diese Vorstellung, die auch Silvermoon nach einem Weg hatte suchen lassen, damit sie während seiner Abwesenheit nicht floh. Gaben sich nicht gerade dieselben Gedanken die Hand, obwohl die Beweggründe dahinter komplett anders waren, der Ausgangspunkt so unterschiedlich, wie Tag und Nacht, trotzdem alles doch irgendwie wieder zusammen gehörte?

	Kimmy folgte Silvermoon und fühlte sich nicht schlecht, bei dem was sie ihm gesagt hatte. Er wollte vielleicht gar keine Lösung, keine Antwort, keine Klarheit im üblichen Sinn, sondern … war es ein Verbrechen, so sehr zu lieben, wie er es augenscheinlich tat? Konnte man es ihm verübeln, dass er alles versuchte, damit sie bei ihm blieb, weil sie ihm nicht nur wichtig war, sondern weil er sie, ganz schlicht und einfach, über alles liebte, und lieber sterben wollte, als zu sehen, wie sie sich ein weiteres Mal verabschiedete und ging? Er sagte es, zeigte es ihr, mit viel mehr, als sie je hätte erwarten können, tat es nach wie vor, respektierte ihre Ängste, sprach mit ihr, versuchte sie nicht zu überzeugen, sondern forderte sie beständig auf, in sich hineinzuhorchen, zu fühlen und selbst zu erkennen, was sie empfand. Was empfand sie? Liebe? Sie wollte nicht lieben. Gar nicht erst damit anfangen. Warum? Weil sie Angst hatte, genau wie Fy richtig bemerkt hatte, angefasst zu werden? Zum Teufel, sie hatte bereits mit ihm geschlafen, sich mit ihm vereint, diese unglaubliche Kraft verspürt, die ihren Körper geflutet hatte, war mit ihm zusammen, in Vertrautheit, diesen einen Weg gegangen, der für sie neu und beängstigend gewesen war, aber nichts Schmerzliches hinterlassen hatte. Sie hatte ihn gespürt, tief in sich drinnen, und auch danach noch diese tiefe Wärme empfunden, die von ihm ausging. Liebe! War das seine Liebe, die sie beständig spürte? Wieso hatte Buster es so schnell geschafft, das alles zu zerstören? Oder dachte sie nur falsch? Es war Buster nicht gelungen, die Liebe Silvermoons zu ihr zu zerstören. Sie war nach wie vor vorhanden, vielleicht gewürzt mit dem Hass, den sie gegen den Kerl empfand, der sie … Aber sie war nach wie vor da, ungebrochen, vielleicht noch intensiver als zuvor, da Silvermoon sich so derart viel mit ihr beschäftigt hatte, auch wenn es ihr nicht möglich gewesen war, es mitzubekommen. Sie war diejenige, die alles beiseiteschob, die tierische Angst empfand, die allein gestern geglaubt hatte, zusammenzubrechen. Angefasst werden. Es ging dabei nicht nur um eine dezente Berührung, es ging dabei um tieferes Anfassen. Was, wenn Silvermoon das berühren wollte, was Buster geschändet hatte? Sich vor ihm zu entblößen, ihren Körper zu zeigen, vielleicht seine Hand auf ihrem nackten Bauch zu spüren, dort, wo Buster alles befleckt hatte. Allein die Vorstellung war grauenvoll, es umzusetzen, zu tun, unmöglich, obwohl Kimmy wusste, dass Silvermoon sie nicht angezogen gebadet hatte. Er kannte sie, vermutlich jedes Muttermal, jede Narbe und jeden Fleck, der ihr gehörte. Sie würde es nicht fertig bringen, ohne sich dabei ekelhaft zu fühlen, und wieder jene Angst zu empfinden, die sie gepeinigt hatte, als Buster ihr die Luft nahezu bis zur Besinnungslosigkeit genommen hatte, um dann in sie einzudringen und sie schamlos zu missbrauchen.

	Der Weg führte sie in den Wald hinein. Er war unwegsam, steinig, teilweise steil und rutschig, da der Boden feucht war. Kimmy bemühte sich vehement, ihre Gedanken einmal mehr woanders zu parken und sich Cahee zu widmen, die mühsam versuchte, sie die Hänge hinaufzutragen und dabei gelegentlich stolperte und abrutschte. Sie schaffte es nur teilweise. Immer wieder kamen sie zurück und immer wieder war es dasselbe Gefühl. Sie würde Silvermoon nie eine annähernd gute Frau sein, wenn sie sich vor ihm verschloss und alles weitere verweigerte. Es konnte nicht gutgehen.  

	 

	Die Sonne hatten ihren Höchststand erreicht und es geschafft, die Luft angenehm zu erwärmen, als Silvermoon eine Lichtung erreichte, an deren hinterem Ende, geschützt durch eine Felswand und umrahmt von mehreren großen Bäumen eine Hütte stand. Die Natur hatte kraftvoll daran gearbeitet, sie in die Wildnis zu integrieren, Efeu daran hochgeschickt und sie mit Moos beschichtet, dennoch musste es jemanden gegeben haben, der dass Grünzeug immer wieder etwas beseitigt und Schäden ausgebessert hatte. Silvermoon? Kam er öfter her, um die Hütte zu inspizieren? Dennoch sah sie alt aus und machte trotz allem einen urigen Eindruck. Das Wetter und die wilden Tiere hatten den dicken, aus Baumstämmen gemachten Mauern kaum etwas anhaben können. Es gab Biss- und Kratzspuren, wie auch das Holz eine sehr unterschiedliche Maserung hatte und viele Schattierungen aufwies. Das Ding schien im Ganzen doch irgendwie unverwüstlich. 

	Die Eingangstür war massiv. Auch hier deuteten Kratzspuren darauf hin, dass neugierige Tiere versucht hatten, einzudringen, aber gescheitert waren. Die Fenster waren mit dicken Läden verschlossen. Auch hier gab es Spuren der Wildnis, aber nichts war ausgebrochen oder zerfressen. Ein Zeichen, dass der Erbauer wirklich ganze Arbeit geleistet hatte. Er hatte eine Hütte für die Ewigkeit gebaut, nicht nur für ein paar Monate. 

	Silvermoon ritt weiter auf die Hütte zu und rutschte kurz vor ihr von Shakins Rücken und trat auf die Haustüre zu. Kimmy erkannte zu ihrem grenzenlosen Erstaunen am Dach eine Rinne, die Regenwasser auffing und in ein Holzfass weiterleitete. Es war voll. Der Regen der letzten Nacht hatte es ausgewaschen und mit frischem Wasser gefüllt. Unglaublich, dass das Fass noch dichtete, so alt, wie es sein musste. Hinter dem Fass gab es Holz, welches sich über den Boden ausbreitete. Es mussten wohl auch Tiere gewesen sein, die mit dem Brennholz gespielt hatten. Das Dach ragte über das Holz, sodass es verhältnismäßig trocken geblieben war. Links erkannte Kimmy einen weiteren Holztrog, der aber schon ziemlich zerfallen in der Erde stand. Bunte Blumen wuchsen aus den morschen Brettern. Hatte der Besitzer dieser Hütte Gefallen an Blumen gefunden?

	Kimmy rutschte ebenfalls von Cahees Rücken und hörte, wie Silvermoon der Tür einen mächtigen Stoß gab, sodass sie nachgab. Quietschend und knarrend war es möglich, sie nach hinten in den Raum zu schieben. Shakin trat etwas beiseite, begann an dem zarten Grün zu fressen, wie sich auch das Packpferd an einer Tanne versuchte, die hier wild gewachsen war. Kimmy ließ Cahee zurück und folgte dem Häuptling in das seltsame Naturgebäude. 

	Es roch muffig und abgestanden. Licht gab es kaum, weswegen Silvermoon zu einem der Fensterläden schritt, sie entriegelte und aufstieß. Sonne flutete den Innenraum der alten Hütte und gab ein uriges Ambiente frei. An der Wand hingen mehrere Bretter als Abstellfläche. Neben kleinen Trophäen, Überbleibsel aus dem Besitz des Jägers, gab es alte Utensilien, die er wohl für sein einsames Leben hier benötigt hatte. Pfannen, Töpfe, Becher, Schüsseln, Besteck … woher er dies alles zusammengesammelt hatte, war Kimmy schleierhaft. Vermutlich hatte der Jäger mit Wanderhändlern getauscht und seine Trophäen und Felle gegen Dinge eingetauscht, die er hier gut hatte gebrauchen können. Die Feuerstelle machte einen immens seltsamen Eindruck. Ein mit Lehm verklebter Steinbottich war hier hochgezogen worden, in dessen Inneren man ein Feuer anzünden konnte. Der Rauch wurde von einem Rohr aufgefangen und nach draußen abgeleitet. Eine eigene Erfindung, die bestimmt seinen Zweck gut erfüllt hatte. Es gab sogar einen Tisch, mehrere Stühle, einen bestimmt selbst zusammengezimmerten Schrank, wie auch eine breite Liege, die mit ein paar alten, staubigen Fellen ausgelegt war. Davor gab es einen Webteppich, eindeutig aus indianischer Handarbeit, wie es auch einige andere Dinge gab, die der Jäger bestimmt von den Indianern bekommen hatte. Getauscht gegen Felle oder vielleicht auch andere Dinge? 

	Nach einer guten Weile des Staunens war auch Kimmy bei einem der Fensterläden, schob die Riegel nach hinten und stieß ihn auf. Die frische Luft zirkulierte sofort in dem kleinen Raum, vertrieb den abgestandenen Geruch und ließ die Würze des Waldes herein. Überall lag Staub und vereinzelt wuchs das Grünzeug bereits durch die Ritzen der Holzmauern, aber alles in allem erzeugte diese Hütte etwas Ähnliches, was mit einem Heimatgefühl verbunden war. 

	„Wer immer hier gewohnt hat, er muss sich wohl gefühlt haben.“ Es rutschte Kimmy mehr so raus, als sie von einem Regal eine kleine Figur in die Hand nahm, an der man sich in der Kunst des Schnitzens versucht hatte. Gelungen war es nicht wirklich, und dennoch hatte die Figur eine „Seele“. 

	Silvermoon hatte das letzte Fenster noch geöffnet und beseitigte einige Spinnweben, die von der Spinne vom Fenster bis zum Tisch gesponnen worden waren. 

	„Der Jäger, der hier lebte, starb gar nicht weit von hier. Er baute diese Hütte mit seinen eigenen Händen und war immer bemüht, sie zu verbessern.“  

	„Hast du ihn gekannt?“

	Silvermoon warf einen Blick durch die Hütte und griff schließlich nach einem Beil, welches hinter der Tür an der Wand hing. 

	„Dieser Tomahawk stammt von mir. Ich war noch sehr jung, als er mit Erlaubnis der Kiowas sich hier niederließ. Einige unserer Krieger halfen ihm, die Hütte aufzubauen. Ich bin manchmal mit ihm auf die Jagd gegangen. Seit er tot ist, komme ich regelmäßig hierher, sehe nach dem Rechten und entferne das Efeu, welches über die Hütte wächst. Irgendwann wird sie in die Natur übergehen und verschwinden. Aber bis dahin werde ich darauf aufpassen, dass sie in Ordnung bleibt. Ich bin es meinem Freund schuldig.“

	Kimmy spürte, dass er etwas Positives mit der Hütte verband. Mit ein Grund, warum er mit ihr hierher geritten war? 

	Mit ein paar wenigen Schritten war er bei ihr und legte ihr von hinten sanft die Hand auf die Schulter. Kimmy war von sich selbst überrascht, dass sie nicht zusammenzuckte, auch nicht, als er sich etwas zu ihr beugte und dabei ganz leicht ihren Oberarm knetete. 

	„Ich werde die Pferde versorgen und die Sachen vom Packpferd hereinbringen. Wenn wir etwas sauber gemacht haben, gehen wir beide auf die Jagd. Hier oben habe ich meinen ersten Hirsch geschossen und stolz in mein Dorf gebracht. Vielleicht findest du hier auch etwas, was dich stolz macht und was du mit Würde mit dir trägst.“

	Kimmy drehte sich zu ihm um und beobachtete den Häuptling, wie er zu den Pferden ging, und dort die vielen Bänder des Packpferdes löste. Stolz? War sie jemals stolz auf sich oder ihre Leistung gewesen? Leistung? Bisher hatte sie zusehen müssen, irgendwie zu überleben, und selbst das hatte sie anderen zu verdanken. 

	Kimmy entledigte sich ihres Umhangs und fand einen Besen, mit dem sie begann, den Staub etwas zu entfernen und aus der Tür zu fegen. Webteppich und Felle wurden ausgeschüttelt und eine Weile draußen in die Sonne gehängt. Silvermoon begann Töpfe und Pfannen mit dem Wasser aus dem Fass abzuwaschen und Holz in das Innere der Hütte zu tragen. Die Pferde hatte er frei gelassen. Genauso wie beim See, als sie auf dem Weg nach Black Hill gewesen waren, würden sie sich vermutlich auch hier selbst ihr Futter suchen und sich nicht weit entfernen. Kimmy fand Spaß daran, in der Hütte herumzuwirbeln und ein wenig Ordnung zu schaffen, fand es sogar amüsant, wie sich Silvermoon mit dem „Geschirr“ plagte. Er war es dann auch, der die Felle über der Liege ausbreitete und sie weich und gemütlich ausstattete. Kimmy erriet es erst sehr, sehr spät, dass es jene Liege sein sollte, auf der sie gemeinsam schlafen würden. Gemeinsam? Sie hatten auch die letzte Nacht gemeinsam verbracht. Er hatte sie gehalten, sie hatte ihren Kopf auf seine Brust gebettet, sich irgendwann an ihn gekuschelt und war froh um seine Nähe gewesen. Eine gemeinsame Liege in einer fremden Hütte sollte sie nicht schocken und doch gab es da ein eigenartiges Gefühl, wenn sie daran dachte.

	Als sie einigermaßen fertig waren, war die Hütte zwar nicht blitzblank, aber dennoch bewohnbar und Kimmy fühlte sich wohl, etwas getan zu haben. Saah hatte sie mehrmals besucht, seine Fußabdrücke am Fußboden hinterlassen und war wieder verschwunden. Was er draußen rund um das Haus machte, sie konnte nur raten, aber es schien ihn zu faszinieren, denn sein Ausdruck war frisch und voller Tatendrang.

	Irgendwann stand sie im Türrahmen, starrte hinaus in den Wald, beobachtete die Insekten, die im Sonnenlicht umher summten, und warf einen weiteren Blick auf die Blumen, die in dem zerfallenen Trog wucherten. Hier draußen war es friedlich. Sie konnte sich gut vorstellen, wie es sein würde, wenn die Kälte das Land heimsuchte. Schnee fiel, die Hütte und den Außenbereich einhüllte und sie des Morgens bis zu den Knien in dem weißen, kalten Zeug versank. Selbst den Pferden musste es Spaß machen, sich durch den Schnee zu kämpfen oder einen wilden Galopp durch das staubende Pulver zu wagen.

	„Du träumst!“ 

	Auch diesmal schrak sie nicht zusammen, sondern glitt lediglich wieder in die Realität zurück, wo es warm war, die Vögel zwitscherten und der Schnee noch auf sich warten lassen würde. 

	„Entschuldigung.“

	Es kam automatisch, hatte ihr Vater doch immer wieder gesagt, dass Tagträumereien unhöflich waren. Doch Silvermoon drückte sie nur sanft etwas beiseite, um die Tür schließen zu können. Auf seinem Rücken trug er die seltsam lange Röhre mit den Pfeilen, den Bogen hatte er in der Hand. 

	„Komm. Gehen wir. Vielleicht dauert es seine Zeit, bis wir etwas finden, was wir heute Abend über dem Feuer braten können.“

	Er berührte sie gar nicht weiter, sondern stieß einen Pfiff aus, der Saah galt, und bewegte sich hinter die Hütte, in den Wald hinein. Kimmy folgte ihm und stellte sich vor, wie es ausgesehen haben musste, als Silvermoon den Hirsch geschossen hatte. War er ihm einfach vor den Pfeil gelaufen, hatte er ihn zufällig aufgestöbert oder regelrecht gesucht, die Spur verfolgt und ihm dann aufgelauert? Was musste sie sich unter Jagd vorstellen? Ein grausames Gemetzel, blutig, mit vor Schmerz schreienden Tieren oder ein schnelles Töten mit dem Hintergedanken der Notwendigkeit? Um zu überleben, benötigte man Nahrung, und um diese musste man sich hier draußen eben kümmern. In Denver hatte sie immer zu essen erhalten oder es sich mit dem bisschen Geld, welches sie verdient hatte, gekauft. Hier draußen spielte Geld keine Rolle. Man konnte es nicht essen und daraus auch nicht die Dinge erzeugen, die ein Überleben sicherstellten. Alles was sie am Leib trug, entstammte einem Tier, welches man gejagt, getötet, gegessen und andere Teile verwertet hatte. 

	„Welche Bilder beinhalten deine Träumereien?“

	Was? Ähhh? Wie? 

	Einmal mehr wurde Kimmy aus ihren Gedanken geholt und dabei bemerkte sie, dass sie aufgeholt hatte und dicht hinter Silvermoon her ging. Himmel, sie sollte wirklich etwas mehr aufpassen. Sie bekam ja kaum noch etwas mit. 

	„Bilder?“ 

	Silvermoon wartete, bis sie neben ihm war, bevor er seinen Arm um ihre Schultern legte, sie sanft vor seinen Körper schob und sie dort wieder losließ. Der Weg vor ihr war ausgetreten. Sie brauchte ihm nur zu folgen.

	„Du warst abwesend. Vielleicht sogar weit weg. Was waren deine Gedanken?“

	„Meine Gedanken?“

	Sie begann mit großen Schritten vor dem Häuptling herzulaufen. Ihn ihm Rücken zu haben, verhinderte wohl, dass sie wieder abdriftete. 

	„Ich  … ich habe über die Jagd nachgedacht. Ich musste nie jagen, höchstens mal meinen Vater aus dem Saloon, und habe mir dabei wahrscheinlich unrealistisch wüste Vorstellungen gemacht.“

	„Jagd dient dem Überleben.“

	„Das weiß ich. Es aber zu wissen und es selbst mitzuerleben, sind zwei Dinge.“

	„Wir jagen das ganze Jahr über, um unsere Familien versorgen zu können. Im Winter helfen uns viele Vorräte, die wir im Sommer gesammelt haben. Aber gerade im Winter ist es wichtig, gut zu essen, um der Kälte trotzen zu können. Tiere liefern uns nicht nur Fleisch, sondern Kleidung, Knochen, mit denen wir viele Dinge erzeugen können, Innereien, die wir für uns nutzen und Trophäen, die wir benutzen, um sie einzutauschen, gegen Dinge, die wir nicht selbst erzeugen können. Wir holen uns, was wir brauchen, nicht mehr. Alles andere wäre respektlos dem Wald gegenüber, in dem jene Tiere leben, die unser Überleben sichern. Wir töten verletzte Tiere, aber keine Mütter, die Junge führen. Und wir töten auch nicht des Felles wegen, wie es weiße Jäger sehr oft machen. Sie töten nicht, weil sie es brauchen, sie töten, um Geld zu verdienen, hinterlassen den Kadaver und kümmern sich nicht darum, ob jenes Tier tragend war, gesäugt oder eine Gruppe bewacht hat. Man sollte die Augen aufmachen, wenn man etwas tötet und vorher gut überlegen. Nichts ahndet der Große Geist härter als sinnloses Töten oder den Raub an der Natur. Es ist respektlos und feig, genauso wie das Jagen mit der Schusswaffe keine richtige Jagd ist. Das Tier hat keine Chance, kann die Distanz nie erkennen, die es braucht, um zu fliehen, und einmal verletzt, ist es dem grausamen Untergang geweiht. Wer tötet, um zu überleben, sollte jene Lebewesen, die er dafür nutzt, auch ehren. Mit Pfeil und Bogen zu jagen, bedarf einigen Könnens, da man nahe an das Tier heran muss, um es tödlich zu treffen. Kein guter Jäger würde auf ein Tier schießen, wenn er sich nicht sicher ist, dass er es auch tödlich trifft.“

	Gemeinsam querten sie einen rutschigen Hang, mit vielen Blättern überzogen, die den Herbst bereits anzeigten. Ein durchdringender Schrei vom Himmel ließ Kimmy stehenbleiben und nach oben blicken. Die vielen Äste verhinderten die freie Sicht, dennoch konnten sie den Adler erkennen, der hoch oben in der Luft sein Kreise zog und sich vom Wind tragen ließ.

	„Auch er wird nur jagen, wenn er sich sicher ist. Wie es aussieht, wenn er etwas Falsches tut, weißt du am besten.“

	Kimmy warf einen Blick auf Silvermoon, dann wieder in den Himmel. 

	„Ich habe ihn gefunden“, erklärte sie leise, „verletzt, in Schlingpflanzen verheddert und schwach vom Kampf.“

	„Normalerweise meidet er den Menschen. Für ihn gibt es viele Gründe. Aber bestimmt nur einen, um zu vertrauen.“

	Es erzeugte ein vorsichtiges Lächeln in ihrem Gesicht. Der Adler war ein großer, mächtiger Vogel, solange er seine Schwingen ausbreiten konnte, um zu fliegen. Einmal in Not, verschwand seine gesamte Gefährlichkeit. Ob er wusste, dass er ohne ihre Hilfe zugrunde gegangen wäre? Er blieb bei ihr, in ihrer Nähe, warnte sie vor Gefahren, war sogar zu ihr gekommen. Aus Dankbarkeit? Konnte man es mit menschlicher Dankbarkeit vergleichen, oder folgte er nur Instinkten und der Führung jenes Wesens, welches die Indianer „Großer Geist“ nannten?

	Etwas verhalten ging sie weiter und stellte sich einen verwundeten beziehungsweise dezimierten Indianerstamm vor, kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Zerfetzte und verbrannte Hütten oder Zelte. Pferde, die man ihnen weggenommen hatte. Gestohlene Gegenstände und das Wenige, was man in den Trümmern noch fand, reichte bei weitem nicht, um zu überleben oder sich wieder hochzurappeln. Von Jagd wagte niemand mehr zu sprechen. Sie hatte es nie gesehen, aber davon gehört. Die Armee, die man losschickte, um angeblich aufständischen Indianerstämmen eine Lektion zu erteilen oder sie gleich auszulöschen. Krieg zwischen den Völkern. Sinnloses Töten, ohne Respekt vor Kindern, Frauen oder alten und gebrechlichen Menschen, und für die Krieger war es fast unmöglich, gegen die Waffen der Weißen anzutreten. Was half, war nur List und Taktik und auch die führte nicht immer zum Erfolg. Die Jagd diente dem Überleben. Man nahm sich, was man brauchte und ehrte jenes Lebewesen, welches einem das gab. Darüber nachdenken, bevor man tötete. Die Jagd und das Töten bekam für sie eine andere Anschauung, ein anderes Bild. Man hatte sie gedemütigt, geschlagen, versucht sie zu töten, es beinahe geschafft. Sie war einfach nur lästig und im Weg gewesen. Respekt und Ehre hatte es nie gegeben.

	Der Weg führte kurzfristig steil bergan, bevor er wieder etwas flacher wurde. Saah sprang munter voraus, während Kimmy stumm vor Silvermoon herging. In Gedanken zu versinken, wagte sie im Moment nicht, dazu war auch wenig Zeit, denn als sich vor ihr der Wald lichtete, wurde der Blick auf eine sehr eigentümliche Landschaft frei. Ein kleiner Bach floss durch einen verwüsteten Grünstreifen, hatte sich einen Weg durch wirr umherliegendes Gestein gesucht und bewässerte die Ränder, die bereits mit Moos bewachsen waren. Die Ränder dieses Grünstreifens waren zerfetzt. Abgeknickte und entwurzelte Bäume ließen auch jetzt noch erkennen, welche Macht die Steinlawine gehabt haben musste, als sie hier talwärts gedonnert war. Und doch hatte sich die Natur so gut es ging erholt. Überall sah man ganz junge Bäumchen, die einen Platz gefunden hatten, dort sprießten und vorhatten, einmal mächtig große Bäume zu werden. Büsche hatten sich genauso wie wilde Farne überall angesiedelt und deckten jene Felsbrocken zu, die hier für diesen Schaden gesorgt hatten. Die Steinlawine hatte alles platt gewalzt, was ihr in den Weg gekommen war. 

	Kimmy ließ ihren Blick langsam über diesen Platz gleiten, der den Tod wie auch das neue Leben beinhaltete. Die schwer beschädigten Bäume hatten Wege gefunden, ihre Wunden zu schließen, wuchsen weiter und hatten nichts von ihrer Mächtigkeit eingebüßt. Vielleicht mochte es noch viele Jahre dauern, bis dieser Platz sich regeneriert hatte, aber neben dem Tod hatte das Leben die weit größere Kraft, die sich hier neu entfalten konnte.

	Silvermoon trat an Kimmy heran und ließ seinen Blick ebenfalls über den Ort des Geschehens gleiten.  

	„Hier“, erklärte er, „hat ein Steinschlag versucht, der Natur Schaden zuzufügen. Viele Bäume und Büsche mussten unter ihm leiden, viele kleine Tiere haben die Flucht nicht geschafft, sind begraben worden, und trotzdem gibt der Wald diesen Abschnitt nicht auf, versucht ihn neu zu gestalten und wieder auferstehen zu lassen. Selbst dieser Baum“, dabei strich er über die raue Rinde des Stammes neben ihm, „versucht weiterzuleben, indem er den abgebrochenen Ästen neue Triebe schenkt. Niemand versucht hier draußen freiwillig zu sterben. Das wäre nicht der Sinn des Lebens. Auch wenn ein mächtiger Schlag kommt und in Sekunden nichts als Staub hinterlässt, wird es ein Samenkörnchen geben, welches weiterwächst. Dieser Adler weiß sehr genau, dass seine Chance ohne dich sehr gering gewesen wäre. Sein Tod schien bereits besiegelt, aber er hat gekämpft und gewonnen, weil …“, sanft, aber deutlich griff er nach ihr und zog sie zu sich heran, „… er nicht aufgegeben hat und an die Hilfe glaubte, die du ihm gegeben hast.“

	Ruhig sah er sie an, blickte in ihre glasklaren Augen, sah das dezente Flackern darin, hob seine Hand und strich ihr, wie er es schon so oft getan hatte, die Haare aus dem Gesicht, durchpflügte sie vorsichtig mit seinen Fingern. 

	„Die Natur lässt diese Verwüstung nicht im Stich, genauso wie der Adler an sein Leben geglaubt hat. Er nahm die Hilfe an. Heute folgt er dir, da es ein unsichtbares Band gibt, welches euch verbindet. Damals, als du dich spontan und ohne darüber nachzudenken, gegen dein Volk entschieden hast, durften ein Kind und eine Mutter weiterleben. Damit hast auch du ein Band geknüpft, dünn, aber vorhanden. Aber es war nur der Beginn, denn der Große Geist wusste bereits, dass du für uns, für mich, eine besondere Bedeutung haben würdest. Der Speer, die Narbe, die uns beide begleitet, hat dieses Band gefestigt. Du hast daran festgehalten, als es einen Mann gab, der meinem Stamm schaden wollte. Die Steinlawine kam ins Rollen, hätte viel hinterlassen und eine große Staubwolke über das Land gelegt, wenn du sie nicht aufgehalten hättest. Du hast dein Urteil geändert, Empfindungen in dein Herz gelassen und ein klein wenig von der Liebe gekostet, zu wenig, um sie wachsen zu lassen. Dennoch lässt du zu, dass ein einzelner Stein alles in dir zerstört, warst aber fähig, eine ganze Lawine aufzuhalten. Ein einzelner Stein kann die Natur nicht zerstören, aber er kann wieder eine Lawine lostreten, wenn er in die falsche Richtung rollt. Bei allem was geschehen ist, bist du diejenige, die hinter allem steht und übrig bleiben will, weil dieser einzelne Stein Wunden gerissen hat, und du niemandem gestattest, sie zu heilen.“ 

	Zart strich er über ihr Haar, hinunter zum Hals, doch als er wieder nach oben glitt, hatte er den Daumen weggestreckt, der gezielt über jene Stelle strich, wo es nur eines Druckes bedurfte, um jemandem die Luft zu nehmen. Kimmy reagierte heftig, zuckte mit der Hand hoch, umfasste krampfhaft seine Hand, wollte sie wegstoßen, war nahe daran zurückzuweichen, hob aber früh genug ihren Kopf und blickte in diese Augen, die ihr sagten, dass keine Gefahr drohte. 

	„Verstehst du, was ich meine?“

	Er nahm seinen Daumen wieder weg und ließ die Finger in ihr Genick gleiten. 

	„Du konntest dich nicht wehren, da du nicht gelernt hast, dich zu wehren und weil man dir die Kraft dazu nahm. Der Adler wird jene meiden, die ihn verletzen können und sich bestätigt fühlen, wenn es doch jemand schafft. Aber er wird niemals denjenigen vergessen, dem er vertraut hat.“

	Seine Hand rutschte wieder vor und einmal mehr berührte er, vorsichtig und sanft, ihren Hals, fuhr die Luftröhre hinab, strich mehrmals sanft darüber, bevor er über ihre Schulter strich. Er hatte die Spannung gespürt, das Schlucken, das heftige Aus- und Einatmen. Wie der Missbrauch ausgesehen hatte, konnte er sich lebhaft vorstellen. 

	Ihre Augen waren starr in sein Gesicht gerichtet. Was darin flackerte, auch das wusste er, genauso wie er die Geste richtig interpretierte, als sie plötzlich den Kopf senkte und sich an den Hals griff. Das Beben in ihrem Körper war nicht gegen ihn gerichtet. Es war die Reaktion auf ein Erlebnis, welches sie verfolgte, weil es Todesangst ausgelöst hatte. 

	Eine ganze Weile war ihr Blick starr gegen den Boden gerichtet, während sie mit heftigem Durchatmen versuchte, sich wieder zu beruhigen. Heiß war das Gefühl, welches über ihren Rücken geschossen war und trotzdem wusste sie, dass es Vergangenheit war, auch wenn es sich momentan sehr real anfühlte. Es bedurfte mehrere Ansätze, bevor sie es schaffte zu sprechen … über das, was gewesen war, es loszuwerden, zu teilen, weil sie es allein nicht mehr tragen konnte.

	„Nachdem … nachdem … er … er … mich geschlagen hat, würgte er mich fast bis zur Bewusstlosigkeit.“ Ihre Worte waren leise, stockend, zuerst gegen den Boden gerichtet, bis sie ihren Kopf vorsichtig wieder hob.  

	„Ich … ich“, sie atmete durch, schluckte erneut, wandte sich ab, um sich Silvermoon dann doch wieder zuzuwenden. „Ich glaubte sterben zu müssen, und als ich endlich wieder Luft bekam, keuchend danach rang, war er dabei, sich zu nehmen, was ihm nicht zustand. Ich …“ sie schluckte erneut, senkte den Kopf, wollte ihn unten behalten, doch sein Finger war es, der das verhinderte, sodass sie ihm wieder in die Augen sehen musste. Was er erkannte, war Wasser, Tränen, die sich lösten und langsam über das Gesicht liefen. „ … ich habe ihn gespürt. Er war hart und grob, rieb mich wund.“ Immer mehr Tränen lösten sich, liefen über ihr Gesicht, während das Flackern in ihren Augen zeigte, wie sehr sie gelitten haben musste. „Es dauerte eine Ewigkeit, tat entsetzlich weh, bis er alles über mich spritzte, was er hatte. Für … für ihn war ich nichts weiter, als eine billige Hure. Ich fühlte mich entsetzlich, und ich …“

	Sie begann zu schluchzen, schaffte es nicht mehr, die letzten Worte auszusprechen, doch Silvermoon hatte auch so genug gehört. Jenes gehört, was er schon längst vermutet hatte. Sanft zog er sie an sich heran, umrahmte sie mit seinen Armen, während sie sich gegen seine Brust lehnte und den Tränen erlaubte, nach vorne zu kommen. Silvermoon spürte ihr bitteres Schluchzen, das Zittern, hielt ihren Kopf fest an sich gedrückt und schloss selbst für Momente die Augen. Natürlich hatte er vieles geahnt, gewusst, sich ausgemalt und vorgestellt. Aber es war ein Unterschied, sich selbst etwas auszudenken oder es erzählt zu bekommen. Sie hatte diesen Schritt gewagt und ihn an jenen Momenten teilhaben lassen, die für sie die Hölle gewesen waren. Sie hatte sich … ihm anvertraut. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, welches durch ihn hindurch rauschte und dafür sorgte, dass sich sein Griff kaum lockerte. Er hielt sie fest umrahmt, hatte gar nicht vor, sie loszulassen, berührte ihr Haar mit seinem Gesicht und hinterließ dort mehrere Küsse. Und dabei überrollte ihn ein einziger Gedanke. Warum hatte er sie nicht zurückgehalten und sie gezwungen, bei ihm zu bleiben? Ihr wäre so viel erspart geblieben.

	Kimmy beruhigte sich nur langsam, spürte diesen festen Griff um sich herum und hätte im Augenblick alles dafür hergegeben, nur um diese Arme fühlen zu können, die ihr momentan all das gaben, was sie sonst nirgendwo fand. Sie spürte den Schutz, die Geborgenheit, die Wärme und das, was man als Liebe bezeichnete. Es kroch durch sie hindurch und sorgte dafür, dass sie sich nicht wieder in sich selbst vergrub. Die direkte Nähe zu ihm … sie brauchte es, und jeder einzelne Kuss, der irgendwo auf ihrem Scheitel platziert wurde, war für sie so wichtig, wie die Atemzüge die sie tat, um nicht zu ersticken. 

	Wann sie sich schließlich von ihm löste, einen vorsichtigen Blick in sein Gesicht wagte und dabei verhalten lächelte, wusste sie nicht mehr. Er putzte die Nässe von ihrer Haut, strich ein paar Haarsträhnen beiseite, streichelte sanft über ihre Wangen. Jede einzelne Berührung, eine Wohltat, beruhigend und heilend. Silvermoon wagte es sogar, einen leichten Kuss auf ihrer Stirn zu hinterlassen. Abwehr hatte er nicht erwartet, auch keine dezente Zurückhaltung, war dennoch überrascht, diese ruhende Dankbarkeit in ihren Zügen lesen zu können. Täuschte er sich oder war erstmals diese leuchtende, immer wiederkehrende Unsicherheit und Angst in ihrem Antlitz verschwunden? Ihm war fast so, als würde sie in seiner Nähe und seiner Aura bleiben wollen. Hatten ihre Worte, das Teilen ihrer Erinnerung, diese Reaktion ausgelöst, oder hatte sie erkannt, wo sie die Kraft her bekam, die sie brauchte, um ihre Erlebnisse richtig einzuordnen, zu verarbeiten und ihnen keine Chance mehr zu geben, ihr Leben zu bestimmen? 

	Silvermoon hatte keine wirkliche Ahnung, ließ sich leiten und vertraute seinem Gefühl, als er ihren Kopf zwischen seine Hände nahm, sich vorsichtig beugte und sachte ihre Lippen mit den seinen berührte. Er hatte nichts weiter vor, war frei von irgendwelchen Wünschen, Forderungen und Sehnsüchten, und gab einfach dem Jetzt, diesen Minuten die Freiheit, sich zu entwickeln. Sollte sie zurückweichen, diese Nähe, die in einen gewissen Intimitätsbereich hineinging, als unangenehm empfinden, würde er es sofort akzeptieren und sie keinesfalls bedrängen, sondern der Zeit die Möglichkeiten geben, zu arbeiten. 

	Doch es kam kein Zurückweichen, auch keine Abwehr, eigentlich nichts, was ihm signalisierte, dass sie überfordert war oder mit der Situation nicht zurechtkam, weswegen er dieses Prickeln zuließ, welches mit der Berührung in seinen Körper floss, und damit das nährte, was er so überschäumend deutlich für sie empfand, spürte und nicht mehr in Worte fassen konnte. Es verzauberte ihn und ließ ihn in eine andere Welt gleiten, als er die sanfte Erwiderung bemerkte, die Hand, die so unglaublich zurückhaltend und vorsichtig an seinen Körper glitt, irgendwo an seine Seite, eine Geste, mit der er nie gerechnet hätte und die ihn wie ein Energieschlag erreichte. Noch nie in seinem Leben hatte er ein Beben verspürt, nie zuvor hatte seine Hand gezittert, doch als er seinen Arm um sie legte, ihn über ihren Rücken hinabgleiten ließ, konnte er es deutlich spüren. Eine Emotion, die sich in jeder Faser seines Körpers bemerkbar machte. Wie von selbst öffneten sich seine Lippen, leicht, ohne Forderung, vielleicht sogar ungesteuert, ohne Gedanken, und es war für ihn ein mittleres Erdbeben, als sie es ihm gleichtat, sogar einen winzigen Schritt weiterging, indem sie mit ihren Lippen über die seinen rieb. Die aufgelegte Hand an seiner Seite wurde deutlicher fühlbar, die zweite folgte. Silvermoon ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, während er mit der zweiten Hand über ihren Rücken fuhr, sie hielt und dabei unbewusst dichter an sich heranzog. Genauso ferngesteuert öffnete er seine Lippen weiter, berührte die ihren mit seiner Zungenspitze, kitzelte daran, leckte darüber und erneut erreichte ihn ein Gemisch aus Erdbeben und Orkan, als es eine Antwort darauf gab. Kimmy kam ihm entgegen, ließ dieses so behutsame Spiel zu, forderte ihn nahezu auf, weiterzumachen, sodass er den Druck etwas intensivierte und glaubte keine Luft mehr zu bekommen, als er in sie hineintauchte und von einem weichen, streichelnden Spielzeug empfangen wurde, welches soviel Vorsicht in sich trug und dennoch keck zum Weitermachen animierte. Unbewusst presste Silvermoon sie an sich, spürte ihre Hände, die über seinen Rücken glitten, registrierte, dass sie ihn ganz von selbst, ohne sein Zutun, berührte, schwach hielt, als könnte sie etwas kaputt machen und damit nicht nur ein „Wollen“ signalisierte, sondern zeigte, was in ihrem Herzen wohnen musste. Er liebte sie, nicht nur über alles, sondern über weit mehr hinaus. Er würde auf seinen eigenen Atemzug verzichten, wenn er ihn ihr geben könnte. Die Stärke seiner Empfindung … er hatte aufgehört, dafür Worte zu suchen. Es gab sie nicht. Doch in diesen Momenten erkannte er, dass er mit seinen Gefühlen nicht allein war. Es gab da etwas in ihr, verborgen, vielleicht verdrängt oder von der Angst verscheucht, aber es war da, und gerade in diesen Augenblicken ließ sie etwas davon zu. Vielleicht bohrte es sich auch von selbst in den Vordergrund, wollte losgelassen werden und sie nahm es auf, als Anker, als Halt. Vielleicht hatte sie das unsichtbare Band gefunden, welches zwischen ihnen beiden existierte. Silvermoon wusste es nicht, aber es durchjagte ihn dermaßen wild und ungebündelt, dass er sich gewaltsam von ihr lösen musste. Fast schon wild atmend presste er ihren Kopf an seine Brust, die Finger einer Hand tief in ihren Haaren, den anderen Arm um ihren Körper geschlungen, während auch sie mit der Umarmung nicht nachließ, sondern von sich aus einen gewissen Druck ausübte. Silvermoon glaubte zerspringen zu müssen. Es hatte wenige Momente in seinem Leben gegeben, an denen er Schwierigkeiten gehabt hatte, sich zu beherrschen. Dies war einer davon. 

	Es war der verhaltene Schrei des Adlers, der ihn dazu brachte, den innerlichen Sturm zu besänftigen und einen klaren Gedanken zu fassen. Als er dann auch noch Saahs Gemisch aus Winseln und Knurren hörte, wagte Silvermoon einen Blick in die Lichtung und erkannte das Kaninchen, welches von der anderen Seite her die schützende Deckung verlassen hatte und neugierig zwischen den Felsen herumhoppelte, um von diesen Gräsern und jenen Büschen zu naschen. Silvermoon drehte Kimmy ganz sanft um und zeigte ihr mit seinem Finger das Tier, welches sich ihr und Silvermoon immer mehr näherte, ohne etwas zu bemerken. 

	Silvermoons Bewegungen waren ruhig, vorsichtig und langsam, als er nach dem Bogen griff, den er irgendwann fallen gelassen hatte. Doch anstatt ihn einfach zu nehmen und einen Pfeil anzusetzen, schob er Kimmy direkt vor sich, nahm ihre Hand und schloss die Finger um den Griff des Bogens. Noch bevor Kimmy wirklich realisierte, was er tat, hatte er einen Pfeil genommen, ihn in ihre Hand gelegt und half ihr, ihn richtig an der Sehne anzusetzen. Mit seinen beiden Händen verschloss er die ihren, hielt den Bogen mit ausgestrecktem Arm von sich und spannte die Sehne. Die Spitze des Pfeiles zeigte auf das Kaninchen, welches ahnungslos an einem der Felsen vorbeihoppelte. 

	„Ehre und respektiere es, bevor du es tötest“, war das einzige, was sie von Silvermoon hörte, während ein „jetzt“ sie dazu veranlasste, die Finger zu lösen. Geräuschlos surrte der Pfeil los, um Sekunden später sein Ziel zu treffen. Das Kaninchen tat noch einen erschrockenen Satz, brach zusammen und blieb reglos liegen. Saah war der Erste, der lossprintete, und mit wenigen Sprüngen bei dem toten Tier war, während Kimmy und Silvermoon eine Spur länger benötigten. Der Pfeil hatte den Brustkorb des Kaninchens durchbohrt. Nur kleine Blutspuren zeigten seinen Tod an. Das Auge war leicht geschlossen, der Körper leblos. 

	Kimmy ging vor ihm in die Knie und fasste das Tier an. Es fühlte sich noch immer weich und warm an. Der Tod eines Tieres hatte auch in ihrem bisherigem Leben dazu gehört. Pferde, die starben, Fohlen die verendeten, Hühner, die geschlachtet wurden. Es gehörte dazu, aber noch nie hatte sie es so tief empfunden, wie jetzt. Ein Tier, getötet unter anderem auch von ihrer Hand, um das eigene Überleben zu sichern. Es tat ihr nicht leid, war für sie nicht schrecklich, sie empfand Dankbarkeit dafür, diesen Weg miterleben zu dürfen. Es war ein Unterschied, einem Huhn einfach nur den Kopf abzuhacken und es zu rupfen, oder ein Pferd zu erschießen, und dabei nichts zu empfinden, als ein Kaninchen zu töten und ihm dabei den Respekt des Lebens geben zu können. Ehre? Dieses Kaninchen war gestorben, damit sie Nahrung hatte, genauso wie Saah töten musste, um zu fressen, oder der Berglöwe sich ein Opfer suchte, um weiterleben zu können. Sie gehörte mit in diesen Kreislauf, solange sie sich holte, was sie zum Leben brauchte. Alles andere war fern des Gleichgewichts, diente dem Gewinn, dem Reichtum und zerstörte dieses Gefühl, welches sie jetzt empfand, während sie das tote Kaninchen nahm und den Pfeil aus seinem Körper entfernte. Langsam stand sie damit auf und hatte den leblosen, schlaksigen Körper in ihren Händen. Silvermoon nahm es ihr ab, wobei sich ihre Blicke trafen, und dabei entdeckte sie das erste wirkliche Lächeln in seinem Gesicht. Ein Lächeln, welches sie noch nie bei ihm beobachtet hatte. Die Härte war gewichen und was ihr entgegen strahlte, war das, was er empfand, und sie war geneigt zu glauben, es ebenso die gesamte Zeit getragen zu haben, doch erst die Momente eines der emotionalsten Küsse, die es nur geben konnte, hatte diese Tür geöffnet und ein helles Licht hindurch gelassen. Es hatte sich in ihrer Brust ausgebreitet, ihr Herz umklammert und alle Hindernisse beiseite gedrängt. Ehre und Respekt. Silvermoon zeigte es ihr mit jeder Minute aufs Neue, dass er sie ehrte und jede noch so große Angst und Vorsicht respektierte. Nichts war unbegründet, nichts Fantasterei. Aber seine Liebe zu ihr stand über all dem. Er konnte ihr nur anhand seines Respekts zum Leben, zur Natur und zu seinem Umfeld zeigen, wie sehr er den Großen Geist ehrte, sein zu dürfen, und diese Gefühle galten insbesondere auch für sie, als seine Partnerin, die sie sein sollte, als die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte. War sie denn in ihrem Herzen nicht schon längst eine Kiowa und hatte den Menschen mit weißer Hautfarbe bereits den Rücken gekehrt? 

	Es bedurfte keiner weiteren Worte, als Silvermoon sanft seinen Arm um ihre Schultern legte und sie wieder Richtung Wald schob. Es hatte sich etwas verändert. Sehr viel verändert. 
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	Gemeinsam wanderten sie zurück zur Hütte, wo Silvermoon ihr zeigte, wie man ein Kaninchen ausweidete, häutete und bratfertig machte. In der kurzen Zeit, die sie bei den Kiowas verbracht hatte, war ihr gezeigt worden, welche Kräuter man aus der Natur benutzen konnte, um damit Fleisch ein eigenes Aroma zu verleihen. Kimmy kannte noch nicht viele, war sich aber bei gewissen ziemlich sicher, und wusste auch, wie man diesen Kräutern ihre Säfte entlockte. Während Silvermoon das Kaninchen spießte und das Feuer in der Hütte anzündete, machte sie sich daran, das Fleisch einzureiben und auch eine bestimmte Mischung in das Innere zu legen. Silvermoon beobachtete sie und zeigte ihr noch ein oder anderen Handgriff, den sie vergessen hatte oder einfach noch nicht kannte. Saah war im Wald geblieben, vermutlich, um sich selbst einen Braten zu suchen, weswegen Kimmy die Innereien des Kaninchens nahm, sie in den Wald hinein trug und auf einen großen Felsen platzierte. Silvermoon wusste zuerst nicht warum, beobachtete sie, während sie die Dinge ausbreitete, fragte sich, was sie damit andeuten wollte, als er die Bewegung in den Ästen erkennen konnte. So groß der Vogel auch war, er schaffte es durchaus, sich seinen Weg durch die Bäume zu bahnen und ganz in ihrer Nähe auf einem dicken Ast sitzen zu bleiben. Kimmy bemerkte den Raubvogel und starrte ihn eine ganze Weile an, bevor sie den Platz verließ. Es hatte etwas Besonders, den Vogel zu sehen, wie er mit wenigen Flügelschlägen bei dem Fels war, sich darauf niederließ, nochmals einen Blick mit ihr tauschte, bevor er sich über die inneren Reste des Kaninchens hermachte. Kimmy schenkte ihm ein Lächeln und ein unausgesprochenes „Danke“ für seine beständige Hilfe, die dafür gesorgt hatte, dass es Silvermoon noch gab. 

	Als sie durch die Bäume zurück kam, mit Haaren, die sie bis zur Hüfte nahezu komplett einrahmten, konnte Silvermoon eine ganze Weile den Blick nicht von ihr wenden. Nein, sie war nicht nur irgendeine Frau, sie war für ihn ein seltenes Geschöpf, welches der Große Geist in seine Hände gespielt hatte. 

	Das Feuer wärmte die Hütte relativ schnell auf. Silvermoon hängte das Kaninchen in die Feuerstelle, die der Jäger damals äußerst gefinkelt gebaut hatte, um Dinge, wie jetzt das Garen einen Bratens, zu erleichtern. Er konnte sich noch daran erinnern, wie er ihm dabei geholfen hatte. Lange hatte der Mann getüftelt, um die Feuerstelle so zu bauen, wie sie jetzt war.

	Noch während er damit beschäftigt war, das Fleisch von allen Seiten leicht zu rösten, war Kimmy mit einer Schüssel hinaus verschwunden, und kam nach einer ganzen Weile mit frischen Beeren zurück, die sie draußen gesammelt hatte. Beeren, die nicht nur dem Fleisch ein etwas anderes Aroma gaben, sondern auch so genascht werden konnten. Sie schmeckten leicht säuerlich, hatten aber trotzdem einen kernigen Geschmack. Eine Zeit lang hockte sie sich neben Silvermoon, sah ihm zu, wie er die Beeren über dem Fleisch zerquetschte und lauschte dem Zischen, wenn einzelne Tropfen in die Glut fielen, zog sich aber dann etwas zurück. Silvermoon hatte bemerkt, dass sie sich öfter auf die Schulter fasste, ihr Genick rieb und die Bewegung ihres Armes etwas mehr einschränkte. Ohne sie weiter darauf anzusprechen, kümmerte er sich weiter um das Fleisch, bis es von allen Seiten jene Bräune aufwies, die es davor schützte, über der Glut auszutrocknen. Jetzt konnte es in Ruhe garen, musste nur ab und an gewendet werden. 

	Kimmy hatte sich währenddessen auf die Liege gesetzt, ihre Füße an sich herangezogen und seitlich gegen die Mauer gelehnt. Zuerst hatte sie noch Silvermoon beobachtet, dem lustigen Gesang einiger Vögel gelauscht, bevor ihr die Augen zugefallen waren. Leicht vor sich hin dösend, konnte sie sich entspannen und erkannte, dass ein gewisser Druck von ihr gewichen war, den sie lange mit sich herumgetragen hatte. Ihre Schultern fühlten sich leicht an, von einer schweren Last befreit und sie genoss das freie, sorglose Gefühl, ähnlich jenem, welches sie auf Cahees Rücken empfunden hatten, aber doch wieder anders war. Die vielen Ängste waren vielleicht nicht gänzlich verschwunden, aber weit nach hinten gerutscht, sorgten nicht dafür, dass sie wachsam ihre Augen aufriss, als sie Silvermoons Bewegungen hörte, sondern gaben anderen Dingen den Vorzug. Sie realisierte, sich in seiner Nähe wohl zu fühlen und glaubte, Sehnsucht nach seinen Berührungen zu empfinden, die nicht nur weich sein konnten, sondern die auf sie eine magische Kraft ausübten. Kimmy erschrak nicht, als sie ihn plötzlich hinter sich bemerkte und bemerkte ein sanftes Rieseln über ihren Rücken gleiten, als er seine Hände auf ihre Schultern legte, mit den Fingern sanft den Nacken massierte und mit vorsichtigen Bewegungen über ihre Schulter glitt, harte Muskeln aufspürte und Verhärtungen zart bearbeitete. Es dauerte etwas, bis sie ihren Kopf entspannt nach vorne fallen ließ und ihm erlaubte, Nacken und Schulterbereich behutsam zu kneten. Die Verletzung an sich war verheilt, doch es würde noch eine Weile dauern, bis auch der letzte Schmerz aus ihrem Arm verschwunden war. Starke Belastungen oder Anstrengungen sorgten immer wieder dafür, dass ihr Erlebnis nicht in Vergessenheit geriet. Doch seine Hände und der leichte Druck seiner Finger dämmten den Schmerz ein und ließ sie in ein Gefühl der kompletten Losgelassenheit hinübergleiten. Die Bewegung, das sanfte Reiben, sie bemerkte erst gar nicht, dass er mit den Händen unter ihr Hemd gefahren war, es hochgeschoben hatte, registrierte es erst, als er es ihr über den Kopf schob, sodass sie es vorne in Händen hielt, während er seine Hände über ihre nackte Haut kreisen ließ und genau zu wissen schien, wo der Schmerz saß und sie peinigte. Die Wärme seiner Hände wirkte extrem beruhigend auf sie, und ließ dieses angespannte Misstrauen, welches sich vielleicht hätte melden müssen, gar nicht erst aufkommen. Auch nicht, als er über ihre Oberarme strich und die Ärmel des Hemdes, welches noch immer an ihren Ellbogen hing, sanft, vorsichtig und ohne jede Hektik nach vorne schob. Vielleicht würde sie sich verklemmen, die Arme vor sich verschränken, das Hemd als allerletzten Schutz festhalten. Ein Moment, der ihn sofort gebremst und ihm gezeigt hätte, dass es Grenzen gab, dass sie nicht imstande war, sofort meterhohe Hürden zu überspringen. Doch seine feinen Sensoren hatten ihm etwas anderes mitgeteilt. Er hatte sie gesehen, die kleine Flamme, die in ihrem Herzen zu brennen begonnen hatte und der er Nahrung geben wollte. 

	Sanft glitt das Hemd über ihre Hände, fiel zu Boden. Sie war entblößt, musste sich dessen bewusst sein, hatte es zugelassen. Silvermoon saß nach wie vor hinter ihr, war etwas dichter an sie herangerutscht, drückte ihr einen gehauchten Kuss auf die Haut ihres Halses, bevor er ihre Hände nahm, sie von oben bedeckte und seine Finger zwischen die ihren schob. Dezent bewegte er diese Hände an ihren eigenen Körper heran und veranlasste sie dazu, sich selbst zu berühren, mit ihm zusammen. Ihre Handflächen glitten unter seiner Führung über ihren Bauch, strichen mehrfach darüber, bevor er sie weiter nach oben leitete, wo sie ihre Rippenbögen befühlen konnte. Rippenbögen, die sich bewegten, da sie etwas heftiger durchatmete. Sie hatte sich ihm mitgeteilt, ihn teilhaben lassen, und er ahnte, dass sie und ihr Körper sich entfremdet hatten. Dort war sie angefasst worden, von ihrem Peiniger, hatte ihn ausgehalten und seine Hinterlassenschaft auf ihrer Haut wahrgenommen. Ein Augenblick der prägte und für vieles verantwortlich war. Sie hatte ihn dabei angesehen, seinen Blick bemerkt, vermutlich auch in seine bösartigen Augen gesehen, Genugtuung und Sieg darin gelesen. Ihr Körper war nicht unrein, nicht befleckt, gehörte nach wie vor ihr, und vor ihr gab es jetzt keine Augen, die sie durchleuchteten oder der Erinnerung Nahrung gaben. 

	Sanft führte er ihre Hände weiter nach oben, hielt sie fest, als er sie sanft über ihre Brüste schob und sie fühlen ließ, dass es nach wie vor ihr Körper war, den absolut nichts entstellte. Er fühlte, wie sie sich verspannte, wie unregelmäßig ihr Atem wurde, was ihn dazu veranlasste, einige Küsse in ihrem Nackenbereich zu hinterlassen und ihre Hände mit deutlichem Druck festzuhalten, während er sie noch weiter nach oben schob und sie über den Hals gleiten ließ, dort, wo man ihr die Luft abgedrückt hatte. Es gab keinen Druck, kein Würgen. Was sie spürte, war die weiche Haut und das Empfindliche darunter. Sie berührte es, kontrollierte es, bestimmte, wer dort seine Hände haben durfte und wer nicht. Silvermoon ließ sie ihre Dekolleté spüren, das Schlüsselbein betasten, bevor er ihre Finger über die Ansätze ihrer Brüste gleiten ließ, etwas locker ließ und deutlich seine Hand neben die ihre schob, um gemeinsam mit ihr über die weiche Haut zu streichen. In weiterer Folge ließ er ihre Hand los, um mit seinen Fingern über ihren Bauch zu streichen, griff aber Sekunden später wieder danach, um die Bewegung mit ihr zu wiederholen, wobei er sie vorsichtig aufforderte, die seitlich liegende Stellung, die sie vorher gehabt hatte, wieder einzunehmen. Langsam glitt sie in seinen Arm, den er unter ihr nicht wegzog und behielt auch ihre Hand in der seinen, während er mit der anderen verhinderte, dass sie die Beine wieder an sich heranzog, was sie instinktiv wohl getan hätte, wenn ihre eigene Hand die Bewegung nicht gebremst hätte. Zart ließ er sie nochmals sich selbst spüren, führte die Hand über ihren Körper, beschrieb einen Kreis um ihre Brüste herum, bevor er sie nochmals mit ihr zusammen anfasste. Dort gab es nichts Schreckliches, nichts, was nicht zu ihr gehörte, nichts, was nicht reagieren durfte. Er spürte den Druck ihres Griffes, als das sanfte Streicheln ihre Brustwarzen dazu brachten, sich zu verhärten und aufzustellen. Natürlich spürte sie es. Sie musste es spüren, es gehörte ihr, niemandem sonst. Wieder einen Kuss auf ihrer Schulter hinterlassend, glitt er mit der Hand wieder hinab, über ihre Seite, strich über den Hosenbund und brachte ihre Hand dorthin, wo die Lederriemen verknoten waren. Er beließ ihre Hand dort, fand den einen Riemen, an dem er nur zu ziehen brauchte. Wenn sie es nicht wollte, wenn er zu weit gehen sollte, es bedurfte nur einer einzigen, kleinen Handbewegung. Sie brauchte ihn nur wegzuschieben, die Chance hatte sie, deswegen hatte er ihre Hand mitgenommen. Aber sie wehrte ihn nicht ab, ließ ihn den Riemen öffnen, der den Bund um ihre Hüfte lockerte. Einmal mehr nahm er ihre Hand auf, ließ sie über das Leder bis zu ihrer Hüfte wandern, wo er ihre Finger unter die Kleidung schob und diese mit ihr nach unten rutschen ließ. Sanft glitt das Leder über ihre Haut und es bedurfte nur eines kleinen Ruckes seinerseits, es auch über die andere Hüftseite zu ziehen und sanft nach unten zu schieben. War es ein Meilenstein, unendliches Vertrauen oder die flackernde Flamme, die dies alles zuließ? Silvermoon wusste es nicht, war sich aber darüber klar, dass sie ihm ihr gesamtes verletztes Inneres zeigte, als das letzte Stück Leder von ihrer Haut geglitten und zu Boden gefallen war. Nie hatte er gewagt, nochmal daran zu glauben, hatte eine vage Hoffnung gehabt, aber es in einen Traum verpackt. Jetzt lag sie vor ihm, entblößt, verletzlich, zeigte ihm all das, was geschändet und missbraucht worden war. Unglaublich war die Achtung, die er vor ihr empfand, als sie sich ihm plötzlich zudrehte und die Augen in sein Gesicht richtete. Klare Augen, in denen das fehlte, was er geglaubt hatte, zu sehen. Angst. Was er vorfand, war ein ruhiger Blick mit einem flammenden Leuchten darin und er wagte zu behaupten, etwas Vertrautes zu erkennen. Die Unsicherheit, die er vorher noch gespürt hatte, vielleicht war noch ein wenig was davon da, aber sie ließ es nicht nach vorne kommen, sondern verbarg es, gab anderen Dingen den Vortritt. Er beobachtete, wie sie sanft ihre Hand hob, war überrascht, als sie damit sein Gesicht berührte und dezent über seine Haut strich, sie über seinen Hals gleiten ließ, über seine Schulter und weiter über seinen stark hervortretenden Brustmuskel. Vorsichtig wanderten ihre Finger über seine Seite, bewegten sich langsam nach unten, bevor sie wieder nach oben strichen. Silvermoon hätte in diesen Momenten einen Schlag gebraucht, der ihn außer Gefecht setzte, um nicht darauf zu reagieren. Es war wie ein Blitzschlag, der in jede Faser fuhr und einmal mehr dieses Erdbeben auslöste, welches er heute schon einmal erlebt hatte. Eine neugierige, freiwillige, tastende Berührung von ihr. Es durchfuhr ihn so messerscharf, dass er die Augen schloss und die Lippen aufeinander presste, es kaum glauben konnte. Ablenkung? Er zog seinen Arm unter ihr hervor, sodass sie endgültig auf den Rücken rollte und er sich mit der einen Hand neben ihr abstemmen konnte. Vielleicht hätte es ihn kurz ablenken können, wenn …

	„Ich liebe dich, Silvermoon.“

	Beherrschung? Wie schrieb man das? Vier Worte, die alles außer Kraft setzten, die jedes Denken stoppten, die etwas besiegelten, was er gehofft, aber immer wieder von sich weg geschoben hatte. Der Speer, ihr Blut, welches darüber geflossen war, die gemeinsame Verletzung, das Band. Das Leben wurde von Bräuchen und Ritualen bestimmt. Erfüllte dieses jetzt seinen Sinn?

	Sanft strich er ihr durch das Gesicht, wischte bestimmt schon zum hundertsten Male ihre Strähnen beiseite, bevor er die Finger in der Flut der Haare verschwinden ließ. Zart streichelte er ihre Haut, während sie das Lächeln sehen konnte, welches sich in seinem Gesicht bildete. 

	„Alles“, seine Worte waren leise, „alles, was in mir lebt, lebt nur für dich. Ich kann glücklich sein, im ruhenden Gleichgewicht mit mir selbst, wenn du es auch bist, bei mir, an meiner Seite.“ 

	Sie wusste, was es hieß, was es bedeutete, welchen Schritt sie gerade tat. Bilder. Es waren Bilder die sich veränderten, weswegen sie mit ihrer Hand an den Hals griff und nach der Kette mit dem kaputten Zahn fasste. Sie brauchte nicht viel Kraft, um den Knoten zu lösen. Das Lederband glitt von ihrem Hals. Noch einmal ließ sie den Zahn herunterbaumeln, betrachtete die rissigen und scharfen Kanten, die eine Kugel geschlagen hatte, die für Silvermoon bestimmt gewesen war. 

	„Der zerbrochene Zahn passt nicht mehr in mein Leben, denn dieses ist dabei zu heilen, während er nicht mehr heilen kann.“

	Sie bewegte ihre Hand zur Seite, ließ das Band zu Boden gleiten, wo es ein leises Geräusch verursachte, als es am Boden aufkam. Und mit derselben Hand fasste sie erneut an seinen Körper, ließ die Fingerspitzen über seine Haut gleiten, beobachtete, wie seine Muskeln darauf reagierten, strich über die Schulter, den Oberarm hinab, bevor sie ihn losließ und die Hand wieder in sein Gesicht legte. Vorsichtig legte sie den Daumen über seine Lippen, fuhr diese entlang, betastete sie, bevor sie die Hand in sein Genick gleiten ließ und dort einen sanften Druck ausübte. Silvermoon wagte gar nicht den Blick aus ihrem Gesicht zu nehmen, als er diesem Druck nachgab und seinen Oberkörper senkte. Waren die Barrieren gebrochen? Gab es noch etwas, was zwischen ihnen stand? Hatte er etwas übersehen? 

	Er spürte, wie sein nackter Oberkörper den ihren berührte, stützte sich auf den Ellbogen ab, um ihr nicht die gesamte Last zum Tragen zu geben, näherte sich ihrem Gesicht und beobachtete weiterhin das tanzende Flackern in ihren Augen. Es zog ihn magisch an, erzeugte einen überdimensionalen Sturm, der durch seine Adern schoss und doch war er die Ruhe selbst. Sein Herz hämmerte wild gegen seine Brust, doch er genoss dieses Klopfen, denn ihm war klar, was er geschafft hatte. Vorsichtig berührte er ihre Lippen, spürte, wie sie ihn empfing, wie ihre Hand über seinen Rücken wanderte und wie die Fingernägel eine dezente Spur hinterließen, die in ihm ein ungeahntes Feuer entfachten. Ein Feuer, welches er empfinden durfte, welches er nicht mehr zu unterdrückten brauchte. Und dennoch war er vorsichtig und sanft, als er ihren Mund mit dem seinen verschloss, in ihre Mundhöhle tauchte und fordernd nach ihrem Spielzeug verlangte, welches sofort da war und ihm nachgab, das Spiel erwiderte. Ob er an ein mittleres Wunder glauben sollte oder jemandem zu danken hatte, er wusste es nicht. Er fühlte ihre Hände über seinen Rücken gleiten, spürte, wie sie den Nacken erreichten und mit einer einzigen Bewegung das Band seiner Haare öffneten. Füllig legte es sich über seine Schultern, kitzelte über seine Haut, während ihre Finger hineingriffen und es zart durchwühlten. Es veranlasste ihn dazu, das Spiel mit der Zunge zu unterbrechen, mit den Lippen über ihren Hals zu fahren und mit der Zungenspitze eine Spur nach unten zu ziehen, wo er einige dezente Küsse hinterließ, bevor er ganz leicht in die zarte Haut ihrer Brüste biss. Mit der Hand umfasste er eine davon, knetete sie leicht, bevor er mit seinen Lippen den Nippel einmal mehr reizte und spürte, wie er sich hart aufstellte. Weich glitten seine Finger zwischen ihren Brüsten hindurch, erreichten den Bauchnabel, den er mehrmals umkreiste, bevor er seine Hand über die gesamte Bauchfläche wandern ließ, dabei nicht nur den linken Hüfthöcker erreichte, sondern weiter bis zum rechten strich und sanft über ihren Oberschenkel glitt. Es erinnerte ihn an das erste Mal, als er diese Regionen berührt hatte, an den Moment, als er ihr die Unschuld genommen und sie zur Frau gemacht hatte. Dabei durchströmte es ihn heiß, während er über die Innenseite ihrer Schenkel glitt, die Weichheit ihrer Haut aufnahm und das sanfte Beben spürte, als er abermals über ihren Bauch fuhr und mit leicht kreisenden Bewegungen wieder ihre Brüste erreichte, die er zaghaft umfasste, knetete, massierte und das rieselnde Gefühl genoss, welches durch ihn hindurchglitt, als er die Nippel abermals reizte und zusehen konnte, wie sie sich aufstellten. Es war ihr dezentes Aufstöhnen, was ihn dazu animierte, seine Lippen um den Nippel zu legen, ihn mit der Zunge zu befühlen und sanft daran zu saugen. Dabei begann es nicht nur in seinen Ohren zu pulsieren, sondern auch in tieferen Regionen. Ein Ziehen in seinen Lenden machte sich deutlich bemerkbar, während das harte Pulsieren deutlich anzeigte, was sein Körper verlangte. Würde sie es mitmachen? Ohne Zweifel, Schmerz und vor allem Angst? Sorgsam ließ er seine Hand wieder hinab gleiten, streute einige Küsse über ihre Brüste, die Rippenbögen und den Bauch, während seine Finger einmal mehr die Schenkelinnenseite erreichten, kurz Richtung Knie wanderten, doch beim Zurückgleiten jene verletzlich, weichen und warmen Falten erreichten, derer man sich grob bedient hatte. Es kam ein sanftes Zucken, ein Anspannen der Muskeln im Bauch und der Beine, was Silvermoon sofort registrierte. Gefühlvoll begann er ihre Schenkel zu streicheln, leicht zu massieren, hinterließ immer wieder einen Kuss auf ihrem Bauch, und strich beständig über die zarte Haut, bis er bemerkte, dass sie ihre Beine sanft öffnete. Vorsichtig schob er sich mit seinem Körper wieder etwas nach oben, spürte sofort, wie sie nach ihm griff und mehrmals heftig durchatmete. Leicht war der Kuss, den er noch irgendwo auf ihrer Brust hinterließ, bevor seine Finger die weiche Haut durchdrangen und ohne große Vorankündigung in ihr versanken. Er hörte ihr Stöhnen, fühlte den Körper, der sich leicht unter ihm aufbäumte und registrierte ihre Fingernägel, die sich in seine Haut schlugen und sich festzuhalten schienen. Hart presste er die Lippen zusammen, um die eigene Glut etwas zu bändigen, die in ihm hochkochen wollte. Er konnte sie nicht überfallen, nicht überfordern, durfte es nicht. Doch als er seinen Finger zurücknahm, forderte sie ihn nahezu auf, nicht zu warten, indem sie ihre Beine noch etwas mehr auseinander nahm und ihm die Möglichkeit gab, zwischen sie zu rollen. Silvermoon hielt für Momente den Atem an. In seiner Mitte pulsierte es hart. Seine Männlichkeit war zum Bersten gespannt. Er sehnte sich danach, sich mit ihr zu vereinen, dieses Band zu stärken und wegzuräumen, was sich zwischen sie geschoben hatte, dennoch wollte er ihr nicht weh tun, weswegen er sich ihr nur sehr langsam näherte. Kurz schloss er die Augen, als er sie berührte, spürte wie sie sich spannte, was sich sofort auf ihn übertrug. Achtsam, die Sinne geschärft und doch voller Erwartung glaubte er, niemals durchstehen zu können, was vor ihm stand. Die sanfte Berührung, das Gefühl, als sich die Spitze seiner Männlichkeit langsam in ihr versenkte, bis er schließlich sein Becken nach vorne schob und mit einem Aufseufzen tief in sie glitt. Er hörte den spitzen Aufschrei, spürte ihre Nägel, die sie wie Krallen in sein Fleisch schlug und fühlte, wie sie sich ihm entgegen drängte. Was durch ihn hindurchschoss, konnte er nicht sagen, aber es wollte entladen werden, raus, weswegen er begann, sich in ihr zu bewegen. Seine Stöße wurden immer schneller, härter, die Anspannung in seinem Körper wuchs, während sie über seine Haut kratzte, sich unter ihm aufbäumte und mit stöhnenden Gurgellauten signalisierte, dass er nicht lange zu warten hatte. Silvermoon spürte, wie sich die gesamte Spannung in seiner Mitte sammelte und nur darauf wartete, entlassen zu werden. Kraftvoll stieß er die letzten paar Mal zu, glaubte bereits einige leichte Kontraktionen ihrerseits zu spüren, legte nochmal Kraft in seinen letzten Stoß, bevor sich die Schleusen öffneten. Als ob sein Glied platzen würde, schoss es vorne raus, während ihre Muskelbewegungen dafür sorgen, dass es ja nicht aufhörte. Ihr letztes Aufbäumen war mit einem heiseren Aufschrei verbunden, während ihr gesamter Körper vibrierte und einen heftigen Höhepunkt anzeigte. Nach Luft ringend hatte sie sich an ihn geklammert, während er einige Zeit brauchte, um wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen zu können.

	Erst nach einer gefühlten Ewigkeit rollte er sich vorsichtig zu Seite, glitt neben sie, spürte nach wie vor ihr heftiges Atmen, als er seine Hand auf ihren Bauch legte, dicht unter den Rippenbögen und war selbst überwältigt von dem, was sie erlaubt und was sie ihm zuteil hatte werden lassen. Eine ganze Weile lagen sie nebeneinander, bis Kimmy sich leicht drehte, am Ellbogen aufstützte und den Weg in sein Gesicht suchte. Ihre Haare lagen wirr um ihren Kopf, gaben ihr ein hexenähnliches Aussehen, während auch ihre Augen ein eigenes Funkeln besaßen. 

	„Du warst nackt!“

	Ganz leicht runzelte er die Haut auf seiner Nasenwurzel, wusste im ersten Moment nicht ganz, was sie meinte. 

	„Genauso wie damals beim See. Du warst splitterfasernackt, als du an mich herangeschwommen bist.“

	Kurz glitt sein Blick über ihr gesamtes Antlitz. Dieses Funkeln ihrer Augen, dieser seltsame Unterton …

	„Du hattest auch nicht besonders viel an.“

	„Du hast das gewusst!“

	„Und?“

	„Du hast nackt hinter mir gesessen, aber ich wusste es nicht!“

	Verhörte er sich jetzt. War sie etwa … sauer?

	„Es hätte dich erschreckt, wenn du es gewusst hättest. Außerdem hättest du nur die Augen früh genug aufzumachen brauchen. Ich habe es nicht verheimlicht.“

	„Und jetzt habe ich ebenso nichts an!“

	„Das bringt so manche Situation mit sich.“

	Für einen ganz kurzen Augenblick glaubte er, wirklich zu weit gegangen zu sein und Momente ausgenutzt zu haben, war leicht überrascht, als sie plötzlich ihre Hand auf seine Brust legte und sanft über die Muskeln strich, die sich jetzt vollkommen entspannt hatten. 

	„Was ist, wenn ich meine Aufgabe nicht erfüllen kann?“

	Ihr Ausdruck änderte sich schlagartig, weswegen auch Silvermoon sich aufstützte, um sie besser ansehen können. 

	„Welche Aufgabe?“ 

	„Deine Frau zu sein!“

	Sauer? Nein, sie war nicht sauer. Sie war besorgt, verpackte es vielleicht etwas frech, stand vielleicht vor keinem Problem, sondern vor einem neuen Weg, den sie betreten wollte, aber nicht wusste, was er ihr bringen würde. Silvermoon senkte ganz kurz seinen Blick. Es war für ihn eine gefühlte Ewigkeit her, doch er konnte sich an den Moment erinnern, dort oben, auf dem Plateau, an dem Ort, wo die Sonne ins Wasser floss, und seine Frau und er beschlossen hatten, einen gemeinsamen Weg zu gehen. Hatte sie ihm nicht in etwa dieselbe Frage gestellt, vielleicht ein wenig anders formuliert?

	„Es ist für dich ein großer Schritt, eine Entscheidung. Aber binde es nicht an eine Aufgabe. Ich wünsche mir deine Nähe, das Wissen, dass du da bist, als die Frau, die mein Leben mit mir teilt und die vielleicht auch unsere Kinder unter ihrem Herzen trägt, zur Welt bringt und ihnen eine gute Mutter ist. Es gibt keine Regel, wie du zu sein hast. Du bist das für mich, was du bist. Alles andere ergibt sich von selbst und sollte es ein Problem geben, bin ich dazu da, um es gemeinsam mit dir zu lösen.“

	„Schleichst du dich dann öfter nackt an mich heran?“

	Silvermoon begann langsam zu begreifen. Bevor sie in die Wildnis gekommen war, hatte sie nie ihre Hüllen fallen gelassen, hatte nicht gewusst, zu was ihr Körper imstande war und hatte keine Ahnung davon gehabt, wie sich Mann und Frau vereinten. Ja, vielleicht war ein theoretisches Wissen vorhanden gewesen, aber sie war nicht berührt worden, bis zu dem Abend, als er sie mitgenommen hatte, in diese Welt, wenn zwei Menschen zueinander fanden. Er hatte ihr nicht weh getan, war nie grob gewesen. Die Seite der Gewalt, des Missbrauchs und der Schändung war ihr von anderer Seite brutal gezeigt worden. Sich zu verhüllen, hieß, sich zu schützen und niemandem zu zeigen, was passiert war. Vielleicht hatte sie ihm zuliebe ihre Hülle ein weiteres Mal fallen lassen, weil diese kleine Flamme in ihrem Herzen ihr etwas ganz Deutliches gesagt hatte. Der Schutz war er, kein Kleidungsstück. Vielleicht war es eine Probe, ein Versuch gewesen, ihn nochmal zu lassen und die schalen Erinnerungen zu bekämpfen, möglicherweise, um auch herauszufinden, wie weit sie imstande war zu gehen, und ob sie ihre „Aufgabe“ bewältigen konnte. Dabei hatte ihr Geständnis sie überrollt und der „Versuch“ ihr Herz eingenommen. Mit ihrem glatten, jungen und unverhüllten Körper hatte sie sich ihm ausgeliefert, Neues entdeckt und erkannt, dass er der Schutz war, der Übergriffe, wie sie sie erlebt hatte, verhinderte. 

	„Das könnte passieren, wenn du die Augen zu spät aufmachst.“

	„Ich werde wachsam sein.“

	Das war der Moment, in dem er nach ihrer Schulter griff und sie nochmals in die Felle zurückdrückte. Sanft berührte er ihre Lippen mit den seinen und betrachtete ruhig die Konturen ihres Gesichtes. 

	„Ich werde unachtsame Augenblicke nutzen.“

	Nochmals küsste er sie leicht, bevor er seinen Körper über sie wuchtete, nach seiner Kleidung fischte, hineinschlüpfte und mit wenigen Schritten bei der Feuerstelle war, wo das Kaninchen zart vor sich hin garte. 

	Auch Kimmy fand den Weg in ihre Kleidung und warf nochmal einen Blick durch die Hütte, bevor sie an Silvermoon hängen blieb. War das Ambiente dieser Hütte nicht jener im Dorf gleich? Glich das, was hier passierte, nicht in etwa dem, was dort auf sie warten würde? Gewann man mit der Zeit nur mehr Sicherheit und studierte einen gewissen Tagesablauf. Kinder. Sie dachte an die vielen, lachenden Kinder, die sie in dem Dorf gesehen hatte, oft von Jugendlichen betreut wurden, immer eine Oma hatten, bei der sie sich ausweinen konnten, doch in eine feste Familie gehörten, in der die Eltern ihnen zeigten, was im Leben auf sie zu kommen würde. Kimmy war nicht dumm, vielleicht naiv, aber nicht blöd. Alles, was zu einem Kind, zu einer Schwangerschaft gehörte, hatten Silvermoon und sie bereits getan und heute … wiederholt. Was ihr fehlte, war Wissen. Fy! Unweigerlich fasste sie sich auf den Bauch. Der war flach. Sie spürte rein gar nichts. Himmel, sie musste mit Fy reden. Fy musste es wissen, ob … und wie ...

	Ihr Blick fiel wieder auf Silvermoon. Er wünschte es sich. Tief in seinem Herzen wünschte er sich eine Familie, viele Kinder, zusammen mit ihr. Was er suchte, war der Halt, den er in einer Frau und in seinen Kindern fand, genauso wie sie sich nach Geborgenheit und Schutz sehnte, was sie in dieser Hütte und auch in seiner Nähe immer stärker empfand, je mehr sich Angst und Unsicherheit verflüchtigten. Liebe? Sie spürte, wie kräftig ihr Herz für ihn schlug und wie hell und leuchtend die Flamme bereits brannte und sich ausbreite. Es war definitiv nicht mehr gewagt, von Liebe zu sprechen, denn sie befand sich bereits in ihr und machte sich stark bemerkbar. 

	 

	Als ob Silvermoon die Abendglocke geläutet hätte, erschien Saah pünktlich zu dem Zeitpunkt, als das Kaninchen aus der Glut genommen und geteilt wurde. Scheinbar ausgehungert beobachtete der Wolfshund das Tun des Mannes, leckte sich mehrmals über die Schnauze und verrollte sich erst, als er ein kleines Stück vom Brustkorb erhalten hatte. Normalerweise ein Happen, der mit einem Schluck verschwunden sein sollte, aber Saah nahm ihn mit sich hinaus, legte sich damit unter einige Bäume, spuckte den Happen zwischen seine Vorderpfoten und kaute und nagte daran herum, als ob es ein dicker, fetter Knochen wäre, für den man Tage brauchte, um ihn zu zerkleinern. Auch Kimmy und Silvermoon genossen das zarte Fleisch und Kimmy fand, dass die Würzung gar nicht so schlecht gelungen war. Es war aromatisch, überdeckte aber den Geschmack des Fleisches nicht. Silvermoon erklärte, dass es gewisse Kräuter gab, die man in das Kaninchen hinein legte und hinterher wie Gemüse mitessen konnte. Jenes, was sie hier verwendet hatten, wurde zurück in den Wald geworfen. Es war ausgeräuchert, würde nicht schmecken. Beide unterhielten sich über belangloses Zeug. Silvermoon fragte Kimmy etwas über ihre Kindheit und über ihr Leben in Denver aus. Vieles gab sie nicht preis, das wusste er, aber mit dem was sie sagte, konnte er sich durchaus ein Bild machen. Leicht hatte sie es nie gehabt. 

	Die Beschreibung ihres Vaters hinterließ in ihm einen bitteren Geschmack. Sie liebte ihn. Er war alles gewesen, was sie gehabt hatte und sich um ihn gekümmert, wie er hätte sich um sie kümmern sollen, was er aber nie getan hatte. Kimmy kannte es nicht anders. Ihr war klar, dass ihr Vater Fehler gemacht und sich ihr gegenüber nicht wie ein Vater benommen hatte, dennoch schmälerte das nicht die Liebe zu ihm. Auf der einen Seite war sie froh, sich nicht mehr um seine Saufgelage kümmern zu müssen, auf der anderen Seite fragte sie sich, wie es ihm ging und ob er zurechtkam. Von ihrer Mutter bekam er nicht viel raus. Sie erklärte ihm, dass sie nicht mehr lebte. Mehr gab es da nicht. Entweder sie wollte nicht mehr erzählen, oder sie behielt es bewusst für sich. 

	Nebenbei gab es einige Anekdoten, die ihr Leben bereichert hatte. Witzige Momente, über die sie gelacht hatte. Manche davon erzählte sie und die Geschichten waren denkbar einfach gestrickt. 

	Eigentlich war der Abend noch früh, doch als Silvermoon Kimmy in seinen Arm holte, sie aufforderte, sich an ihn zu lehnen, dauerte es nicht lange und sie schlief ein. Der Tag war lang gewesen und obwohl sie einen kräftigen und fitten Eindruck machte, hatte diese Tour an ihren Kräften gezehrt. Es war noch nicht so lange her, da hatte sie mit dem Tod gekämpft. Was war dagegen schon ein wenig Müdigkeit? Sorgsam nahm er sie hoch, spürte, wie sie sich sacht an ihn klammerte und legte sie auf die Liege, hinein in die Felle. Selbst setzte er sich noch hinaus, lauschte den Geräuschen der hereinkommenden Nacht, streichelte Saah, der es doch geschafft hatte, seinen Happen zu schlucken und verfolgte auch den nächtlichen Schrei einer Eule. Zufriedenheit und ein machtvolles Glücksgefühl hatte sich über ihn gelegt und in seiner Brust eingenistet. Hätte er sie wirklich gezwungen zu bleiben, wenn sie sich wirklich geweigert hätte? Nein, er hätte sie gehen lassen, aber es hätte ihn gebrochen. Jetzt hatte er Gewissheit und auch ihm war es wieder vergönnt - in der Nacht ruhig zu schlafen. Sie würde bleiben, und er wollte alles tun, um es ihr so leicht wie möglich zu machen. Sie war sein, die Frau des Häuptlings. Was noch auf sie wartete, er brauchte es ihr nicht zu sagen, sie würde es herausfinden, aber er war sich sicher, dass Eule, Adler, Wolf und Bär ihr zur Seite stehen würden, um ihr zur rechten Zeit die richtige Antwort zu geben. 

	Silvermoon wartete bis tief in die Nacht hinein, bevor er sich in die Hütte zurückzog, die Tür verriegelte, sich vorsichtig zu ihr legte und sie sanft in seinen Arm holte. Sie murrte etwas, wurde aber nicht wirklich wach. Sein zartes Streicheln war es, welches immer wieder wirkte. Ohne diese Reaktion auf seine Berührungen, wer weiß, ob es jemals so weit gekommen wäre.

	 

	Früh am nächsten Morgen wurde Kimmy plötzlich wach und schoss raketenartig in die Höhe. Schlaftrunken saß sie in den Fellen, sah sich hektisch um, machte den Anschein, als wäre sie auf der Flucht. Heftig sog sie die Luft durch ihre Nase. Es hätte nur noch der Schrei gefehlt, um die Flucht perfekt zu inszenieren. 

	Silvermoon saß sofort neben ihr, holte sie an seinen Körper und bemühte sich, den irren Herzschlag und den rasenden Puls wieder zu senken. Er sah in ein verschrecktes Gesicht, bemerkte, dass sie in den ersten Sekunden überhaupt keine Orientierung hatte, bis ihr Verstand ihre Umgebung wieder aufnahm und ihr sagte, wo sie sich befand. 

	„Ein Traum“, bemerkte er leise, um eine logische Erklärung abliefern zu können. 

	Kimmy brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen, lehnte sich aber dann an ihn. 

	„Ich kann mich nicht mehr erinnern, aber es war furchtbar. Das weiß ich noch.“

	Sanft fuhr er über ihr Haar, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 

	„Er ist vorbei. Schlaf noch ein bisschen. Vielleicht weißt du morgen, was dein Traum beinhaltet hat.“

	Kimmy ließ sich davon beruhigen, griff aber nach seiner Hand, als er sie wieder in seine Arme gleiten ließ und dicht an seine Brust zog. Was sie empfand, war spürbare Angst, vor etwas, was er nicht greifen und somit auch nicht vertreiben konnte. Was er konnte, war, ihr Sicherheit geben, um zu zeigen, dass es eben doch „nur“ ein Traum gewesen war. 

	Kimmy schlief nicht mehr fest, aber sie blieb ruhig und von weiteren Bildern verschont, die durch ihr Unterbewusstsein geisterten. Sein Körper hinter dem ihren sorgte dafür, dass sie sich sicher fühlte und sich wagte, die Augen nochmals zu schließen, aber richtiger Schlaf wollte sich nicht mehr finden. Dennoch schien der erwachende Morgen, die Vögel sangen bereits ein viel zu lautes Lied, vollkommen normal. Der Traum? Vergangenheit. Ein Relikt ihrer Erinnerung? 

	Zusammen mit Saah, der jede einzelne Beere, die sie pflückte, in der Schüssel zu untersuchen schien, saß sie an dem Strauch und erntete ihn nahezu ab. Mit einigen Stücken einer Wurzelknolle aufgekocht, wurde er zu jedem Fruchtbrei, der so köstlich schmeckte und den Magen angenehm füllte. Silvermoon sorgte einmal mehr für das Feuer und zeigte ihr, wie groß die Menge der Knolle zu sein hatte. Zu wenig würde den Brei nicht ganz so gut schmecken lassen und zu viel würde ihn verderben. Zusammen schafften sie eine einzigartige Mischung und aßen davon, solange er noch heiß war. Kimmy erinnerte sich daran, wie ihr Fy erklärt hatte, wo man diese Knollen fand und wie sie von außen aussah. Es war wirklich nicht schwer, wenn man wusste, wonach man suchte. 

	Silvermoon sprach sie nicht weiter auf ihren „Traum“ an, schob ihn selbst etwas beiseite. Sie hatte genug erlebt, um ihren Geist reagieren zu lassen. Das Aufschrecken nach einem Traum gehörte dazu. 

	Noch am Morgen pfiff er den Pferden, die sich auch sofort bei der Hütte einfanden, prüfte, ob sie in Ordnung waren, entließ sie aber wieder hinaus in die Natur. Zusammen mit Kimmy unternahm er eine kleine Wanderung, zeigte ihr Hinterlassenschaften von Tieren, deren Spuren, und worauf sie zu achten hatte, wenn sie eines verfolgte oder jagen wollte. Sie fanden den Abdruck eines Berglöwen, über der Fährte einer Rehmutter mit ihrem Kitz. Die Abdrücke der Hufe waren deutlich voneinander zu unterscheiden. Allerdings waren die Tritte des Kitzes nicht regelmäßig, sondern stark versetzt, sodass Silvermoon darauf schloss, dass es verletzt war. Auch der Puma schien das erkannt zu haben, denn er folgte der Fährte eine Weile, war aber dann in den Wald gesprungen. Silvermoon erkannte auch recht bald warum. Das Raubtier musste das Reh aufgespürt haben und hatte sich das Kitz aus einer anderen Richtung geholt. Blutspuren und eine Schleifspur deuteten darauf hin, dass er das Jungtier getötet und mitgenommen hatte. 

	Kimmy versuchte aufmerksam zu sein, sich zu merken, was er ihr zeigte und sagte, dennoch spürte Silvermoon, dass sie nicht ganz bei der Sache war und immer wieder abdriftete. Was immer sie beschäftigte, sie behielt es für sich. 

	Als sie den Ruf einer Eule vernahm, verhielt sie augenblicklich und suchte die Äste nach dem Vogel ab. Der Schrei einer Eule am Vormittag bei strahlendem Sonnenschein? Es mochte vorkommen, dennoch war es selten. Eulen waren des Nachts unterwegs, zeigten sich nur selten am Tag. Zudem konnte er keine Eule, nicht mal einen Kauz entdecken, und war schon nahe daran an Einbildung zu glauben. 

	Kimmy blieb unaufmerksam, driftete mit den Gedanken immer wieder ab. Auch, als er ihr den Bogen in die Hand legte und ihr versuchte zu zeigen, wie man ihn mit dem Pfeil verwendete, war sie gedanklich dabei und dann doch wieder nicht. Es sah aus, als würde sie etwas erwarten oder etwas suchen. 

	Gegen Mittag zog er sie endgültig zu sich heran, legte den Arm um ihre Schultern und wanderte langsamen Schrittes wieder zur Hütte zurück. 

	„Was ist los?“, fragte er, während ihr Blick einmal mehr durch das Geäst wanderte. „Deine Gedanken sind weit entfernt und doch wieder da, genauso, wie man das Gefühl gewinnen kann, du würdest etwas finden wollen. Was ist es?“

	Er hatte wohl geglaubt, dass sie es abstreiten würde, oder ihre Abwesenheit mit „es ist nichts“ verharmlosen wollte. Täuschte sich aber. 

	„Ich weiß es nicht“, gab sie ehrlich zur Antwort, wobei sie kurz stehen blieb. 

	„Siehst du die Bewegungen der Äste im leichten Wind?“ 

	Silvermoon hob den Kopf und starrte bewusst auf die Äste, die sich sanft bewegten. Natürlich wusste er, wie es aussah, wenn der Wind die Natur bewegte. 

	„Ja, ich sehe es.“

	„Es ist“, sie starrte wieder hinaus in den Wald, „als wollten sie mir etwas sagen, mich in eine Richtung führen. Ich höre ständig ein säuselndes Geräusch, dass sich nur dann vermindert, wenn ich mich in die richtige Richtung bewege.“

	„Und welche Richtung ist das?“

	Kimmy blickte sich wieder um und deutete schließlich dorthin, woher sie her gekommen waren. 

	„Der Wald schickt mich weg. Mir ist so, als würden die Äste ständig in diese eine Richtung deuten und mir zu verstehen geben, dass es irgendwo Gefahr gibt. Ich dachte, es wäre nur ein Gefühl, wollte es ignorieren, aber je mehr ich es ignoriere, desto stärker wird es. Hast du auch den Ruf der Eule gehört?“

	„Ja, aber ich habe keine gesehen.“

	Kimmy wandte sich ihm zu. 

	„Ich habe in meinem Traum eine Eule gesehen. Ich hörte Kampfgeräusche, sah dunkle Gestalten, und als der Schuss fiel, wachte ich auf, weil ich glaubte, getroffen zu sein. Aber es war nicht ich. Man hat nicht auf mich geschossen.“

	Silvermoon griff nach ihr, drehte sie zu sich, umklammerte ihren Kopf mit seinen Händen und starrte ihr geradewegs in die Augen. 

	„Was hast du noch gesehen? Versuch dich zu erinnern?“

	Kimmy konnte den Ernst in seinem Antlitz sehen, das Dunkel, welches seine Augen umspiegelte, was für innere Unruhe sorgte. 

	„Ich habe …“

	Doch sie verstummte, als sie seine Finger auf ihren Lippen spürte. 

	„Schließ die Augen.“

	Nur widerwillig kam sie dieser Aufforderung nach, griff hoch und umfasste Silvermoons Handgelenke. 

	„Eine Eule, Kampfgeräusche, dunkle Gestalten, ein Schuss, was war dazwischen? Das, was man gern übersieht?“

	Kimmy ging nochmal zurück, erkannte den unbeweglichen Blick der Eule, die sie mit halb offenem Schnabel anstarrte. Dann die Geräusche, die eindeutig einem Kampf zuzuordnen waren. Die dunkle Gestalt. Jemand wurde …

	„Eine Gestalt liegt am Boden, überwältigt. Jemand hält ihr eine Waffe an den Kopf. Droht. Ein Schuss. Jemand wird erschossen. Aber ich weiß nicht wer, es ist zu dunkel.“

	Kimmy riss die Augen wieder auf. 

	„Silvermoon, das macht mir Angst. Ich will das nicht.“

	„Schschschscht!“ Sanft strich er ihr durch das Gesicht. „Das war kein Traum, das war eine Vision. Du hattest eine Vision.“

	„Eine Vision? Und was soll ich jetzt damit machen?“ 

	„Wir werden herausfinden, was sie zu bedeuten hat.“

	„Vielleicht sollten wir zuerst zum Dorf zurück.“

	Silvermoon starrte noch einmal in den Wald. Ja, die Äste bewegten sich, doch das, was sie sah, konnte er nicht erkennen, nicht mal nachempfinden, dennoch glaubte er ihr jedes Wort. 

	„Wenn dich der Wald hinausschickt, dann hat das seinen Grund. Gehen wir zur Hütte zurück und packen zusammen. Vielleicht finden wir beim Dorf heraus, was die Bilder dir sagen wollen, die du gesehen hast.“

	„Mir sagen?“ 

	Silvermoon ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten. Bisher hatte er nur einen Menschen kennengelernt, dem es möglich gewesen war, seine eigenen Visionen richtig zu deuten. Tiefes, inneres Gleichgewicht und eine enge Bindung zum Großen Geist hatten es möglich werden lassen. Kimmy besaß weder das eine noch das andere noch hatte sie Ahnung davon, was es bedeuten konnte. Sie hatte gerade einen Weg gefunden, versuchte ihn zu betreten und mutig voranzugehen. Wenn er sie jetzt einmal mehr in eine andere Richtung schickte, … Hart bremste er sich selbst ein. Es war schon viel, den Wink des Waldes zu sehen und ihm folgen zu wollen. Sollte er ihr mehr zumuten?

	„Brechen wir auf. Bilder im Kopf können auf etwas hindeuten, was gewesen ist oder kommen wird. Vielleicht betrifft es auch nicht dich. Mach dir keine Sorgen.“

	Keine Sorgen machen!

	Kimmy ließ es erstmal bei dieser Erklärung bewenden, ahnte aber, dass es von Bedeutung war. Äste, die sie fortschickten, ein Geräusch, welches sich ihr verdeutlichte und ein Silvermoon, der nicht richtig aussprach. Sie machte sich keine Sorgen, sondern Gedanken. Träume waren Träume. Die kannte sie. Aber Visionen. Sie hatte eine ungenaue Vorstellung von einer Vision. Ähnelte sie einem Traum, gaukelten Visionen jemandem etwas vor, oder deuteten sie an, was in naher oder auch fernerer Zukunft passieren konnte? 

	Silvermoon sprach nicht mehr darüber, sondern packte bei der Hütte wirklich die Sachen zusammen, die er mitnehmen wollte. Es dauerte nicht lange und die Hütte verlor das Leben, welches sie ihr kurzzeitig eingehaucht hatten. Mit geschlossenen Fensterläden und zugezogener Tür wirkte sie so rau und kalt, wie sie am Vortag gewesen war, als sie hergekommen waren. Und doch war sich Kimmy sicher, dass es nicht ihr letzter Besuch gewesen war. Die Hütte würde ein Teil ihres Lebens werden. Das spürte sie nur allzu genau. 

	Silvermoon übernahm wieder mit Shakin die Führung, ließ das Packpferd hinter sich her gehen und suchte sich seinen Weg durch den Wald. Der Boden war etwas weniger rutschig, da die Sonne ihn besser getrocknet hatte, dennoch fanden die Pferde manchmal sehr schlechten Halt. Die Hufe arbeiteten sich tief ins Erdreich, welches ab und an nachgab und sich nach unten bewegte. Die Tiere hatten damit zu tun, den richtigen Weg zu finden und nicht zu stolpern. Erst als sie wieder ebenes Gelände erreichten, wurde es besser. Der Boden war griffig und Silvermoon wagte es, anzugaloppieren. Es war nur ein leichter Galopp, rund, gemütlich, ohne Hektik. Dennoch konnte ihn Kimmy diesmal nicht so genießen, wie am Tag zuvor. Da hatte sie sich abgelenkt, vieles beiseite geschoben und sich ganz der Natur hingegeben. Etwas, was ihr diesmal nicht gelang. Ihre gesamte Gefühlswelt hatte sich verändert, ihre Zukunft, die nahe Zukunft, auch die hatte wieder Formen angenommen, war nicht mehr plan- und ziellos. Ihre Gefühle für Silvermoon. Sie hatte sie zugegeben, nicht nur ihm, sondern auch sich selbst gegenüber. Eine Barriere war gefallen und selbst der Augenblick, als Buster sie vergewaltigt hatte, war nicht mehr so präsent wie zuvor. Silvermoon hatte ihr gezeigt, dass sich nichts an ihr verändert hatte, dass sie dieselbe geblieben war, ohne Flecken. Sie hatte das, was sie abgestoßen hatte, wieder angenommen. Ihren eigenen Körper, den sie nicht mal mehr selbst berührt hatte. Er gehörte nach wie vor zu ihr. Sie würde diese Momente vielleicht nie mehr vergessen, aber auch nicht mehr in den Vordergrund lassen. Dennoch blieb da die wachsende Unruhe, die von einer „Vision“ kam, und die sie sich nicht erklären konnte. Eine Eule, Kampfgeräusche, dunkle Gestalten, ein Schuss, ein Wald, der sie bat, zurückzukehren. Sie hatte es allzu deutlich wahrgenommen. Um sie herum geschah etwas, jemand warnte sie, aber sie hatte keine Ahnung wovor. Was wollten ihr die Bilder wirklich sagen? Warum war ihr Silvermoon ausgewichen? Sie hatte etwas in seinen Augen gelesen. Eine Reaktion erkannt. Traum, Vision. Für sie machte es keinen großen Unterschied. Mit diesem Inhalt jagte es Angst ein, egal wie man es betitelte. 

	Kimmy hob automatisch den Kopf, als sie den Schrei des Adlers hörte. Trotz des donnernden Galopps hörte sie ihn und sah ihn am Himmel seine Kreise ziehen. Nein, es war keine Warnung, kein Schrei, der auf Gefahr hindeutete. Er machte sie lediglich darauf aufmerksam, dass er da war, und im selben Augenblick fragte sich Kimmy, woher sie das wusste. Konnte sie die Schreie des Adlers unterscheiden? Woran?

	Sie beobachtete, wie der Raubvogel seinen Körper senkte, so tief, dass sie seine Konturen, Krallen und Federn nahezu genau erkennen konnte. Es war, als würde er sie begleiten, mehr noch, auf sie aufpassen. Kimmy warf einen Blick nach vorne. Hatte Silvermoon den Adler ebenfalls bemerkt? Zumindest sah sie keine Anzeichen, denn er blickte nicht einmal nach hinten. Das Tier flog hinter ihr und er hatte das Geräusch von acht Pferdehufen in den Ohren. Kimmy war geneigt, den Blick noch einmal dem Vogel zuzuwenden, als sie weit vor sich eine Staubwolke erkennen konnte. Eine Staubwolke, die sich aber nicht legte, auch nicht vorbei zog, sondern direkt auf sie zuhielt. Neugierig wandte sie Cahee etwas zur Seite, um besser sehen zu können, schloss zu Silvermoon auf und deutete nach vorne. Fast im selben Augenblick verringerte er das Tempo, ließ die Pferde in Schritt fallen und starrte auf die Reitergruppe, die sich zügig näherte. Zügig? Es sah so aus, als holte man aus den Pferden raus, was nur irgendwie möglich war. 

	Rasend schnell kam die Gruppe auf sie zu. Der Boden dröhnte, das Hämmern der Pferdehufe ließ sie erbeben. Cahee schnaubte erregt, begann zu tänzeln, galoppierte am Stand. Kimmy hatte Mühe, sie zu halten. Auch das Packpferd zeigte leichte Unruhe, trabte immer wieder an Shakin heran, der, genau wie Silvermoon, die Ruhe selbst zu sein schien. In stolzer und würdevoller Haltung wartete er auf die Gruppe, die Kimmy schon sehr bald als seine Krieger identifizieren konnte. Wild kamen sie heran und drosselten ihre Geschwindigkeit erst, als Kimmy schon den Eindruck hatte, sie würden Shakin mitsamt Silvermoon über den Haufen rennen, was aber nicht passierte. Während Cahee kerzengerade stieg, sodass sie ihren Hals umarmen musste, um nicht hinten abzurutschen, war der Staub das einzige, was sich über den Häuptling legte. Aufgeregt schnatterten mehrere Männer durcheinander. Ein Speer wurde gehoben, gen Himmel gerichtet, während jemand nicht nur nach hinten zeigte, sondern auch auf sie deutete, wobei ihr auffiel, dass sich dabei mehrere Blicke auf sie richteten. Silvermoon antwortete in seiner ruhigen Art, aber mit Härte und drohender Tonlage. Immer wieder sprachen, ein, zwei oder mehr Männer, wobei sie durchaus bemerkte, dass sie in dem Gespräch involviert war, aber kaum ein Wort verstand. Das Bisschen, was sie sich gemerkt hatte, reichte bei weitem nicht aus, um diesen schnell gesprochenen Worten in irgendeiner Form folgen zu können, und dennoch wusste sie, dass sie Inhalt des Gesprächs war, da irgendjemand ihren Namen verwendete, sich aber auf die Zunge zu beißen schien, als von Silvermoon eine scharfe Antwort kam. Was? Hatte er den Mann zurechtgewiesen? 

	Vorsichtig wagte sie sich etwas weiter heran, spürte einmal mehr die verschiedensten Blicke auf sich gerichtet und hätte nie sagen können, ob sie freundlich, gleichgültig oder vielleicht sogar ärgerlich gemeint waren. Die Aufregung, in der man sich befand, überlagerte alles. Dabei entdeckte sie aus dem Augenwinkel den Adler, der über ihr weiterhin seine Kreise zog. War er wirklich da, um auf sie aufzupassen? Oder bildete sie sich das ein?

	Auf einen harten Befehl Silvermoons hin, lösten sich vier Reiter aus der Gruppe und umkreisten sie, drängten sie etwas beiseite, während ein fünfter Reiter das Packpferd übernahm. Silvermoon drehte Shakin in ihre Richtung und kam direkt an ihre Seite. Schon allein an seinen Zügen konnte sie ablesen, dass etwas Unvorhergesehenes passiert war. 

	„Ich möchte, dass du mit meinen Männern mitreitest und dich ins Dorf bringen lässt. Fy wartet auf dich und wird dir alles Weitere erklären. Bleib im Dorf, bis ich wieder zurück bin. Meine Männer wissen, mit welchem Status du zurückkehrst und werden dich entsprechend bewachen, schützen und verteidigen.“

	„Und du?“ 

	Eule, Kampfgeräusche, dunkle Gestalten, ein Schuss … Es rauschte wie ein Sturm durch ihren Kopf, doch nichts davon kam über ihre Lippen. 

	„Ich muss mich um etwas kümmern.“

	„So wichtig, dass du es mir nicht sagen kannst?“

	Starr waren ihre Augen in die seinen gerichtet. Dieses Glitzern darin. Sie wusste genau, dass er etwas vor ihr verbarg. 

	„Vertraust du mir?“ 

	Es waren ganze Sekunden, in denen jeder den Blick des anderen erwiderte, bis Kimmy leise seufzte und den Kopf abwandte. 

	„Vielleicht solltest du es auch tun.“

	Damit drehte sie ab, lenkte Cahee etwas zur Seite und ließ sie aus dem Stand heraus angaloppieren. Silvermoon sah, wie seine Männer ihr folgten und sie schließlich in die Mitte nahmen. Es dauerte etwas, bis er sich losreißen konnte. Doch, er vertraute ihr. Er vertraute darauf, dass sie das Richtige tat und nicht unsinnig handeln würde. Blackbear hatte den Auftrag, dafür zu sorgen, dass sie das Dorf nicht mehr verließ, denn wenn sie erfuhr, um was es ging, würde sie nicht einfach warten, bis er wieder da war. Sie hatte es bewiesen, mehrfach gezeigt, dass sie genau dann handelte, wenn niemand es wollte, und es war zu hoffen, dass Blackbear an ihr nicht scheiterte. Sie mochte ein schüchternes, ängstliches Wesen sein, doch Silvermoon spürte, dass es noch ganz andere Dinge gab, die in Kimmy wohnten und ihr Fähigkeiten gaben, von denen niemand Ahnung hatte. Am allerwenigsten sie selbst. 
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	Kimmy wurde vor die Hütten geleitet, wo man sie absteigen ließ, ihr Cahee wegnahm und sie zwar nicht grob, aber dennoch sehr bestimmt durch das Dorf hindurch begleitete, bis sie vor Fys Hütte stand, aus der die mächtige Gestalt Blackbears trat und ihr mit allzu dunklen Augen entgegenstarrte. Die Krieger rund um sich, bewaffnet. Obwohl Kimmy wusste, dass diese Männer zu ihrem Schutz eingeteilt waren, ihr nicht mal ein halbes Haar krümmen würden, spürte sie dennoch die Bedrohung, hatte aber keine Ahnung, gegen wen oder was sie sich richtete. Für Augenblicke kam sie sich verloren vor, wieder einmal entlassen in eine Welt, die nicht die ihre war, hineinkatapultiert in eine Situation, die sie nicht kannte und niemand der ihr etwas erklärte. Kimmy war gewillt, nicht weiter auf Blackbear zuzugehen, ihrer allgemeinen Zurückhaltung den Vorzug zu geben, und wenn da nicht ein paar Männer rings um sie gewesen wären, doch, sie hätte die Flucht ergriffen, wäre auf Distanz gegangen, um sich ein Bild zu verschaffen. Was zum Henker war passiert? Wieso hatte man Silvermoon abgefangen, und wieso zum allgemeinen verwünschten Teufel, hatte er sie allein zurückkehren lassen, als ob jemand aufgetaucht wäre, der Jagd auf sie machte. Kimmy hielt in ihren eigenen Gedanken inne. Jagd … auf sie? Die Äste, die ihr winkten und mehr oder weniger zum Dorf zurückgeschickt hatten. Der Adler, der die gesamte Zeit bei ihr gewesen war und ihr das Gefühl des „Aufpassens“ vermittelt hatte. Ihre „Vision“. Kampfgeräusche, dunkle Gestalten, ein Schuss … Die Eule! Die Eule hatte sie gerufen, versucht, Kontakt aufzunehmen, um … um was … um ihr etwas zu erzählen? Jagd – Kampf. Bilder flimmerten durch ihren Kopf, vereinten sich zu einem Bewegungsablauf. Die beiden Gestalten gingen aufeinander los, kämpften, hatten Messer in den Händen und versuchten diese jeweils beim anderen zum Einsatz zu bringen. 

	Kimmy wehrte heftig ab, als Blackbear nach ihr greifen, sie eigentlich nur in die Hütte schieben wollte. Mit einem Schlag hatte sie seine Hand auf die Seite befördert, an seinen Gürtel gegriffen, dass Messer blitzschnell an sich gerissen und hielt es vor sich. 

	„Wage es nicht, mich anzufassen!“ 

	Die Worte waren nicht korrekt in jener Sprache ausgesprochen, die Blackbear verstehen würde, aber er verstand den Sinn, denn er zuckte sofort etwas zurück, was zeigte, dass er mit dieser heftigen Gegenwehr keinesfalls gerechnet hatte. 

	Hinter ihr, Wirbel, man redete verzerrt durcheinander. Oder nahm sie es nur so wahr? Kimmy wollte sich schon herumwuchten, spürte eine Hand irgendwo an Schulter und Oberarm, wollte zurückweichen, wieder ein Griff, an ihrem Arm, jemand rief einem anderen etwas zu, jemand wollte an ihre Hand fassen, in der sie das Messer hielt, als ein geifernder Belllaut, gefolgt von einem Knurren die Männer zurückfahren ließ. Augenblicklich verstummte man, während Saah um Kimmys Beine strich, den Männern böse seinen Kopf zuwandte und die Lefzen bis zum Anschlag hochgezogen hatte. Das gesträubte Rückenfell, zusammen mit den aufgebauschten Haaren rund um seinen Hals, ließen den Wolfshund mächtig erscheinen, in einer Art, die niemand kannte und ganz sicher auch nicht kennenlernen wollte. Im selben Augenblick erfolgte der Schrei des Adlers, dicht über ihren Köpfen, sodass man fast automatisch nach oben blickte, und beobachten konnte, wie sich der Raubvogel ganz in der Nähe der Hütte auf den Ast eines Baumes setzte, die Flügel sanft an sich zog und verharrte. 

	Kimmy blieb eine Weile steif stehen und hielt verkrampft den Griff des Messers. Es schien, als würde sie es nicht schaffen, den Blick von dem Vogel zu wenden, senkte aber die Hand mit der Waffe. Dunkle Gestalten, Kampfgeräusche. Wieder sah sie die Kämpfer aufeinander losgehen, hörten deren Schreie, sah, wie Kleidung zerfetzt wurde und Blut aus einer Wunde lief. Rings um die Kämpfenden kreischten die Männer … Krieger … feuerten sie an, hieben mit den Fäusten in die Luft oder vollführten eigene Kampfbewegungen, die sie auf die Kämpfenden mental zu übertragen versuchten. Dabei hörte sie den Ruf der Eule, sah ihre weiße Gestalt in den Bäumen sitzen, den Blick auf sie gerichtet, bevor sie die Schwingen ausbreitete und sich in den Wind fallen ließ. Mit einigen sanften Flügelschlägen gewann sie an Höhe, stieß erneut einen Ruf aus, bevor man ihr antwortete. Aus allen Richtungen, dumpf, verschwommen und hallend, kam der Ton der Wölfe, die ihr Heulen durch eine Welt schickten, die in diesem Moment nicht jene von Kimmy war. Heulende Wölfe … Howling Wolf!

	Kimmy zuckte zusammen und ließ das Messer fallen. 

	„Kimmy!“

	Jemand hob das Messer auf, gab es Blackbear zurück, während sich die wesentlich kleinere, zarte Gestalt seiner Frau an ihm vorbei quetschte und auf sie zu bewegte. 

	„Kimmy?“

	Die Stimme. Sie war so weit entfernt und doch wieder so nah, weswegen Kimmy etwas erschrocken aufblickte und scheinbar verstört in das Gesicht ihrer Freundin blickte. Es dauerte einige Augenblicke, bevor sie realisierte, dass Fy nicht weit weg war, sondern sie direkt ansprach, auf sie zu kam und sanft ihre Hände aufnahm. 

	„Kimmy.“

	Als ob etwas von ihr fallen würde, sah sie Fy plötzlich klar vor sich, ihr besorgtes Gesicht und hörte die ängstliche Stimme, mit der sie zu ihr gesprochen hatte. Was um sie herum herrschte, war Ratlosigkeit. Es wurde geflüstert, getuschelt, doch man verhielt, als Blackbear ohne Vorwarnung, auf sie zutrat, sie an den Schultern schnappte und fast schon grob umdrehte. Vielleicht hätte sich Kimmy erschrocken, vielleicht sowas wie Angst empfunden, wenn sie dazu Zeit gehabt hätte, denn der Mann deutete auf etwas, was sie sofort richtig erkannte. Dort, nicht weit von ihr entfernt, hatte sich ein weißer Körper in den Himmel erhoben, tat einige kräftige Flügelschläge und schwebte über die Dächer des Dorfes, schwenkte ab, Richtung See und war Augenblicke später verschwunden. Blackbear ließ sie wieder los, ohne jedoch den Blick von ihr zu wenden. Die Eule … Es war kein Traum, sondern eine Vision und gerade eben war ihr etwas suggeriert worden, von der Eule, auf ihrem Weg über den See. 

	Langsam wandte sich Kimmy von Blackbear ab und drehte sich Fy zu, die ihre Hände über ihren Mund gelegt hatte.  

	„Silvermoon.“ Kimmy sprach nahezu sanft und leise, obwohl in ihrem Inneren einige Dinge aufeinander schlugen, die für mächtige Unruhe sorgten. „Silvermoon wird kämpfen.“ Abermals wandte sie ihren Blick ab, erreichten jenen Blackbears, bemerkte die leicht betretenen Gesichter der Krieger, bevor sich wieder Fy zuwandte. „Silvermoon wird für Howling Wolf kämpfen.“

	Das Zucken, welches durch Blackbears Körper raste, übersah sie, genauso wie sie das überraschte Starren der Krieger nicht wirklich wahrnahm. Ihre Augen waren nach wie vor auf Fy gerichtet, die nur für Sekunden verharrte, dann aber einmal mehr nach ihren Händen griff. Die Augen der Indianerin waren weit aufgerissen, dass immerwährende Lachen, welches normalerweise in diesem Gesicht wohnte, verschwunden. Kimmy hatte eine fremde Sprache benutzt, mit den wenigen Worten, die sie kannte. Auch wenn nicht ganz korrekt ausgesprochen, so waren sie verstanden worden und hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. 

	Während man hinter ihr einmal mehr zu flüstern begann, beobachtete Kimmy wie Fy und Blackbear einen Blick tauschten. Glaubte man ihr nicht, oder … hatte sie etwas gesagt, von dem niemand Ahnung hatte? 

	„Ich habe es gesehen, Fy“, erklärte Kimmy leise, wobei sie die Finger der Frau, die ihre Hände sanft hielten, fest umgriff. „Die Wölfe, sie haben geheult, und die Eule … Fy, er wird kämpfen. Jemand wird ihn töten.“

	Als ob die Zeit stehengeblieben war. Fy starrte sie eine ganze Weile fassungslos an, bis sie endlich Luft zu holen vermochte und irgendwas schluckte, was nicht vorhanden war. Wieder der Blick, den sie mit ihrem Mann tauschte, bevor er an Kimmys Hals hängen blieb. Fehlte dort nicht etwas? Etwas Wichtiges? Etwas, mit Bedeutung? Sanft griff sie mit der Hand an Kimmys Kragen, schob das Leder etwas beiseite, um zu prüfen, ob sie das Band vielleicht übersehen hatte. Aber es war nicht mehr da. 

	„Der Zahn?“, fragte sie ebenso leise, richtete den Blick wieder steif in ihr Gesicht. „Was gemacht mit Zahn?“

	„Ich habe ihn weggeworfen.“ Einmal mehr begegneten sich die glitzernden Blicke. „Das Band ist geknüpft. Der Speer wird bald nicht mehr in der Erde verweilen. Aber er wird brechen, denn jemand anders versucht ihn zu zerstören.“

	Kimmy beobachtete, wie die Frau ein weiteres Mal verharrte, sanft ihre Hand zurückzog und einen einmal mehr einen Blick Blackbear zusandte. Einige Worte folgten, die Kimmy nicht verstand, doch sie sah, wie der Mann die Arme vor der Brust verschränkte. Seine Antwort, Himmel, Kimmy hasste es, nur Bruchstücke zu verstehen, klangen hart und eindeutig.  

	„Fy!“ 

	Kimmy wandte sich von ihr ab und trat einen Schritt auf Blackbear zu. Nein, es war nicht irgendein Schritt, es war der Schritt des Lebens, der sie ihm näher brachte und die weiche Berührung, als sie ihre Hand auf seinen Arm legte, führte zu einer heftigen Körperspannung gepaart mit einer mächtigen Gänsehaut, die über ihn hinweg raste. Kimmy konnte es spüren. 

	„Sagt mir bitte, was vorgefallen ist. Silvermoon befindet sich vielleicht in einer Gefahr, die er selbst noch nicht kennt.“

	Sie bemerkte, dass Blackbear seine Lungen mit Luft füllte und seine stark bemuskelte Brust schwellte. Was er genau fühlte, Kimmy konnte es nicht sagen, doch ihre Worte, diesmal nicht in seiner Sprache gesprochen, schienen ihn dennoch in irgendeiner Form erreicht zu haben. Und ihre Berührung? Fiel es ihm schwer damit umzugehen, hatte er es nicht erwartet, oder war es ihre Nähe, die ihn in Unruhe versetzte, wo sie ihm bisher immer deutlich aus dem Weg gegangen war? Ihr entging der tiefe Blick nicht, den Fy zum wiederholten mal mit ihm tauschte, was Kimmy sagte, dass etwas passiert war, in das man sie vielleicht nicht einweihen wollte oder konnte. Hatte Silvermoon es verboten? Wusste sie schon zu viel, oder hatte sie etwas gesagt, was nicht in die Situation passte? Gott, Kimmy wurde fast wahnsinnig, zu bemerken, dass man sich bedeckt halten und sie im Unwissen lassen wollte. 

	„Ich werde es herausfinden“, versuchte sie etwas nachzuhelfen. „Wenn nicht jetzt, dann später, aber ich werde es herausfinden.“

	Sie bemerkte, wie Fy durchatmete, den Kopf senkte, ihn aber schließlich wieder hob.  

	„Silvermoon verboten sagen. Er nicht wollen, du fallen in Sorge. Du nicht können ändern, aber er wissen, du versuchen.“

	Kimmy atmete durch, schloss für einen Moment die Augen, um nicht zu explodieren. Es würde ihr nichts bringen, wenn sie hysterierte – zum Kuckuck, ihr war aber danach. Ihr war danach, herumzukreischen, zu brüllen und irgendwie mit Gewalt und Geschrei an die Information zu kommen, die man ihr nicht geben wollte. Auf ein bescheuertes Verbot hin, welches Silvermoon ausgesprochen hatte. Zum allgemeinen Henker, es ging jetzt nicht um sie, im Moment ging es um ihn. Sie spürte Gefahr, spürte die gesamten Warnungen, sah die kleinen Zeichen, die sie darauf hinwiesen. Was immer es war. Sobald das Wort „Tod“ in ihrem Kopf auftauchte im Zusammenhang mit dem Namen „Silvermoon“, klinkte es aus, und sie war ganz kurz davor, das auch andere in sehr derber Form wissen zu lassen. 

	„Fy!“ Kimmy wusste, dass sie sich beherrschen musste, weswegen sie beherzt auf die Indianerin zutrat und nochmal nach ihren Händen griff, sie sanft in die ihren nahm und etwas hochhob. „Ich höre auf die Wölfe, und ich höre auch auf die Eule, höre den Wind, der die Warnung an mich heranträgt, wie ich auch dort oben in den Bergen dem Wald gelauscht habe, der mir befahl, zurückzukehren. Der Adler begleitet mich, passt auf mich auf, sagt mir das, was er von dort oben sieht. Heute Nacht hatte ich einen Traum. Silvermoon sagte mir, es wäre eine Vision, ein Zeichen gewesen, und darin habe ich gesehen, dass jemand den Vater meines ungeborenen Kindes töten will.“

	Sie konnte beobachten, wie die Miene der Indianerin einfror, ihr Mund sich leicht öffnete und sie in sekundenlanges Erstarren verfiel. Mehrmals sprach Blackbear sie an, aber Fy war unfähig eine Reaktion abzuliefern, geschweige denn zu antworten. Sie stand nur da, nahezu glotzend, ohne Möglichkeit, sich zu bewegen, bis sie es endlich schaffte, ihren Mund zu schließen, wobei ein kaum merkliches, zauberhaftes Lächeln auf ihren Lippen erschien. Blackbear sprach sie bereits zum soundsovielten Mal an, sodass sich ihre Miene sekundenschnell in das Antlitz einer pfauchenden Wildkatze veränderte. Genervt wandte sie sich dem Mann zu, legte wie ein zickiges Pferd die Ohren an und warf ihm Worte entgegen, die ihn sofort verstummen ließ. Es fehlte nur noch ein Knurren und das Scharren mit dem Huf, um die Zurechtweisung abzurunden. Giftig war der Blick, mit dem sie ihn eine Zeit lang ansah, bevor sie sich wieder Kimmy zuwandte und ihren Ausdruck sofort wieder veränderte. Kleine Falten rund um die Augen, magische, kleine Krähenfüße und wieder dieses süße Lächeln, welches ihr Gesicht so sehr aufzuhellen vermochte. 

	„Gehen in Hütte. Vielleicht Silvermoon mich köpfen und Blackbear ihm helfen, aber wir beide sprechen. Alle in Dorf wissen. Du Frau von Häuptling. Geheimnisse nie sein gut.“

	War der Blick tötend, den sie Blackbear noch zusandte, bevor sie Kimmy bei den Händen schnappte und sie mit sich in die Hütte zog. Was Kimmy sofort ins Auge fiel, war Me-Ma, die durch das Hütteninnere wanderte und dabei das Baby in ihren Armen wiegte. Kimmy hätte sich gerne Zeit genommen, das Baby angesehen, es gestreichelt, aber im Moment war keine Zeit, weswegen Fy die alte Frau mit dem Baby hinausschickte. Erregt ging sie sogar hinter der alten Frau her, wartete bis sie draußen war, streckte prüfend ihren Kopf hinaus, sicherte nach links und rechts, nickte zufrieden, bevor sie zu Kimmy zurückging und sie mit sich auf die Liege zog, an deren Rand sie sich gemeinsam setzten. 

	„Du müssen mir versprechen.“

	Kimmy setzte sich nur äußerst langsam, den Blick auf Fy gerichtet, und erkannte die Aufregung in ihrem Gesicht der jungen Mutter. 

	„Was muss ich dir versprechen?“

	„Bleiben ruhig, hören zu und zuerst denken, bevor laufen.“

	Es war interessant, was die Frau von ihr verlangte. Was immer geschehen war und mit Silvermoon zusammenhing, es konnte keine Kleinigkeit sein. Doch schon im nächsten Augenblick erkannte sie wieder dieses zarte Lächeln, welches aus dem Antlitz Fys etwas so Liebliches machen konnte.  

	„Aber erst sagen, du wirklich bekommen Baby von Silvermoon?“ 

	Kimmy ließ sich ablenken und zuckte leicht mit den Schultern. 

	„Naja. Ich meine, Silvermoon und ich haben alles gemacht, was dazu gehört. Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube schon.“

	Sie spürte, wie ihr Fy ins Gesicht griff und den Kopf dezent zu sich drehte, ihr nicht erlaubte, ihn wieder abzuwenden. 

	„Du mir auch sagen. Du bleiben freiwillig bei Silvermoon, oder er sagen du müssen?“

	Was Fy doch nicht alles mitbekommen hatte.

	„Nein!“ Diesmal war Kimmy an der Reihe, dezent zu lächeln. „Nein, er hat mich nicht gezwungen. Ich denke, wir haben den richtigen Weg gemeinsam gefunden, auch wenn er mich dabei unterstützt hat.“

	„Du wollen? Du wollen werden sein Frau, du wollen haben Baby, du wollen Familie?“

	„Silvermoon …“

	Schnell legte Fy die Finger über ihre Lippen. 

	„Nicht Silvermoon. Du! Für Silvermoon dies sein Heimat. Er hier geboren, gewachsen, immer leben. Er kennen. Du machen große Schritt, nicht er. Das fremde Heimat, anderes Leben, viele Dinge, du nicht kennen. Du sein schwanger, du haben Schmerzen, du müssen Baby bekommen, du Baby stillen, aufziehen, waschen. Wir alle helfen, aber du stehen vorne. Du dann haben Familie, vielleicht mehr Kinder. Niemand kann sagen. Aber du müssen wollen, mit Herz.“

	Langsam senkte sie die Hand, beobachtete die Züge in Kimmys Gesicht, bemerkte, wie sie den Kopf senkte. 

	„Doch, Fy“, antwortete Kimmy nach einer Weile, „ich glaube, dass ich das schaffen kann. Ich weiß, dass ich nicht allein bin, und wenn ich mal verzweifeln sollte, weiß ich, wo ich jemanden finde, der mich stützt, wenn Silvermoon es nicht kann. Er will für mich da sein, genauso, wie ich jetzt für ihn da sein möchte.“ 

	Fy legte zart ihre Hand auf jene Kimmys. 

	„Du erinnern, versprechen.“

	Kimmy zog die Stirn in Falten, versuchte in Fys Gesicht zu lesen. Keine Frage, das, was sie wusste, würde ihr nicht gefallen, da brauchte sie nicht lange herumzuraten. 

	„Silvermoon geben Befehl, dich bewachen, lassen nicht allein, nicht aus Dorf, nicht aus Hütte. Blackbear nehmen ernst. Er werden schützen dich, jetzt wo auch wissen, du bekommen Baby. Es sein Pflicht, bis Silvermoon zurück. Es nicht lange dauern, bald wieder da, aber alle in Dorf wissen, gehen nur um dich. Alle geben acht auf Frau von Häuptling. Blueknife gekommen. Er fordern Silvermoon zum Kampf.“ 

	„Wie bitte?“ 

	Kimmy war nahe dran aufzuspringen, doch Fy griff fest nach ihren Händen, hatte auch eine Hand auf ihre Schulter gelegt.  

	„Bitte“, flehte sie Kimmy an, „bitte bleiben sitzen. Bitte.“

	Mit einem Aufatmen unterdrückte Kimmy das Verlangen, hochzuschießen und … sie hatte keine Ahnung … vielleicht aus der Hütte zu stürmen, um irgendjemandem ein paar Ohrfeigen zu verabreichen … starrte Fy weiterhin an. 

	„Zum Kampf? Wieso wollen sie sich bekämpfen? Wieso …?“ Sie versteifte sich, als ihr ein gesonderter Gedanke kam, wobei sich ihr Blick verdunkelte. „Heißt das, Kampf auf Leben und Tod? Einer bringt den anderen um?“  

	Oh, sie brauchte keine Antwort mehr. Dieser seltsame Blick reichte vollkommen. 

	„Blueknife fordern Kampf. Gehen um dich. Silvermoon sterben, du gehen mit Blueknife …“

	Jetzt hakte es aus.

	„Waaaaaasss?“

	Diesmal schoss Kimmy wie ein Torpedo hoch, riss sich von Fy los und stürmte wie ein wild gewordener Tiger durch die Hütte, wobei sie eine Hand in die Hüfte gestemmt hatte, während die andere in ihrem Nacken lag

	„Blueknife und mich mitnehmen“, pfauchte sie wütend, „will kämpfen, und ich … ich soll der Grund sein? Zum Henker“, abrupt blieb sie stehen und stemmte auch die zweite Hand in ihre Hüfte. „Ich war bereits einmal der Einsatz. Was es mir gebracht hat, habe ich hinlänglich zu spüren bekommen, und wirklich kein Verlangen mehr danach. Ich werde …“ Kimmy verstummte, erstarrte zur Salzsäule und Fy war sich für Sekunden nicht sicher, ob Kimmy sie anstarrte oder durch sie hindurch blickte. 

	„Nein“, kam es nach geraumer Zeit, während sie den Kopf schüttelte. „Nein. Blueknife mag ein junger Mann und zuweilen auch dumm sein. Aber so dumm ist er auch nicht, einen Kampf anzuzetteln. Ist er hier?“ 

	Fy war ebenfalls aufgestanden und trat an ihre Freundin heran. 

	„Gestern Blueknife mit Kriegern kommen und hinterlassen Nachricht. Er lagern vor Dorf. Kampf bei Sonnenuntergang. Er gegen Silvermoon. Er sagen, wenn Silvermoon sterben, dann du gehen mit Blueknife zu Apachen.“

	Ein schlechter Witz, ha? Kimmy wusste, dass es kein Witz war, über den man blöd grinste, zumal ihr momentan nicht nach grinsen zumute war. 

	„Und Howling Wolf?“ 

	Sie sah, wie Fy die Stirn runzelte, aber dann sanft den Kopf schüttelte. 

	„Howling Wolf alter Mann. Bleiben in sein Dorf. Er nicht da.“

	Mit einer schnellen Bewegung legte Kimmy Fy die Hände auf die Schultern. 

	„Und genau das ist der springende Punkt. Howling Wolf würde so einen Unfug nie gestatten. Die Kiowas und Apachen sind schon viel zu lange befreundet, als diese Freundschaft jetzt durch eine Dummheit aufs Spiel zu setzen. Howling Wolf ist der Häuptling, Blueknife nur sein Sohn. Er hätte ihm diese irren Gedanken ausgetrieben und ihm verboten, diesen Kampf anzustreben oder überhaupt nur daran zu denken. Nie hätte er ihn hierher kommen lassen, weil er weiß, dass das in Feindschaft und Krieg endet. Ein Streit zwischen zwei Stämmen, die Ewigkeiten gut miteinander ausgekommen sind. Derzeit fällt mir nur einer ein, der einen Sinn darin sieht, so einen Streit anzuzetteln, der vollkommen witzlos und unnötig ist. Und dahinter steht bestimmt sowas wie Genugtuung.“

	Kimmy ließ Fy los, wischte sich durch das Gesicht und tat ein paar Schritte durch den Raum. 

	„Silvermoon kämpft nicht gegen Blueknife“, flüsterte sie bei sich, „und Blueknife nicht gegen Silvermoon. Aber wenn man dazu gezwungen wird, weil man Menschen verteidigt, die man liebt, würde man sogar den Teufel herausfordern …“

	„Kimmy, was meinen?“ 

	Fy umrundete ihre Freundin, versuchte einen Blick in ihr Gesicht zu erhaschen, den sie aber verwehrte, da Kimmy den Kopf senkte und einmal mehr gedankenverloren eine Runde in der Hütte drehte. Kampfgeräusche, dunkle Gestalten, ein Schuss, die Wölfe, die heulten, Krieger, die die Kämpfenden anfeuerte, die weiße Eule und der Gesang der Wölfe. Es war noch nicht passiert, aber ihre Vision sagte ihr, was kommen würde, wenn niemand zum richtigen Zeitpunkt handelte. Eine Vision. Nur ein kleiner Ausschnitt in das, was die nahe Zukunft bringen würde. War es die Eule, die sie darauf hinwies etwas zu unternehmen, oder doch jenes Wesen, welches die Indianer „Großen Geist“ nannten?

	„Silvermoon wird sterben.“ Ihre Worte klangen unheilvoll und verschwommen, wurden aber dennoch gehört. 

	„Wovon du sprechen?“

	Aber Kimmy war nicht bereit, direkt auf die Frage einzugehen, sondern bedeckte mit einer Hand ihr Gesicht, während sie sich einmal um ihre eigene Achse drehte, ohne irgendwas genau anzusehen. 

	„Egal, wie der Kampf enden mag. Silvermoon muss sterben, damit ein anderer leben kann. Tötet Silvermoon Blueknife, wird er an einer Kugel sterben. Sorgt er dafür, dass Blueknife gewinnt, trifft ihn die Kugel genauso, aber zuerst lande ich in der Hand des Apachen, womit seine Rache vollkommen wäre.“ 

	Erschrocken und verängstigt griff Fy einmal mehr nach Kimmy, bekam ihren Arm zu fassen und drehte sie zu sich um, erreichte dadurch, dass diese den Blick auf sie richtete. 

	„Wer ´er`?“

	Es dauerte, doch dann richtete Kimmy ihren Blick direkt ins Fys Augen. 

	„Der Mann, der schon einmal versucht hat, mich zu erschießen und der die Kugel in Black Hill auf Silvermoon abgefeuert hat. Ich meine Indigo. Der Mann, der dich töten wollte, genauso wie er die Kinder getötet hat, und nur der Zustand der bevorstehenden Geburt hat ihn davon abgehalten, dir etwas anzutun und ich wette, dass er das mittlerweile bitter bereut. Er steckt hinter allem. Auch wenn er für Buster gearbeitet hat, ich bin überzeugt davon, dass er die Goldmine für sich selbst haben wollte. Irgendwann hätte er seine Waffe gegen Buster gerichtet, zum richtigen Zeitpunkt und sich vielleicht auch meiner bedient. Er ist das gierige Miststück, der einmal mehr versucht, Streit zu verursachen.“

	„Aber wie können das tun? Wie …“

	Mit einer schnellen Bewegung fasste Kimmy Fy ins Gesicht und hielt ihren Kopf fest. 

	„Ich muss mit Blueknife sprechen, Fy. Silvermoon und er dürfen nicht gegeneinander antreten. Howling Wolf ist nicht im Dorf zurückgeblieben. Er hätte nie seinen Sohn allein losziehen lassen, um keinen Preis. Indigo hat Howling Wolf in seiner Gewalt und von ihm verlangt, Silvermoon herauszufordern. Silvermoon wird dieses Aufeinandertreffen nie überleben, dafür wird Indigo sorgen. Und um die Ehre zu wahren, werde ich an die Apachen übergeben, im Austausch gegen Howling Wolf. Blueknife bekommt seinen Vater nur wieder, wenn er Silvermoon tötet und mich aushändigt. Damit wäre dann der Rachedurst dieses Mannes gestillt. Er hat zwei Stämme verfeindet, Streit geschaffen und eine Familie zerstört. Ich muss mit Blueknife sprechen, jetzt sofort.“

	Ruckartig drehte sie sich um, war mit einem Satz beim Ausgang, gewillt, hindurchzustürmen, wurde aber bereits direkt vor der Hütte aufgehalten. Drei Krieger stellten sich ihr in den Weg und gaben ihr mit eindeutigen Handzeichen zu verstehen, dass es kein Durchkommen geben würde. Kimmy glaube zerspringen zu müssen, ballte die Fäuste, dachte schon daran, sich irgendwie durchzuboxen und sich den Weg freizutreten, als sie die Fys Hände an ihrem Arm spürte. 

	„Nein, Kimmy, nein.“ Ihr Ausdruck war flehentlich und bettelnd, weswegen Kimmy inne hielt. „Du nicht können. Du nicht dürfen aus Hütte. Krieger dich nicht lassen.“

	„Soll ich jetzt etwa warten und zusehen, wie dieser wahnsinnige Spinner seinen Plan in die Tat umsetzt?“

	Kimmy rastete fast aus, riss sich von Fy los und warf nochmals einen Blick auf die Krieger, bemerkte, dass noch weitere hinzu gekommen waren, gewillt, zuzupacken, sollte sie sich massiv zur Wehr setzen. Ein Umstand, der nicht wirklich bis zu Kimmy durchdrang. 

	„Du jetzt nicht können, Kimmy.“ Fy tat einige Schritte zur Seite und stellte sich zwischen Kimmy und die Männer, deutete den Kriegern, sich zurückzuhalten und versuchte ihre Freundin wieder etwas in Richtung Hütte zu schieben. „Nicht gehen. Silvermoon gehen zu Blueknife. Vielleicht sprechen miteinander und finden Lösung. Du müssen warten bis Silvermoon kommen zurück und hören auf sein Rat.“

	„Seinen Rat?“ Kimmy bemerkte gar nicht, wie heftig der Stoß war, mit dem sie Fy von sich schubste. „Er wird mir bald keinen Rat mehr geben können, wenn er stirbt. Indigo wird keinen schonen. Jemanden zu töten bedeutet ihm nichts. Aber es wird ihm eine Freude sein, Silvermoon sterben zu sehen, um sich hinterher an mir zu vergehen. Und in keinem Fall werde ich zulassen, dass es soweit kommt.“

	„Aber du können jetzt nichts machen.“

	Auch die Verzweiflung, mit der sie sprach, registrierte Kimmy nicht, reagierte heftig, als Fy abermals versuchte, sie an der Hand zurück in die Hütte zu ziehen. Mit einer kraftvollen Bewegung entriss sie ihr den Arm, stand davor, auch die zweite Hand abzuwehren, die nach ihr griff, hätte vermutlich der Indianerin einen weiteren Stoß verpasst, wenn sie nicht plötzlich einen harten Griff an ihren Arm verspürt hätte. Hektisch wandte sich Kimmy um, erkannte nicht nur die Finger, die sie hielten, sondern auch den Arm dahinter. Gewaltig stand Blackbear vor ihr, mit einem Ausdruck, der verriet, dass er nicht lange mit sich diskutieren lassen würde. Obwohl Kimmy im Unterbewusstsein erkannte, dass sie gegen seine Körperkraft nicht mal ansatzweise eine Chance haben würde, erlaubte sie sich den Versuch, sich aus dem Griff zu winden. Doch Blackbear erkannte ihre Absicht, packte hart zu und hatte ihr beide Arme, schneller als sie wollte auf den Rücken gedreht. 

	„Kimmy …“

	Sie hörte den verzweifelten Ruf ihrer Freundin, hörte die Angst in ihrer Stimme, das Schluchzen welches folgte, mit dem Bewusstsein, keine Chance zu haben, irgendwas zu tun. Noch einmal wagte sie kurz den Aufstand, spürte aber sofort die schmerzhafte Härte des Griffes, mit der Blackbear sie zwang, durch die Hütten zu gehen. Nur widerwillig gab sie nach, wusste, dass es keinen Sinn haben würde, sich gegen den Mann aufzulehnen, doch in ihrem Inneren braute sich ein höchst explosives Gemisch zusammen, welche sich irgendwann entladen würde. Es war nur noch eine Frage des Zeitpunktes. 

	Blackbear schob Kimmy zur Hütte Silvermoons, stieß sie in das Innere – doch ja, es war ein Stoß, kein Schubsen, ein Stoß – und warf ihr einige Worte entgegen, die sie zwar nicht wörtlich, aber sinngemäß verstand. Sowas wie „bleib hier und verhalte dich ruhig“. Ja, vielleicht war noch etwas mehr dabei, was Kimmy nicht hörte, gar nicht hören wollte. Wütend wandte sie sich vom Eingang ab, wusste, dass auch dieser bewacht werden würde, schritt zu einem der Regale, packte einen Krug, vermutlich gemacht auch Ton, viel Ahnung hatte sie nicht davon, und warf ihn mit Wucht hinaus, wo er auf den Boden donnerte und in seine Einzelteile zerbrach. Gerne hätte sie noch etwas hinterhergebrüllt, einfach um sich Luft zu verschaffen, unterließ es aber. Es würde sowieso niemand verstehen und keinen wirklich treffen. Stattdessen stützte sie sich irgendwo an der Hüttenmauer ab, holte aus, boxte heftig dagegen, um sich dann wieder abzustützen. Durchatmend drehte sie sich um, lehnte sich mit dem Rücken dagegen, schloss die Augen und ging in die Knie. Ihr war danach alles zu tun. Um sich schlagen, schreien, brüllen, heulen, den Teufel herbeiwünschen, mit der Faust die Mauer umnieten, es gab nichts in ihrem Repertoire, was sie sich nicht wünschte, tun zu können, und doch blieb sie nur mit verzerrtem Gesicht sitzen, griff sich schließlich in die Haare und senkte den Kopf. Sollte sie sich gedemütigt fühlen, übergangen, sollte sie Hass und Wut empfinden? Gegen wen? Gegen die Indianer, Fy, die ihr alles gesagt hatte, Blackbear, der sie hierher verfrachtet hatte und dafür sorgte, dass Silvermoons Befehl Folge geleistet wurde, oder direkt gegen ihn, der den Befehl gegeben hatte oder doch in erster Linie gegen Indigo, als Hauptverursacher allen Übels. 

	„Ich bringe den Kerl um“, flüsterte Kimmy irgendwann unter ihren ganzen Haaren heraus, wobei sie ihre Hände zu Fäusten ballte. „Wenn ich diesen gottverdammten Kerl erwische, bringe ich ihn um.“ 

	 

	Wie lange Kimmy an der Mauer gesessen hatte, wusste sie nicht mehr. Irgendwie hatte sie sich der Gedankenlosigkeit hingegeben, aus der sie aber erwachte, als sie ein deutliches Stupsen an ihrem Arm spürte, gefolgt von einem sanften Winseln. Es waren Saahs sanfte Augen, in die sie hineinblickte und ein verklärt, komisches Gesicht, welches sie etwas aufbaute. Kurz war da die Erinnerung, als er sie da draußen verteidigt hatte. Grimmig, mit hochgezogenen Zähnen, sein Gebiss zeigend, Leuten gegenüber, die er eigentlich schon länger kannte als sie, und doch hatte er gezeigt, für sie da zu sein. Jetzt schaffte er es, ein Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern. Sanft streichelte sie ihm über den Kopf, kraulte ihn hinter den Ohren und war dankbar, als er sich hinlegte und seinen Kopf über ihren Oberschenkel legte. Sie hatte sich doch tatsächlich irgendwann ganz zu Boden gesetzt und die Beine angewinkelt. Wie lange mochte sie in dieser Stellung verharrt haben? Für ihren Geschmack viel zu lange. Es war viel zu viel Zeit verstrichen, in der sie etwas hätte tun können, was ihr aber verwehrt worden war. Schäumende Wut und überdimensionaler Zorn hatten sich verflüchtig und waren einer gewissen Hilflosigkeit gewichen. Blackbear hatte sie von Fy getrennt und sie mehr oder weniger hier eingesperrt. Gut, die Tür war offen, aber sie wagte zu wetten, dass es da draußen Krieger gab, die sie sofort wieder in die Hütte bugsieren würde, wenn sie auch nur einen Schritt hinaus setzen sollte. Deswegen versuchte sie es erst gar nicht. Guckte noch nicht mal nach. Zart fuhr sie mit den Fingern über Saahs Nasenrücken und atmete mehrmals heftig durch. Sprach Silvermoon vielleicht mit Blueknife und erfuhr dadurch, was passiert war? Oder hielt dieser dicht, aus Angst, seinen Vater zu verlieren? Ließ Silvermoon es wirklich auf einen Kampf ankommen, den er nie überleben würde, weil … Kimmy wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. Wenn Blueknife ihn nicht einweihte, ihm nichts erzählte, vielleicht noch nicht mal mit ihm sprach, dann ging dieser ahnungslos in einen Kampf, den er nie gewinnen konnte. Die Eule, Kampfgeräusche, dunkle Gestalten. Mittlerweile wusste sie, was es zu bedeuten hatte. Vielleicht saß Indigo ganz versteckt im Wald, beobachtete die Szenerie und wartete nur auf seinen Einsatz, während Howling Wolf neben ihm wartete und sich nicht wehren konnte. Blueknife. Was musste in ihm vorgehen? Wie ging es einem Menschen, der seinen Freud aufforderte, gegen ihn zu kämpfen, mit dem Wissen, dass nur einer überleben würde? Was musste er durchmachen? Sein Vater gegen Silvermoon, vielleicht auch sein Vater gegen sie.  

	Und sie saß in der Hütte, verdammt zum Nichtstun, während ihr Kartenhaus, welches sie langsam wieder angefangen hatte zu bauen und das an Festigkeit gewonnen hatte, dabei war, wieder einzustürzen. 

	„Wenn ich nur wüsste, was ich tun könnte.“

	Saah spitzte kurz die Ohren, als er ihre Stimme hörte, hob den Kopf und sah sie aus seinen bernsteinfarbenen Augen an, legte dabei den Kopf schief. 

	„Ich kann nicht viel tun“, erklärte sie dem Tier, da sie sich einbildete, die entsprechende Frage in seinem Antlitz lesen zu können. „Ich kann nicht hier raus. Wie soll ich da etwas bewegen?“

	Sie bekam einen leisen, bellähnlichen Laut als Antwort, wobei der Wolfshund mit seiner Vorderpfote über ihren Oberschenkel kratzte. 

	„Was?“

	Wieder kam dieser Laut, der entfernt an ein Bellen erinnerte, wobei er noch ein röhrendes Geräusch dranhängte. Dabei stand er auf, wedelte mit dem Schwanz und setzte seine Pfote auf ihren Oberschenkel. Verwunderte starrte Kimmy ihn an, verstand nicht, was das Tier zu bemerken schien, denn er stupste sie an der Hand an, bevor er abdrehte und sich genau dort an der Wand mit den Vorderpfoten abstützte, wo Silvermoon die gesamten kleinen Gegenstände abgelegt hatte, die in ihrem Medizinbeutel gewesen waren. Heftig kratzte er über die Hüttenmauer, stieß einmal mehr diesen seltsamen Laut aus, wobei er zuerst sie ansah, dann aber den Blick auf den Holzvorsprung richtete.  

	Kimmy beobachtete ihn eine Weile interessiert, bevor sie aufstand und an den Vorsprung herantrat, wobei sie die Figur des Adlers in die Hand nahm. 

	„Das?“, fragte sie leise und zeigte dem Tier die Figur. Ein herzhaftes Wedeln war die Antwort, weswegen sie ihm die Figur vor die Nase hielt. Saah nahm sie ganz vorsichtig zwischen die Zähne, drehte ab und war mit wenigen Schritten bei der Liege. Ohne sich zu zieren sprang er in die Felle, spuckte die Figur in der Mitte der Liegefläche aus, bevor er sich wieder zu ihr bewegte und abermals mit den Vorderpfoten an der Hüttenmauer hochkletterte. Etwas erstaunt griff Kimmy nach dem zweiten Gegenstand, der Eulenkralle, hielt sie Saah ebenso entgegen, der sie wiederum nahm, zur Liege sprang und sie dort neben der Adlerfigur ablegte. Selbiges passierte mit der Bärenkralle, eigentlich ein Schmuck, der Blackbear gehörte, wie auch mit dem Stein. Allerdings war Kimmy höchst erstaunt, als Saah an der Hüttenmauer entlang schlich, immer wieder die Nase in die Höhe hob, witterte, bis er schließlich gefunden hatte, was er suchte. Wieder sprang er an der Mauer hoch, kratzte heftig, was Kimmy dazu veranlasste zu überlegen, was er gemeint haben könnte, bis ihr Blick auf ein Messer fiel, welches geschützt in seiner Hülle dort an der Wand hing. Mit einem eigenen Gefühl in der Brust trat sie auf das Messer zu, nahm es nahezu mit Andacht an sich, um es dann ebenfalls Saah sie überreichen. Er nahm es weniger ehrfürchtig, sondern schnappte es, sprang damit auf die Liege, spuckte es zu den anderen Gegenständen und legte sich dazu. Der Laut, den er jetzt ausstieß, hatte eher was vom Röhren eines Hirsches, weniger von einem Wolf oder einem Hund. 

	Etwas verwirrt trat Kimmy an die Liege heran. Saah lag nicht auf den Gegenständen, sondern definitiv davor, sah sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen an, bevor er den Blick wieder auf die kleinen Dinge richtete. Vorsichtig setzte sich Kimmy auf die Felle, wobei sie einen vorsichtigen Blick auf die gesamten Gegenstände warf. Ihr war schleierhaft, wie es Saah mit seiner großen Schnauze geschafft hatte, die kleine Eulenkralle zu platzieren, weswegen sie sie aufnahm und nachdenklich betrachtete. 

	„Du willst mir etwas sagen, nicht?“ 

	Saah bewegte nur sein Kiefer, deutete ein Bellen lediglich an. 

	„Und ich bin zu blöd, zu verstehen, was du meinst.“ 

	Diesmal klapperten seine Zähne ineinander. 

	„Diese Dinge sind Zeichen.“

	Er klapperte ein zweites Mal, leckte sich über die Lefzen. 

	„Bedeutende Zeichen, die zu mir gehören. Die Eule“, dabei hielt sie die Kralle hoch, „der Adler, der Bär und der Stein.“

	Es war nur eine Bewegung, die er brauchte, um seine Pfote auf das Messer zu legen, wobei er ganz kurz den Kopf hob und andeutungsweise heulte. Nur einen Augenblick lang war der Ton zu hören, bevor sein Kiefer wieder ineinander klapperte. 

	„Das Messer von Howling Wolf.“ Sie hielt inne, suchte regelrecht den Kontakt in Saahs Augen. „Sein Messer.“

	Einmal mehr öffnete und schloss er sein Maul. 

	„Das ist sein Symbol. Das Messer bedeutet Howling Wolf … als Person, aber der heulende Wolf wird von dir symbolisiert.“

	Fast schon heftig rutschte der wedelnde Schwanz über die Felle. 

	„Und dies alles zusammen …“ Kimmy hielt den Atem an. Die Eule in ihrer Vision und auch am Himmel über dem Dorf, der Adler, der sie verfolgte und sich in den Ästen der Bäume niedergelassen hatte, das Heulen der Wölfe, welches sie in ihrem Kopf gehört hatte. Konnte es sein, dass der Große Geist, eigentlich mehr ein durchsichtiges Wesen, ohne wirkliche Greifbarkeit, Kontakt mit ihr aufnahm, um ihr jetzt, in diesem Augenblick, helfen zu können? Vorsichtig blickte sie durch die Hütte, suchte irgendwas, was wie ein Geist aussehen könnte, ein Zeichen, ein Symbol, bis ihre Augen wieder zur Liege zurückkehrten. Sie konnte keine Zeichen und Symbole finden, denn alles, was sie dazu brauchte, befand sich vor ihr, echt und anfassbar. 

	„Saah, du glaubst, wenn ich …“

	Mehrmals klapperte er mit dem Kiefer, bevor er wieder einen dieser Laute ausstieß, die ein Bellen hätten sein können. 

	Sorgsam setzte sich Kimmy auf die Liege, lehnte sich an die Mauer und holte die Gegenstände zu sich heran, legte sie sorgsam zwischen ihre Beine, wobei sie das Messer Howling Wolfs in die Mitte legte. Ihr war gerade ein irrer, vollkommen wahnwitziger, bescheuerter und verrückter Gedanke gekommen, der so selten war, dass sie ihn zuerst gar nicht erfassen wollte. Doch er war so stark, so präsent, dass sie ihn nicht mehr loslassen oder als vollkommenes Unding abtun konnte. Was war, wenn sie die Hütte gar nicht verlassen musste, um Silvermoon helfen zu können? Ihren Körper konnten sie bremsen, aber niemand, absolut niemand würde ihren Geist aufhalten können, und sie war bereit, ihn auf eine Reise zu schicken, in der Hoffnung, damit etwas bewirken zu können. 

	„Saah“, sanft griff sie dem Tier, der etwas näher an sie herangerückt war, um die Schnauze, ließ die Finger sanft zwischen seinen Augen hindurch gleiten. „Ich kann es nur versuchen und hoffen, das Schlimmste zu verhindern. Ich breche diesem verdammten Schwein das Genick.“

	Mit einem Winseln leckte ihr Saah über den Arm, bevor er aufsprang, mit einem Satz zum Eingang hechtete, sich noch einmal umdrehte, aber dann genauso leise verschwand, wie er gekommen war. 

	Kimmy blieb allein zurück, mit all den Gegenständen, die zwischen ihren Beinen lagen. Ihre erste Vision war im Schlaf gekommen, die zweite dort draußen, bei der Hütte Fys. Sie brauchte vielleicht nur eine gedankliche Situation, vielleicht auch das Abdriften in den Halbschlaf, um Kontakt aufnehmen zu können mit ihr … der Eule. 

	Fest nahm sie die Kralle in ihre Hand, schloss die Finger darum. 

	„Ich kann nichts weiter tun, als daran glauben. Mehr ist für mich nicht möglich. Ich will nicht, dass Silvermoon stirbt. Ich brauche ein Zuhause, ich brauche ein Heim und einen Menschen, der mich liebt, mich und mein vielleicht ungeborenes Kind. Dafür bin ich bereit, Dinge zu versuchen, die in der normalen Welt nicht möglich sind. Wenn es dich gibt, Großer Geist, dann hilf mir. Ich habe mit Silvermoon einen Weg betreten. Ich möchte ihn weitergehen und nicht morgen mein Herz begraben.“

	Damit schloss sie ihren Augen, versuchte ihren Kopf zu leeren und lenkte all ihre Gedanken auf die Kralle, die in ihrer Hand lag. Still saß sie an der Wand, bemerkte nicht, wie ihr Atem immer ruhiger und flacher wurde, und wie ihr Körper in einen tranceähnlichen Zustand fiel. Ihr Herz hörte beinahe auf zu schlagen, während sich gleichzeitig auch ihr Puls deutlich senkte. Die Gedanken in ihrem Kopf wurden beiseite gefegt. Es wurde Platz geschaffen, für ein eigenes Bildnis, und das, was sie als erstes zu sehen bekam, war eine weiße Eule.
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	Verschwommen und flackernd war das Bild, welches sich langsam aber sicher zusammenstellte. Zuerst war es nur unscharf zu erkennen, doch dann formte sich eine Gestalt, ein Mensch, kniend und in sich zusammengefallen, mitten im Wald, vor dem Stamm eines Baumes. In seiner rechten Hand hielt er ein Messer, mit dem er ein Zeichen in die Rinde des Stammes geritzt hatte. Ein Zeichen, undefinierbar, kaum erkennbar, aber für ihn reichte es. Auch jetzt zitterte seine Hand noch, während sie zu Boden sank. Die langen Haare verdeckten sein Gesicht, hingen trostlos von seinem Kopf. Er rührte sich kaum, ballte nur einmal kurz die Fäuste, um dann den Kopf zu heben und die Augen auf das Zeichen zu richten, welches dort in der Rinde entstanden war. Noch einmal hob er die Hand und setzte mehr schon aus Wut die Klinge an, bohrte sie in das Holz. Es hätte ein tiefer Schnitt werden sollen, doch die Klinge rutschte ab und erwischte den Rücken seiner anderen Hand, kratzte darüber. Sofort quoll Blut aus der Wunde, lief über die Haut und tropfte ins Erdreich. Gelassen sah der Indianer der Spur und auch den Tropfen zu. Dabei hob er seinen Kopf, wobei ein Windstoß seine Haare etwas nach hinten blies. Sein Gesicht wurde frei, zeigte unsagbaren Schmerz, Leid, und all das, was sich in ihm aufgestaut hatte. Er betete, bat um Verzeihung, um ein Wunder, um irgendwas, damit er das nicht tun musste, was er zu tun hatte. Mit geschlossenen Augen schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, hoffte den zu erreichen, der vielleicht noch etwas ändern konnte, hob seine Fäuste und hielt sie geballt in die Luft. 

	„Ich weiß, was ich zerstört habe, wenn dieser Abend beendet ist.“

	Worte, gesprochen in einer fremden Sprache, dennoch wurden sie verstanden. Er hatte die Arme noch nicht wieder gesenkt, da verschwamm das Bild, zerfloss, flackerte, bis es von einem weiteren Bild ersetzt wurde. Wieder waren es zwei Gestalten, sich gegenüberstehend, wobei eine der anderen eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Es dauerte, bis das Bild sich formte, klar wurde. Man konnte seine mächtige Statur erkennen, den nackten Oberkörper, die Kraft, die in ihm wohnen musste, und die harten und beherrschten Züge in seinem Gesicht. Nur dieses Flackern in seinen Augen verriet, was wirklich in seinem Inneren vorging. Vor ihm stand sein Bruder, der Blick dunkel, seine Miene ebenfalls von Härte durchzogen. 

	„Du solltest wachsam sein. Fy hat sich weinend in der Hütte zurückgezogen, spricht nicht mehr. Sie sagte nur, dass er dich töten wird. Sie ist vollkommen aufgelöst und verzweifelt. Sie muss ihr etwas gesagt haben, was Fy vollkommen verstört hat. Ich musste sie zwingen, in deine Hütte zu gehen. Wir werden sie dort halten und bewachen, bis alles vorbei ist, damit ihr nichts geschieht.“

	Silvermoon legte seine Hand auf den Unterarm seines Bruders. Deutlich war der schmerzverzerrte Ausdruck in seinem Gesicht zu erkennen. 

	„Ich wünschte, Blueknife würde mit mir sprechen. Ich weiß, dass der Hass, denn er zeigte, nicht echt ist. Etwas anderes belastet sein Herz schwer. Sein Vater hätte nie zugelassen, dass er allein kommt und mich herausfordert. Meine Ahnung sagt mir, dass etwas nicht stimmt, aber er hat das Recht, gegen mich anzutreten. Blueknife ist nicht dumm, er wird von einer inneren Furcht getrieben. Aber mir fehlt die Zeit, herauszufinden, was ihn dazu bewegt, zu tun, was er tut. Sichere das Dorf ab, achte auf alles, was nicht hergehört. Ich verlasse mich auf dich, Bruder. Kimmy hat den Halt in diesem Dorf gefunden. Sie soll ihn nicht wieder verlieren.“

	„Sie hat den Halt in dir gefunden, wie du in ihr. Seit es sie gibt, bist du wieder zu jener Größe gewachsen, die wir als Häuptling brauchen. Wir werden das Dorf abriegeln. So wie du für uns kämpfst, kämpfen wir jetzt für dich.“ 

	Es war nur ein Zucken, welches durch das Gesicht des Häuptlings glitt. Ein einziges Zucken, welches alles verriet. 

	Einmal mehr verschwamm dieses Bild, zerriss, löste sich auf und wurde abgelöst. Strukturen, Farben und Teilchen setzten sich erneut zusammen, ließen wieder eine Szene entstehen, die man deutlich erkennen konnte. Ein Körper, der am Boden lag. Am Kopf eine Wunde. Blut hatte Haare, Haut und Kleidung verschmutzt. War er tot? Hatte man ihn erschlagen? Nein. Ganz sanft bewegten sich die Finger, kratzten über den Boden, mehr war momentan nicht möglich. Handgelenke und Beine waren gefesselt, Hände und Füßen mit einem Seil verbunden. Derjenige, der das getan hatte, wollte sicher gehen, dass der Alte sich auf gar keinen Fall befreien konnte. Der schwere Schlag gegen den Kopf. Selbst ein abgehärteter Mensch würde Schwierigkeiten haben, dem etwas entgegenzusetzen. Schwach war die Atmung der Gestalt zu beobachten. Man brauchte kein grundlegendes Wissen, um zu erkennen, dass er dem Tod näher als dem Leben war. Aber wo war er? Wo befand er sich? Das Bild schwenkte ab, zeigte die Umgebung. Felsen, Dunkelheit, ein harter Boden, kühle Luft, Licht, welches durch ein Eingangsloch in das Innere strömte. Eine Höhle. 

	Das Bild glitt an die Front des Einganges. Ein unscheinbares Loch inmitten von Büschen, getarnt durch Bäume und Gestrüpp. Kaum zu finden, wenn man nicht danach suchte. Aber die Gestalt war allein. Niemand war bei ihr, um sie zu bewachen oder um zu verhindern, dass sie floh. Konnte er fliehen? Die harte Verletzung am Kopf, wie auch die Fesseln würden es verhindern. Der alte Mann war nicht in der Lage zu fliehen. 

	Saah!

	Das Bild ging eins ins andere über und der Wolfshund mit seinen bernsteinfarbenen Augen war deutlich zu erkennen. Hechelnd schien er in das Bild zu blicken, kurz abzuwarten. 

	Er braucht eure Hilfe.

	Genau schien das Tier die Worte zu verstehen, denn er tat ein paar mächtige Sätze, sprang auf einen Fels, hob seinen Kopf und schickte ein lautstarkes, lang anhaltendes und durchdringendes Heulen in den Wind. Weit wurde der Ton in die Wildnis getragen und kurz darauf vielfach wiedergegeben. Ein einzigartiges Konzert von vielen, unterschiedlichen Stimmlagen, langgezogen, wie auch kurz, aber mit einer deutlichen Botschaft. Sie waren da, um eine Einheit zu bilden. 

	 

	Silvermoon sah unweigerlich auf, als er das durchdringende und laute Heulen der Wölfe hörte, wie man auch rund um ihn kurz mit der Arbeit inne hielt, lauschte und sich gegenseitig anstarrte. Man hörte sie, ab und an, in der Nacht, gelegentlich auch tagsüber, aber noch nie war deren Geheul so durchdringend wie jetzt gewesen. Wollten sie ihm Kraft geben, den Kampf begleiten, auf den er sich vorzubereiten hatte? 

	 

	Niemand sah, wie sie sich zusammenrotteten. Hechelnd liefen sie durchs Unterholz, begrüßten sich gegenseitig mit winselndem Schnauzenlecken, rannten aber sofort weiter, quer durch den Wald, getarnt von den vielen Bäumen, die genügend Schutz boten. Der Schrei des Adlers verfolgte deren Lauf. Hoch oben schwebte er auf den Wellen des Windes, ließ diesen durch sein Gefieder rauschen, wobei seine Augen wachsam über den Boden glitten und alles genau abzutasten schienen. Nur mit ganz kleinen Bewegungen seiner mächtigen Flügel änderte er die Richtung oder die Höhe, während sein Ruf über das Dorf glitt und die Menschen dazu veranlasste, nach oben zu blicken und seinen Flug zu verfolgen. 

	Währenddessen hatten die ersten Wölfe den versteckt liegenden Höhleneingang erreicht, schlichen vorsichtig davor hin und her, stupsten sich gegenseitig an, knurrten, hechelten, reagierten auf jedes Geräusch, auf jede noch so kleine Bewegung. Der Geruch von Menschen war stark. Menschen, denen sie normalerweise aus dem Weg gingen. Doch in diesen Augenblicken sagte ihnen der Instinkt, dass die menschliche Witterung eine geringe Bedeutung hatte. Es war wie ein Auftrag, den sie auszuführen hatten, geleitet von einer anderen Sphäre des Universums.

	Als Saah erschien, versammelte man sich um ihn, beschnupperte ihn argwöhnisch, knurrte, sträubte das Fell, doch der Blick aus seinen nahezu orangenen Augen schien den Wölfen zu sagen, dass es keine Feindschaft geben würde. Diesmal ging es weder um Futter noch um Territorien noch um ein weibliches Tier. Es ging um den Zusammenhalt, und nie war die Funktion besser bewiesen worden, als durch ein Wolfsrudel. Erhabenen Hauptes standen sie sich gegenüber. Der Wolfshund und der Führer jenes Rudels, das sich versammelt hatte. Eine ganze Weile starrten sie sich in die Augen, prüfend, sichernd. Vielleicht wäre es im Normalfall zu einer Auseinandersetzung gekommen. Vielleicht wäre man sich auch aus dem Weg gegangen. Aber es war kein Normalfall. Derzeit herrschte eine totale Ausnahmesituation. 

	Zuerst war es Saah, der den Kopf senkte und den Blick abwandte, als Zeichen, dass er seinem Gegenüber jeden Respekt zollte. Er hatte nicht vor, ihm sein Rudel streitig zu machen. Eine Gebärde der Demut, was eine mächtige Wölfin dazu verleitete, heranzutreten. Brummend wandte sie sich zuerst dem Rudelführer mit dem braun-schwarzen Fell zu, bevor sie ihn auf Saah richtete und dabei sanft wedelte. Es sollte keinen Streit gegeben. Sie hatte es entschieden. Endgültig. 

	Sanft, fast schleichend bewegte sich Saah auf den versteckten Höhleneingang zu, blieb aber kurz davor nochmal stehen und drehte sich um. Drei weitere Wölfe folgten ihm, darunter jene Wölfin, die sich ihm als uneingeschränkte Leitwölfin vorgestellt hatte. Gemeinsam betraten sie den dunklen Unterschlupf, witterten, prüften. Saah bemerkte den Körper zuerst, tastete sich vorsichtig an ihn heran, beschnupperte dezent zuerst die Füße, bevor er den gesamten Körper entlang schnüffelte, die gefesselten Hände fand und den Kopf mit der Verletzung für sich entdeckte. Zart glitt seine Zunge über die Haut des alten Mannes, der sich mit einem heftigen Aufstöhnen ganz leicht bewegte. Ob er den Wolfshund erkannte, war nicht feststellbar, aber er erschrak nicht, als er seine Augen etwas öffnete. Zart glitt Saahs Nase weiter, zurück zu dem Stück des Lederbandes, welches die Hände mit den Füßen verband. Sanft schob er seine Zähne darüber, kaute eine Weile daran herum und merkte, wie es sich löste. Die Füße fielen etwas weiter nach vorn. Mit einem Aufstöhnen streckte der Alte sie aus, wagte es den Kopf etwas zu bewegen, wobei die grauen Haare seine Sicht behinderten. Sah wartete nicht lange, sondern begann auch an den anderen Fesseln zu kauen, die seine Hände hielten, und Band für Band durchzubeißen. Einmal mehr schnaufte der Mann kraftvoll durch, als seine Hände plötzlich frei waren und er sie mit einer vorsichtigen Bewegung nach vorne nehmen konnte. Zitternd wischte er sich die Haare aus dem Gesicht, war in der Lage einen ruhigen Blick auf den Wolfshund zu werfen, der ihn aus schief gehaltenem Kopf anstarrte. War es ein Lächeln, welches über sein Gesicht glitt? Jedenfalls senkte er den Kopf und schloss erschöpft die Augen. Saah schaffte es auch noch, die Fesseln seiner Beine zu lösen, bevor er sich dicht zu dem alten Mann legte und seinen Kopf auf dessen Körper bettete. Nach und nach kamen auch die drei anderen Wölfe heran, schnupperten sachte an dem Körper, der vor ihnen am Boden lag und legten sich ebenso dazu, wärmten nicht nur, sondern gaben dem alten Mann die Kraft, die er brauchte, um durchzuhalten. 

	 

	Der Platz, den man für den Kampf gewählt hatte, war rund, umgeben von endlos vielen Kämpfern und Kriegern, die dazu da waren, die Kämpfenden anzufeuern. Trommler, es gab sie, irgendwo zwischen dem gesamten Pulk an Menschen. Jeweils nach einem viertel Kreis hatte man einen Pfahl aufgestellt, entrindet, bearbeitet und mit verschiedenen Einkerbungen versehen, wovon jede eine andere Bedeutung hatte. An deren Spitze hingen Knochenteilchen, an einem Lederband aufgefädelt, zusammen mit einigen Federn. Bei jedem Windstoß, der sich in den Federn verfing, wackelten die Knochenteilchen und erzeugten ein eigenes Geräusch. Ein leises Scheppern, ein Flüstern, als ob die Tiere, von denen diese Knochen stammten, mitreden würden. In der Mitte des Kreises steckten zwei Speere im Boden, überkreuzt. Es war unschwer zu erraten, dass man sie aus dem Boden ziehen würde, wenn der Kampf begann. War er dann beendet … vielleicht dachte man daran, sie wieder dort zu platzieren, oder man würde es vergessen, denn nichts war an dieser Situation, an diesem Kampf normal. Silvermoon schritt verhalten zu einem der Pfähle, umringt von seinen Männern - an seiner Seite, sein Bruder. Auch an der anderen Seite konnte man den Kämpfer kommen sehen, ebenso umringt, mit stolz geschwellter Brust, und doch war auch in seinem Gesicht das Dunkel zu erkennen. Etwas, was auf keinen Fall dort hingehörte. Silvermoon kannte ihn zu gut, hatte ihn zu oft gesehen. Das, was er in dem Antlitz seines Gegners erkennen konnte, war unecht, unreif, definitiv aufgesetzt. Aber sprechen? Blueknife hatte nicht gesprochen, sondern Hass und Zorn versprüht, der genauso unecht war, wie das angeblich Böse, welches in seinem Antlitz lag. Kaum waren die Kontrahenten neben ihren Pfählen stehengeblieben, konnte man aus der Masse der umstehenden Krieger die Trommeln hören, leise, eintönig, mit eigenem Klang.

	Silvermoon hatte sich seinen Gürtel umgebunden, in dem lediglich sein Messer steckte, wie auch Blueknife sich mit nacktem Oberkörper, aber mit dem Gürtel um die Hüfte präsentierte. Das Ziehen der Waffe würde den Kampf beginnen lassen. 

	„Ist Silvermoon, Häuptling der Kiowas bereit, gegen mich, zukünftiger Häuptling der Apachen anzutreten?“ 

	Das Geschrei der umstehenden Krieger verstummte etwas, während sich die Blicke auf Silvermoon richteten. 

	„Es wäre mir lieber gewesen, mein Freund und Bruder hätte mit mir gesprochen, als sofort zu den Waffen zu greifen. Ich habe ihm keinen Grund gegeben, gegen mich zu kämpfen. Noch ist niemand verletzt, niemand tot. Ich gebe ihm noch einmal die Chance, das Wort, anstatt der Waffe zu gebrauchen.“  

	„Es gibt keine Worte, die das beenden, was ein Messer kann.“

	Silvermoon ließ sich für einen Moment Zeit. Was konnte ein Messer beenden? 

	„Die Macht des Wortes steht immer über der der Waffe. Was willst du beenden? Mein Leben, um an den Körper einer Frau zu kommen, deren Herz du nie erreichen wirst?“

	„Das Herz, für welches ich kämpfe, gehört keiner Frau …“

	Silvermoon warf einen schnellen Seitenblick zu seinem Bruder. Deutlich konnte er es heraushören. Ein Hilferuf, eine versteckte Bitte, doch noch irgendwas aufzuhalten, zu bremsen zu …

	 

	Rauschend zog der Adler seinen Kreis über dem Kampfplatz, erkannte die Pfähle, die Gegner, hörte die Worte, doch sein weitreichender Blick erkannte noch etwas anderes. Eine Gestalt, gekleidet wie ein Indianer, kaum zu unterscheiden, inmitten einer Menschengruppierung, doch irgendwas an ihrem Verhalten stimmte nicht, war anders, gehörte nicht in das allgemeine Bild. Es bedurfte nur einer kleinen Bewegung der Flügel, und er änderte etwas die Richtung, flog über die Köpfe der Menschen hinweg, um dann in der Luft zu drehen, einmal mehr die Strömungen nutzend. Seine Augen blieben an der Gestalt haften. Einstweilen stand sie nur da, beobachtend, versteckt hinter einigen Körpern. Was war so anders an ihr? Oder war es das Verhalten der umstehenden Männer? Ging man der Gestalt aus dem Weg? Gab es da nicht erniedrigende, bösartige Blicke, die man ihr zuwarf? Stand diese Gestalt bewusst etwas weiter hinten, verdeckt von den Körpern, den Rücken frei? 

	Silvermoon war schon nahe daran, den Kampfplatz zu betreten. Noch einmal hatte er versucht, Blueknife zum Reden aufzufordern. Ihm wurde schnell klar, dass dieser nicht konnte. Von Wollen war keine Rede mehr. Er konnte nicht. Das, was in seinem Gesicht geschrieben stand, ließ ihn das tun, was er tat. Silvermoon überlegte krampfhaft hin und her, wie er dem Kampf noch in letzter Minute aus dem Weg gehen konnte. Blueknife war sein Freund und Bruder, genau wie seinen Vater, schätzte und ehrte er ihn. Ihn zu töten … Nie würde er auch nur annähernd in jener Härte kämpfen, mit der er seine Gegner in die Knie zu zwingen pflegte. Er war sein Freund. Freunde tötete man nicht und dennoch war ihm klar, dass Blueknife keine Sekunde zögern würde. Nicht eine. Es war eine Feder, die plötzlich vor seinen Augen sanft zu Boden wehte und unmittelbar bei seinen Füßen liegen blieb. Eine kleine, weiße Feder, die scheinbar von fremder Hand getragen, dort in den Staub gelegt wurde. Auch wenn die Trommeln bereits ihr monotones Hämmern aufgenommen hatten, und die gesamte Menge der Krieger teilweise mit wilden Kriegsschreien darauf wartete, dass der Zweikampf beginnen würde, bückte sich Silvermoon, um jene Feder vom Boden aufzuheben. Sanft nahm er sie am Stiel, hob sie hoch, entdeckte den Glanz darin. Es war eine Erinnerung, die durch seinen Kopf flackerte. Worte, gesprochen von einem alten Mann, der die Tränen nicht zurückgehalten hatte, als Silvermoon sie schwer verletzt in seine Hütte gebracht hatte. 

	Achte auf den Vogel des Himmels. Er bewacht jenes Band, welches zwischen euch existiert. Versprich mir, sie nie wieder allein zu lassen.

	Hallend klangen sie durch seinen Kopf, wobei er unweigerlich seinen Kopf hob und den Blick über den Himmel gleiten ließ. Doch da war nichts. Nichts, was seine Aufmerksamkeit erweckte, nichts, was auf etwas hindeutete. Aber die weiße Feder musste irgendwo hergekommen sein. Sorgsam und ungeachtet der Ungeduld auf dem Kampfplatz, ließ er seinen Blick ein weiteres Mal über den Himmel gleiten. Suchte nicht den Adler, sondern jenen weißen Vogel, der bereits damals, bei der Hütte in den Bergen, über sie hinweg geflogen war. Die weiße Feder. Tasch-Ne hatte ihm eine weiße Feder überreicht. Er hatte sie an den Speer gebunden, als Zeichen, als Bitte an den Großen Geist, sie nicht sterben zu lassen und jetzt, wartete sie in seiner Hütte …  

	Ein eigenes Krächzen ließ ihn aufblicken, wobei seine Augen automatisch zu einem der Pfähle geleitet wurden. War es wirklich nur er, dem es auffiel, der sie sah, und der diesen eigenen Ton hörte? Sie saß dort oben, mit schimmernd weißem Gefieder, den Blick starr auf ihn gerichtet, wobei ihre gelben Augen im Licht unheimlich glühten. Silvermoons Blick blieb eine ganze Weile an ihr hängen und es war ihm so, als würde er das Glänzen und Funkeln in ihren Augen kennen. Nein, ihm war nicht nur so, er kannte es, zu genau, und wusste in derselben Sekunden, als ihm diese Erkenntnis überfiel, zu wem es gehörte. 

	„Blackbear.“

	Ihm war nicht ganz klar geworden, dass man um ihn herum wartete. Was hatte sein Gegner ihm zugerufen? Er hatte es nicht mitbekommen, nicht verstanden, denn seine Gedanken hingen bei ganz jemand anderen. Jemand, der gerade wieder versuchte, nicht nur seine Haut zu retten, sondern etwas zu bewegen und zu verändern, auf seinem eigenen, persönlichen Weg. 

	„Hol sie her!“

	Sein Bruder konnte die Verwunderung nicht ganz verbergen, sah über den Kampfplatz, auf den Apachen, der nur darauf wartete, gegen Silvermoon anzutreten, auf die Männer, die das Zögern des Häuptlings nicht verstehen konnten. 

	„Was bitte?“

	„Hol sie her! Sofort!“ Sein Blick veränderte sich, als er Blackbear in die Augen sah. „Sie ist die einzige, die erkannt hat und gerade mit aller Kraft zu verhindern versucht, dass unnötiges Blut vergossen wird. Bring sie her. Sie kann es stoppen.“

	Blackbear verstand zwar nicht genau was er meinte, aber der Tonfall sagte ihm, dem Befehl sofort nachzukommen. Mit zwei Kriegern bahnte er sich einen Weg durch die Menge, stieß sogar jemanden rüpelhaft beiseite und stürmte durch das Dorf zu jener Hütte, in der er Kimmy zurückgelassen hatte. Ein eigenes Gefühl machte sich auch jetzt in seiner Brust breit. Hatte er etwas übersehen, vielleicht nicht richtig zugehört? War es das, was ihn manchmal von Silvermoon unterschied? Sein Feingefühl und die Gabe, Worte richtig zu interpretieren? Hätte er hinhören sollen, als Fy versucht hatte, ihm etwas zu erklären, zu erzählen, und er sich, von Zorn eingenommen, abgewandt hatte?

	Fast etwas hektisch erreichte er die Hütte, bremste aber scharf ab, platzte nicht einfach in das Innere. Fast schon vorsichtig trat er ein, wobei er ein sehr eigenes Bildnis in sich aufnahm. Dort saß sie, gelehnt an die Hüttenmauer, vor ihr verschiedene Gegenstände ausgebreitet, das Messer Howling Wolfs dazwischen. Bemerkte sie ihn? Blackbear stockte kurz, warf einen Blick in ihr Gesicht. Es bewegte sich nicht, ihre Augen waren geschlossen. Mit einer Hand deutete er den beiden Kriegern, die mit ihm die Hütte betreten hatte, sich komplett still und ruhig zu verhalten, während er sich langsam der Liege näherte. Als er noch immer keine Reaktion bemerkte, ging er davor in die Hocke, registrierte die kleinen Gegenstände, die vor ihr lagen, wie auch ihre geschlossene Faust, in der sich etwas befinden musste. Langsam hob er seine Hand, war sich nicht sicher, ob er sie berührten durfte, aber die Zeit drängte. Silvermoons Ausdruck … viel Zeit würde er nicht haben, den Kampf noch abzuwenden. 

	Sanft legte er die Hand auf ihren Unterarm, rechnete mit einem Erschrecken, mit einem möglichen Zurückzucken. Aber es kam nicht. Er hatte sogar den Eindruck, als würde ein leichter Windstoß in ihre Haare fahren, diese sanft bewegen, obwohl es windstill war. Er bemerkte ein zartes Flackern der Augenlider, als ob jemand gerade aus dem Tiefschlaf erwachen würde, als der Schrei eines Adlers die geheimnisvolle Stille zerbrach und sie dazu bewegte, die Augen aufzureißen. Nein, nicht nur die Augen, sie riss ihre Arme hoch, umgriff die Hand Blackbears, packte ihn an der Schulter. 

	„Ein Schuss!“ Hektisch schob sie ihre Beine über die Liege, hielt sich an Blackbear fest, der sie fast automatisch hochzog. „Er wird schießen.“ Der zweite Schrei des Adlers ließ sie zum Eingang stürzen. „Er hat eine Waffe und wird ihn töten.“ Mit einem Satz war sie draußen, stieß irgendjemanden zur Seite und jagte den Weg hinunter, zwischen den Hütten durch. Kimmy rannte so schnell ihre Beine sie tragen konnten. Den Weg fand sie automatisch. Als ob eine Hand sie dorthin geleiten würde. Hektisch raste sie um die ersten Ecken, warf dabei einen Blick nach oben und konnte den Adler erkennen, der wenige Meter über ihr pfeilschnell den Wind zerteilte und ihr folgte. Ein Hindernis. Irgendein bescheuerter Baumstamm, den Kinder zum Spielen benutzen. Kraftvoll sprang sie darüber hinweg, rutschte etwas aus, wäre fast gefallen, hielt sich aber und jagte weiter. Die nächste Ecke. Auch die nahm sie im Eiltempo, kam dem Lärm immer näher, hastete durch die ersten Menschen durch, die ihr verwundert entgegenblickten, aber dann doch Platz machten. Ihr Lauf verlangsamte sich, Menschen, sie musste sich durchquetschen. Die Trommeln, das Geschrei … Kimmy blickte wieder gen Himmel. Der Schrei des Adlers. Ein Warnschrei, sie wusste es. Die letzten Körper. Sie kam nach vorn, sah die Gestalt auf der anderen Seite stehen, von einigen Körpern verdeckt, doch die Waffe, sie konnte sie nur allzu deutlich erkennen. Kimmy riss ihren Kopf in die Luft, holte mit der Hand aus und warf einen Gegenstand in seine Richtung. Gleichzeitig hechtete sie zur Seite, hatte Silvermoon bereits im Blickfeld, sprang ab und warf sich mit aller Kraft gegen seinen Körper. Ob er reagierte, oder ob es eine Reflexhandlung war, wusste niemand. Er fing sie auf und ließ sich gleichzeitig mit ihr zu Boden fallen, während ein Schuss peitschte. Gleichzeitig zerriss ohrenbetäubendes Geschrei die Luft. Im Sturzflug hatte sich der Adler auf die Person gestürzt, seine Fänge ausgestreckt und war damit direkt in sein Gesicht geknallt. Ein weiterer Schuss löste sich, allerdings war die Mündung gen Himmel gerichtet, sodass auch diese Kugel niemanden verletzte. Dafür sprang man zur Seite und sah, wie der Adler mit drohend abgespreizten Schwingen immer und immer wieder mit dem Schnabel in jenen Kopf hieb in dessen Gesicht er sich festgekrallt hatte. Das Geschrei des Mannes, der irgendwie versuchte sich zu wehren, war ohrenbetäubend, grässlich, seine Handbewegungen, mit denen er den mächtigen Raubvogel abzuwehren versuchte, unkoordiniert und planlos. Rund um ihn rotteten sich die Menschen zusammen, verstummten angesichts des vielen Blutes, welches ihm bereits vom Kopf lief und den Sand tränkte. Noch immer warf sich der Mann von links nach rechts, in der Hoffnung sich wehren zu können, aber der Adler hielt sich in seiner Haut fest, während die totbringende Spitze seines Schnabels immer wieder einen Platz fand, um zum Einsatz zu kommen.  

	Silvermoon kam relativ rasch wieder auf die Beine, zog Kimmy hoch und ließ seinen Blick prüfend über sie gleiten. Kein Blutfleck, nicht mal ein Kratzer, Kimmy war okay, aber … 

	Die Menschen machten ihnen Platz, als sie sich dem Mann näherten und konnten gerade noch beobachten, wie der Adler zu Boden sprang, den Kopf hob, seine mächtigen Flügel ausbreitete und mit wenigen, heftigen Schlägen sofort an Höhe gewann. Man konnte es rauschen hören, als er die erste Strömung, die er fand, nutzte, um in den Wind zu gleiten und sich davontragen zu lassen. Was zurückblieb, war ein komplett verunstalteter Körper. Ein Mensch, der seine Hände in das blutüberströmte Gesicht legte, stöhnte schrie, sich von links nach rechts warf und nicht mehr ganz bei sich selber zu sein schien. Worte, es waren keine Worte, der er herausbrachte, sondern nur noch gutturale Laute, während ein Zittern seinen kompletten Körper erschütterte. Die indianische Kleidung, mit der er sich getarnt hatte, war blutüberströmt, um den Hals herum zerrissen und zerfetzt, aber der Adler hatte den Hals nicht angegriffen, nicht mal berührt, stattdessen … kurz hob der Mann seine Hände, hustete, schrie, brüllte, wobei man erkennen konnte, was von seinem Antlitz noch übrig war. Viel war es nicht mehr. Kimmy musste sich abwenden, als sie ein Auge, an einem Hautfetzen hängend, halb aus der Augenhöhle hängen sah, während das andere gar nicht mehr existierte. Die Nase. Er besaß sie nicht mehr und selbst seine Lippen waren zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Rotes Blut bedeckte das, was man vielleicht nicht sehen wollte. Kimmy lehnte sich an den Körper Silvermoons, versteckte ihren Blick an seiner Schulter und war dankbar für die Hand, die sie hielt und für jene, die beruhigend über ihre Haare strich. Doch als sie den Aufschrei hörte, musste sie sich unweigerlich wieder umdrehen. Blueknife war an den Körper herangetreten, ging vor ihm in die Hocke und berührte mit einer Hand ein Bein, wobei er seinen Kopf senkte. Die Worte, die er sagte, Kimmy verstand sie nicht, nicht ein einziges, aber sie hatte es gesehen, in ihrer Vision, in ihrem Zustand der geistigen Verlorenheit. 

	Kurz wagte sie einen Blick zu Silvermoon, bevor sie sich dem Apachen zuwandte, auf ihn zutrat, neben ihm niederkniete und ihm ihre Hand in den Rücken legte. Den Schmerz, den sie in seinem Gesicht vorfand, als er seinen Kopf hob und ihr einen Blick schenkte, war unbeschreiblich. Wie viel dieser Mensch für seinen alten Vater empfand, war ihr vorher nicht bewusst geworden, aber sie konnte es nicht nur sehen, sondern im Augenblick auch spüren. 

	„Dein Vater lebt“, flüsterte sie ihm leise zu und bemerkte sofort, wie sich sein Gesicht versteinerte. „Ich weiß, wo er ist.“ 

	Sein Blick fror ein, wie er auch fast zu atmen vergaß. Kimmy nahm ihn an den Händen und stand gemeinsam mit ihm auf. Dabei deutete sie zum Himmel und zeigte ihm jenen Vogel, der dort seine Kreise zog. 

	„Folge ihm. Er wird dir zeigen, wo sich Howling Wolf befindet. Und wenn du den Wölfen begegnest, dann denk daran, es sind jene Wesen, von denen dein Vater seinen Namen hat. Sie haben ihm nichts getan. Sie haben ihn die gesamte Zeit bewacht und ihm Kraft gegeben. Bring ihn hierher.“

	Es waren noch einige Sekunden, die er benötigte, um zu reagieren, doch dann schoss er herum, schrie irgendjemandem etwas zu, sprang in die wartende Gruppe seiner Krieger, entdeckte jemanden, der mit zwei Pferden heraneilte, schwang sich auf dessen Rücken, wollte schon losdonnern, brachte sein Pferd aber nochmals steigend zum Stehen. Mit einem Kriegsschrei hob er die Faust in den Himmel, warf einen Blick auf den Adler, der dort oben seine Kriese zog, bevor er sich wieder ihr zuwandte, während er ein Wort ausstieß, welches die Menschen, die noch immer versammelt um den blutüberströmten Körper standen, dazu veranlasste, sich ihr zuzudrehen. 

	ALOSAKA!!!!      

	Damit ließ er sein Pferd einen Satz nach vorne tun und jagte wie von Sinnen auf den Wald zu, über ihm der heilige Vogel, der ihm den Weg wies. 

	Was zurück blieb, war eine verstummte Menge von Menschen, die ihren Blick auf ein Tier gerichtet hatten, das, ohne sich bemerkbar zu machen, auf jenem Pfahl gewartet hatte. Sanft war das Gurren, welches aus seiner Kehle kam, wie auch die Bewegungen seiner Flügel eher an die Bewegungen eines Geistes erinnerten. Die Augen gelb leuchtend, starrte die weiße Eule auf sie herunter, bewegte sich kaum und dennoch wusste Kimmy, dass sie jede Bewegung genau im Blick hatte. Langsam trat sie auf das Tier zu, verhielt, als sie sich etwa einen Meter vor ihr befand und war in der Lage, ihr nahezu direkt in die Augen zu sehen. Es waren glänzende Augen, und in der Spiegelung war es ihr möglich eine Gestalt zu erkennen. Jemand, der sie nicht nur fest ins Herz geschlossen, sondern der von Anfang an gewusst hatte, wer sich noch hinter ihrem Wesen versteckte. 

	„Danke“, flüsterte sie leise und konnte beobachten, wie die gelben Augen der Eule leicht aufglühten. „Danke für deine Hilfe, Tasch-Ne.“

	 


-12-

	[image: Image]

	Silvermoon brachte Kimmy bewusst weg, als man sich um den zitternden, blutüberströmten und schwer verletzten Mann kümmerte. Kümmern. Kimmy war sich nicht ganz klar, was man mit ihm machen würde. Von seinem Leid erlösen, kam ihr in den Sinn, denn sein Gesicht würde nie wieder heilen, nie wieder zu etwas werden, was man Antlitz nennen konnte. Seine Augen, er hatte keine mehr, die Nase war ihm weggehackt worden. Nichts war mehr da, was annähernd an ein menschliches Gesicht erinnerte. Ihn einfach zu töten … sie glaubte fast, dass man das nicht machen würde. Zu groß war der Hass, zu groß das, was dieser Mann den beiden Dörfern angetan hatte. Sie ahnte, dass man ihn dort draußen liegen und seinem Schicksal überlassen würde. Einem Schicksal, welches schlussendlich den Tod bedeuten würde. Mitleid konnte er nicht erwarten. Auch er hatte nie Mitleid gezeigt, bei dem was er und sein Rancherfreund je geplant hatten.

	Silvermoon brachte sie in seine Hütte, wo er neben dem Messer die gesamten anderen Gegenstände fand. Zeit, Fragen zu stellen, hatte er nicht, denn sie waren noch nicht richtig in der Hütte angekommen, als Fy durch den Eingang stürzte und auf Kimmy zuflog. Weinend fiel ihr die Indianerin um den Hals, sodass Kimmy gar nichts anderes übrig blieb, als sie sanft in den Arm zunehmen, sie zu streicheln, über ihr Haar zu fahren und zu warten, bis der erste Ansturm großer Tränen vorbei war.

	Silvermoon stand etwas abseits, beobachtend, und allein die Szene der weinenden Fy und Kimmy, die sie sanft tröstete, zeigte ihm, wie sehr sie gewachsen war. Er empfand nicht nur tiefen Stolz, sondern auch machtvollen Respekt und wusste, dass er lernen musste, in Zukunft mit ihren Worten und Deutungen vorsichtiger umzugehen.

	Kurz nach Fy betrat Blackbear die Hütte, blieb kurz im Eingang stehen, als er die Szenerie erkannte, tauschte einen Blick mit Kimmy, bevor er nur für Momente den Blick senkte. Momente, die Kimmy erkannte, realisierte und auch verstand. Und dabei ging ihr sofort eine Antwort durch den Kopf. Er hatte nichts falsch gemacht. Er hatte gehandelt, wie es seinem Anschein nach richtig gewesen war, und trotzdem wusste sie, dass es ihn beschäftigte. Blackbear bewegte sich langsam zu seinem Bruder, tauschte auch mit ihm einen Blick. Sie alle hatten erlebt und begriffen, was passiert war, es aber noch lange nicht verarbeitet. Eines war jedoch klar geworden. Kimmy hatte sich mit Kräften verbündet, um ihnen allen einmal mehr zur Seite stehen zu können. Was genau mit Howling Wolf passiert war, niemand wusste es. Für ein klärendes Gespräch hatte bisher die Zeit gefehlt. Was Blueknife zu seinen Taten getrieben hatte - Silvermoon musste nicht lange nachdenken. Trotz der furchtbaren Entstellung hatte er den Mann erkannt, der es fast geschafft hatte, Hass, Zorn und Leid zu streuen. Es hatte ihn nicht weiter gestört, als man den Körper, auf seine Anordnung hin, hinaus gebracht hatte. Er würde sterben, irgendwann, vermutlich noch in der Nacht, denn wilde Tiere würden das Blut wittern  …

	Nur langsam löste sich Fy von Kimmy, sah ihr in die Augen, und trotz ihres verheulten Antlitzes, schaffte sie es, ihr immerwährendes Lachen im Gesicht erscheinen zu lassen. 

	„Sein vorbei!“ Sie brachte es kaum raus. „In mein Herz sein vorbei und auch in dein Herz. Paw leben, du leben, Silvermoon leben. Nacht können nie sein so schwarz, wie Seele von dieses Mann. Wenn sterben, dann sein sicher, nie wieder können schicken Kugel in dein Leben.“

	Kimmy strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht, entfernte einige Tränen und blickte in die klar gewaschenen Augen der Indianerin, die im Augenblick wie kleine Sterne auf sie wirkten. 

	„Ich glaube, er war das letzte Relikt aus meinem alten Leben. Vielleicht musste das noch sein, damit ich mein neues Leben“, sie wagte einen kurzen Blick zu Silvermoon, „hier beginnen kann.“

	„Du bleiben? Für immer? Nicht mehr gehen fort?“

	Kimmy nickte nur zart. 

	„Ich bleibe!“

	Sie spürte, wie fest Fy ihre Hände umfasste, nicht nur drückte, sondern schon fast quetschte, wobei ihr Lachen zu einem sonnigen Strahlen wurde.

	„Dann auch Silvermoon werden bekommen Familie.“

	Es war ganz leise gesprochen, hätte vielleicht gehört werden können, wenn nicht jemand die Hütte betreten und etwas zu Silvermoon und Blackbear gesagt hätte, was Kimmy einmal mehr nicht verstand. Doch sie sah auf, als Silvermoon sich zu ihr bewegte und dezent zum Hütteneingang deutete. 

	„Blueknife würde uns, insbesondere dich, gerne sehen. Aber er möchte seinen Vater nicht allein lassen. Gehen wir.“

	Doch noch bevor sich Kimmy hinausdirigieren ließ, war sie mit zwei Schritten bei der Liege, nahm das Messer des Apachenhäuptlings an sich, bevor sie an Silvermoons Seite trat, der sie sanft hinaus schob. 

	Auch im Dorf war lange noch keine Ruhe eingekehrt. Wovon man sprach, konnte sich Kimmy vorstellen, und die Blicke, die man ihr zuwarf, doch, sie hatten etwas Ergreifendes und Ehrfürchtiges. Wie weit wussten diese Menschen Bescheid? Ahnten sie, dass sie in die Sache eingegriffen hatte? Oder war es das Erscheinen der weißen Eule gewesen, was die Menschen dazu bewegte, Respekt zu empfinden? 

	Silvermoon bemerkte ihre beobachtenden Blicke und fragte sich, ob sie selbst die Tragweite des Geschehens mitbekommen hatte. Oder brauchte sie Zeit, um zu realisieren? 

	Man hatte Howling Wolf in eine der Hütten direkt am Dorfrand untergebracht. Die Gruppe der Apachenkrieger lagerte ganz in der Nähe, während Blueknife an der Seite seines Vaters verweilte. Kimmy wurde der Vortritt gelassen. Als sie die Hütte betrat, sah sie den alten Häuptling auf einer Liege liegen. Zwei Frauen versorgten ihn, hatten ihn gewaschen, und kümmerten sich um die Wunde an seinem Kopf. Er sah mitgenommen, müde und fertig aus. An seinen Handgelenken konnte sie die Spuren der Fesseln erkennen. Saah hatte sie zerbissen … Dennoch befand er sich bei vollem Bewusstsein, erkannte sie, als sie eintrat. Blueknife, der an seiner Liege gesessen hatte, stand auf, als er sie eintreten sah, warf einen Blick in das Gesicht jeder Gestalt, die eintrat, bevor er in ihrem wieder hängen blieb. Auch jetzt hatte der Indianer nichts von seinem Stolz verloren, doch Kimmy konnte sehen, dass sich in seinen Zügen etwas befand, was sie bisher noch nicht gesehen hatte. Bestimmt hatte er sie in Grund und Boden verwünscht, als sie abgehauen war, obwohl man ihn gebeten hatte, auf sie aufzupassen. Jetzt starrte er sie an, trat um die Liege herum, auf der sein Vater lag, fasste, beobachtet von allen Personen in der Hütte, ohne zu zögern nach ihr und holte sie sanft an seine Brust, umrahmte sie mit seinen Armen, legte ihren Kopf gegen seine Schulter, und erzeugte eine eigene, spürbare Aura, als er sein Haupt über ihr senkte. Die Liebe eines Sohnes für seinen Vater und die Dankbarkeit an jene Person, die dafür gesorgt hatte, dass der teuflische Plan nicht in Erfüllung gegangen war. Still verharrten sie eine Weile, bis Howling Wolf auf den Arm seines Sohnes griff und ihn dazu veranlasste, sie loszulassen. Blueknifes Blick suchte sofort den ihren. Die dunklen Augen, mit denen er sie anstarrte - kaum zu glauben, dass es dieser Mann gewesen war, dessen Messer sie an ihrer Halsseite gespürt hatte. Kimmy senkte ihren Kopf, als er in ihr Gesicht fasste, sie zu sich heran holte und einen Kuss auf ihrer Stirn platzierte. Eine Geste, die zeigte, wie nahe ihm das alles gegangen war, und wie hart die letzten Stunden gewesen sein mussten.

	Man reagierte, als man plötzlich die Worte des alten Mannes vernehmen konnte, der sich etwas auf seiner Liege aufgesetzt hatte.  

	„Dieser Mann, Indigo, nehmen mein Körper und erpressen Sohn.“ Seine Stimme klang etwas hohl. Die vergangenen Geschehnisse hatten Spuren hinterlassen, dennoch waren sie gut zu verstehen. „Er drohen mich töten, wenn Sohn nicht gehen in Kampf gegen Silvermoon. Er sagen, Silvermoon müssen sterben. Wenn Sohn nicht schaffen im Kampf, er werden besorgen. Alles was er wollen, sein die weiße Frau. Wenn er bekommen weiße Frau, Sohn bekommen zurück sein Vater. Aber dieser Mann sprechen nie wahre Worte. Platz im Wald hätten werden sollen Ort zum sterben. Ich wissen, Silvermoon hätten getötet Sohn und Kugel hätten getroffen Häuptling der Kiowas. Was er wollen bringen, sein Leid und Trauer. Er wollen tiefe Rache. Jetzt er selbst sein des sicheren Todes, weil Großer Geist gefunden Ohren, die hören, Augen, die sehen und Seele, die sprechen.“ Er hustete, unterbrach sich, während eine der Frauen nochmal die Wunde an seinem Kopf abtupfte. „Mein Kopf alt und hart wie Stein. Nur weil bluten, noch lange nicht kaputt.“

	Dabei überzog ein Lächeln sein Gesicht. Kimmy trat an seine Liege heran, kniete davor nieder, nahm die Hand des alten Mannes und legte ihm sein Messer mitsamt Schutzhülle und Gürtel hinein. 

	„Ich habe es damals, ohne zu fragen, mitgenommen, mir aber geschworen, es zurückzugeben. Dieses Messer hat mir geholfen, dich zu finden, damit ich Saah und die Wölfe losschicken konnte. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, nachdem ich damals den Adler gefunden und ihn aus den Fesseln der Schlingpflanzen befreit hatte. Der Weg, den ich gegangen bin, war ein Höllentrip, aber wenn er sein musste, um jetzt dort zu sein, wo ich bin, mit der Erkenntnis, eine tiefere Bindung zu einem Volk zu haben, welches nie das meine war, es aber geworden ist, dann weiß ich, welchen Sinn dieser Weg hatte. Silvermoon und ich werden die Zeremonie der Bindung vollziehen, und ich würde mich nicht nur freuen, dich, den Häuptling der Apachen dabei zu haben, sondern“, sie wandte sich kurz um, „sondern es als Ehre empfinden, wenn mich dein Sohn, Blueknife, geleiten würde.“

	Sie bemerkte das Zucken, welches durch den Körper des jungen Apachen glitt, wie sie auch Silvermoons kurzes Verharren bemerkte. Wer immer den Seufzer ausgestoßen hatte, sie wusste es nicht. Kimmy beobachtete, wie der alte Mann nach seinem Messer griff, die Finger darum schloss, es kurz hochhob, bevor er nach ihrer Hand griff und den Gürtel sanft zurücklegte. 

	„Es sollen gehören dir. Wenn sein Werkzeug, welch retten mein Seele, dann gehören dem, der mit Seele sprechen. Es geben nicht viele, dem Zeichen der Sonne soll gehören, aber wenn du jemals tragen, ich wissen, du schützen das, was sein heilig für dich. Sohn sagen ´Alosaka`. Volk von Kiowas soll wissen, haben `Alosaka!“

	Kimmy konnte eine gewisse Feuchtigkeit in seinen Augen erkennen, als sie ihre Finger abermals um die Hülle des Messers schloss und es sanft an sich nahm. Langsam stand sie auf, wobei der Alte erst ganz zum Schluss ihre Hand losließ. 

	„Gehen mit Silvermoon. Er finden Worte. Apachen werden Zeremonie beiwohnen.“ 

	Kimmy sah das Durchatmen des Mannes. Das Gespräch mit ihr hatte ihn angestrengt. Das, was der Häuptling brauchte, war Erholung in Form von Schlaf und etwas Pflege, was seine Wunden heilen ließ. Kimmy wusste nur zu gut, wie es war, wenn man einfach etwas Ruhe benötigte, weswegen sie zurücktrat und einen Moment später Blueknifes Hände spürte, mit denen er sie Richtung Ausgang schob. Großzügig machte man ihr Platz, sodass sie ungehindert nach draußen treten konnte. Blueknife zog sie etwas beiseite, drehte sie aber dann sanft zu sich um, hob eine ihrer Hände, öffnete die Handfläche und legte etwas hinein. 

	„Du verloren. Wenn er nicht gewesen, dann …“ Er sprach den Satz nicht fertig aus, sondern presste den Gegenstand in ihre Handfläche. Kimmy erkannte ihn sofort und schloss die Finger darum, während sie nochmals einen Blick in die dunklen Augen des Apachen warf. 

	„Manchmal sind es die kleinen Dinge im Leben, die wichtig sind“, antwortete sie, öffnete ihre Finger ein zweites Mal und blickte auf die kleine Figur des Adlers, die ihr Silvermoon geschenkt hatte, nachdem sie von ihrem eigenen Todeskampf in die Welt der Lebenden zurückgekehrt war. Jener Adler, der sie von Anbeginn an auf ihrer Reise begleitet hatte.

	Blueknife trat beiseite, als Silvermoon neben ihr auftauchte und ihr zu dem Adler noch eine weiße Feder in die Handfläche legte. 

	„Manchmal sind es unsichtbare Wesen, die sich formieren und zu einer Gestalt werden. Du hast dieses Wesen gesehen, anders als wir. Wir haben nur die äußere Hülle erfasst, aber du hast in ihr Inneres geblickt, sonst wäre dir nie möglich gewesen, zu tun, was du getan hast. Ich hatte Zweifel, dass du es verstehen würdest, aber mein Zweifel ist unbegründet. Du hast besser als jeder andere verstanden, Visionen und Zeichen anzunehmen und bewiesen, damit umgehen zu können. Die weiße Eule, sie wird kommen und gehen, sich zeigen und wieder verschwinden, aber du allein weißt, wer ihr innewohnt.“

	„Und deswegen …“ Kimmy nahm die Feder, hielt sie in ihrer flachen Hand und streckte diese nach oben, „ … wird sich der Wind ihrer annehmen.“ Sie spürte die sanfte Böe, die die Feder an sich nahm, sie hochtrug und in der fortschreitenden Dunkelheit verschwinden ließ. „Wie der Adler wird auch die Eule vom Wind getragen. Und der Wind wird sie mir wiederbringen, wenn sie einmal mehr gebraucht wird.“

	Sanft legte sie die Hand auf die seine, blickte ihn durch ihre glasklaren Augen an. 

	„Geh“, dezent deutete sie mit dem Kopf zu Blueknife. „Ihr seid schon so lange Freunde, Brüder. Bringt das wieder ins Gleichgewicht. Ich werde solange bei Howling Wolf bleiben.“

	Es war ein eigener Blick, den sie Silvermoon zusandte und der ihn auch sofort zu verstehen schien, denn es bedurfte keiner weiteren Antwort, sich umzudrehen und mit Blueknife zwischen den Hütten zu verschwinden. Eine Sache, die nur sie beide etwas anging. Blueknife hatte seinen Freund herausgefordert, hatte ihn töten wollen und hätte es getan, wenn … Es belastete ihn schwer. Seine Umarmung, sein Blick, der Kuss, den er auf ihrer Stirn hinterlassen hatte. Worte konnten vielleicht die Geschehnisse nicht abändern, aber sie konnten helfen damit fertig zu werden. Wer wusste das besser, als sie selbst. 

	Gedankenverloren wandte sie sich um, wollte die Hütte wieder betreten, als sich ihr Fy in den Weg stellte. 

	„Ich bringen euch Essen. Aber bitte zeigen Blackbear, du nicht nehmen übel, wenn er dich bringen in Hütte. Er wissen, gemacht Fehler, aber er nicht sprechen dein Sprache.“

	Kimmy musste den Blick heben, um Silvermoons Bruder ins Gesicht sehen zu können. Ja, vielleicht war er etwas grob und resolut gewesen, hatte zu hart zugepackt. Hatte er eine Wahl gehabt? Hätte sie jemals den Schritt gewagt, wenn er sie nicht in die Hütte gebracht und sie allein gelassen hätte? Ein weiterer Schritt brachte sie näher an ihn heran. Es hatte Zeiten gegeben, da war sie von ihm gewichen, hätte sich nicht in seine Aura gewagt, seine Mächtigkeit, der jener Silvermoons um nichts nachstand, gescheut. Es schien fast so, als würde es das nicht mehr geben. Kimmy spürte, dass es momentan sie war, vor der alle wichen, und ihr mehr Respekt zollten, als es je jemand getan hatte. Es kam, automatisch. Sie hatte gar keinen Einfluss darauf, dennoch war sie im Augenblick froh, die Fäden in der Hand zu haben. Sanft nahm sie Blackbears rechte Hand auf, legte die ihre hinein und verhakte ihre Finger darin, fest, deutlich, ohne Scheu. Noch ein kleiner Schritt ließ sie fast auf Tuchfühlung mit ihm gehen und nur ihre Hände und Arme verhinderten, dass sie sich berührten. Kimmy wühlte etwas in ihrem Kopf herum, suchte nach Worten. Worte, die auch er verstand und die niemand zu übersetzen brauchte. Es dauerte etwas, aber sie brachte sie hervor, klar und deutlich. 

	„Du“, fest sah sie in seine dunklen Augen, erkannte nicht nur denselben Glanz darin, wie sie ihn bei Silvermoon vorfand, sondern bemerkte auch dieselben Züge. „Du bist mein bester Freund!“

	Sie hätte gern noch soviel mehr gesagt, aber dazu reichte die Kenntnis der fremden Sprache nicht. Es musste reichen, denn es kam mit Überzeugung und es beinhaltete alles, was sie sagen wollte. Blackbear war ihr bester Freund und würde es für immer bleiben. Ein Mensch, auf den sie sich verlassen konnte. 

	Und er antwortete in derselben Art, mit einfachen Worten, die auch sie verstand. 

	„Du bist meine beste Freundin!“

	Es berührte sie tief, denn es waren die ersten verständlichen Worte, die sie miteinander wechselten, seit sie sich kannten. Bedeutende Worte, denn Kimmy spürte, dass das Wort Freundschaft nicht nur für sie wichtig war, sondern auch für ihn einen hohen Wert hatte. 

	Sorgsam löste sie sich nach einer Weile von ihm, nickte Fy zu, bevor sie die Hütte Howling Wolfs ein weiteres Mal betrat. Die beiden Frauen, die ihn bisher umsorgt hatten, traten fast in derselben Sekunde von der Liege beiseite und ließen Kimmy mit dem Mann allein. 

	Er hatte die Augen geschlossen. War er eingeschlafen? Um ihn nicht zu stören oder gar zu wecken, nahm sich Kimmy einen der Sitzsäcke, wollte ihn an der Wand ablegen, um sich darauf zu setzen, als sie seine kratzige Stimme hörte. 

	„Setzen hierher.“ 

	Sie erkannte, wie er auf seine Liege deutete und schwach nach ihr winkte. Langsam kam sie seiner Bitte nach, tat wie ihr geheißen.

	„Du geben Kraft. Kopf aus Stein langsam heilen. Trotzdem wollen mit dir reden.“  

	Der Alte rutschte etwas hoch, lehnte sich an einen Knäul aus Fellen, den man ihm in den Rücken geschoben hatte und sah sie aus kleinen, müden Augen an. 

	„Du wissen, in unser Volk leben sehr einfach. Wir wollen haben unsere Kinder, ehren Frauen, schützen die Alten. Doch manchmal Volk haben ganz besondere Schutz. Mensch, der tragen Zeichen der Sonne auf der Brust. Manchmal sagen, diese Mensch heilig, tragen besondere Gabe, können sprechen mit Großen Geist. Ich wissen, es geben einen Mann mit Zeichen der Sonne auf der Brust noch leben. Wenn er sterben, nur Großer Geist können suchen Wesen, wem geben Zeichen. Solange er leben, er können weitergeben. Wenn Sohn dich nennen ´Alosaka`, er wünschen, du würden tragen, weil er wissen, du sprechen mit Großen Geist, bitten um Hilfe. Und er wissen, Großer Geist erscheinen in Gestalt von weißer Eule. Alosaka bedeuten ´eigenes Wesen`. Wenn Volk haben ´Alosaka`, Volk sein mächtiges Volk. Alosaka haben großen Aufgabe, deswegen brauchen reines, ehrliches Herz.“

	„Du hast mit Blueknife über das gesprochen, was passiert ist?“

	Howling Wolf schloss kurz die Augen. 

	„Er nicht viel gesagt. Sein Herz schwer. In Gedanken er töten Freund, zerstören dein Glück, vielleicht zerstören dein Leben.“

	„Ja, aber es ist nicht passiert. Es war nur ein Gedanke.“

	„Auch schlechte Gedanken können schwer sein für Seele. Im Wald, als Sohn mich finden, er sehen viele Wölfe. Wilde Wölfe. Er schwören in dem Moment, Wolf sein für ihn heilig. Er nie wieder töten Wolf, sondern ehren, aber auch er sehen, genau wie ich, Gestalt von weiße Eule. Nur kurz, bevor wieder verschwunden. Ich ihm sagen, er machen kein Fehler. Er tun, weil nicht anders können. Aber er großen Respekt vor dein Worte. Vielleicht jetzt sehr viele Menschen großen Respekt vor dein Worte. Ich denken, Blueknife werden guter Häuptling und ich auch wissen, er werden fragen Silvermoon und auch dich um Rat, wenn er brauchen Entscheidung. Silvermoon und du, zusammen, machen Volk groß.“

	Kimmy konnte darüber nur zart lächeln. 

	„Wir werden nur so groß sein, bis ein falscher Gedanke einen Fehler beinhaltet und eine falsche Entscheidung getroffen wird. Oder wenn Menschen kommen, die keinen Respekt und keine Ehre vor dem Leben mehr empfinden können. Manchmal ist es vielleicht besser, ganz klein, groß zu sein.“

	Ein Lächeln überflog das Gesicht Howling Wolfs und ganz kurz schienen seine Augen zu strahlen. 

	„Respekt vor Worten. Hören auf eigene Worte, dann wissen, wie groß.“ 

	Er hustete wieder etwas, sank weiter zurück in seine Felle und schloss die Augen. Kimmy konnte hören, wie seine Atemzüge immer ruhiger und ruhiger wurden und war sich nach geraumer Zeit sicher, dass Howling Wolf jetzt doch endlich eingeschlafen war. War ihm das Gespräch so wichtig gewesen, dass es ihn nicht hatte schlafen lassen? 

	Kimmy nahm sich jetzt doch einen Sack und setzte sich zur Hüttenmauer. Es war bereits dunkel geworden und nur die Flammen aus der Feuerstelle spendeten etwas Licht. Irgendwann erschien Fy, brachte ihr etwas zu essen, ließ sie aber in Ruhe. Eine ganze Weile saß Kimmy mit sich allein in der Hütte, dachte über die Worte des Apachenhäuptlings nach und überlegte, wie groß die Bedeutung von „Alosaka“ wirklich war, oder ob dieser Name nur jemanden betitelte, der vielleicht, wie sie, eine Vision für sich benutzt hatte. Sie bemerkte nicht, wie ihr die Augen zufielen und sie an der Mauer zusammensank. Die Müdigkeit hatte sie auch noch fest im Griff, als zwei Arme sie hochhoben. Schlapp schaffte sie es gerade noch, sich an ihm festzuhalten, spürte, dass er sie irgendwohin trug und war sich darüber nicht bewusst, dass es einmal mehr seine Berührung war, die für die Ruhe sorgte, die sie dringend brauchte. 

	Silvermoon legte sie sorgsam auf seiner Liege ab, räumte mit Vorsicht jeden einzelnen ihrer kleinen, aber so bedeutenden Gegenstände wieder auf den Holzvorsprung, legte sich zu ihr und holte sie in seinen Arm. Doch noch bevor er einschlief, hörte er vom Wald her, den grässlichen Schrei einer menschlichen Kreatur. Dumpf, nicht wirklich laut, dazu war es zu weit weg, aber er wusste sofort, dass jener Mann, der ein weiteres Mal versucht hatte, sein und ihr Leben zu zerstören, den Tod gefunden hatte.

	 

	Als Kimmy am Morgen die Augen aufschlug, spürte sie den Körper neben sich, den Arm, den er um sie geschlungen hatte und registrierte die ruhige, gleichmäßige Atmung. Konnte es sein, dass Silvermoon noch schlief? Bisher war er immer vor ihr wach geworden, auch aufgestanden, hatte sie schlafen lassen. Konnte es sein, dass sie wirklich vor ihm …

	„Ich werde wach, wenn du nur einmal unregelmäßig atmest.“

	Es zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht, wobei sie sich zu ihm umdrehte und ihren Kopf auf seiner Brust bettete. 

	„Hör auf, meine Gedanken zu lesen. Das kann einem Angst machen.“

	Sie spürte, wie er seine Hand hob und sanft mit den Fingern durch ihre Haare glitt, dabei einzelne Strähnen zwischen seinen Fingern kräuselte. 

	„Ich kann deine Gedanken nicht lesen, aber ich lese dich, mehr als zuvor.“

	„Mehr als vorher?“ Kimmy hatte ihre Hand auf den Bauch seines nackten Oberkörpers gelegt und spielte etwas mit ihren Fingern, kitzelte über die Haut. „Wieso?“

	„Weil es deine Vision war, die mich und auch Blueknife haben wissen lassen, wie eng Leben und Tod beieinander liegen. Wir beide hatten einen sehr festen Entschluss, mit unterschiedlichen Hintergründen. Niemand hätte überleben sollen. Weder er noch ich noch sein Vater und auch du nicht. Schlussendlich war es dieser Mann selbst, der sein Leben lassen musste. Ich kannte bisher nur einen, der mit seinen Visionen umzugehen wusste.“

	Kimmy sah etwas auf. 

	„Du meinst Tasch-Ne?“

	Es kam ein Nicken. 

	„Tasch-Ne hat gelernt, sie richtig zu deuten. Als er dir die Kralle der Eule gab, muss er etwas gesehen haben. Alles sagt er nicht, aber ich bin mir sicher, dass er eine Vision hatte, in der du der Inhalt warst. Deswegen gab er auch mir die weiße Feder. Howling Wolf hat dir von ´Alosaka` erzählt?“ 

	Kimmy drehte sich ganz zu ihm um, stütze sich etwas auf, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Sanft strich er mit der Hand über ihren Rücken. An ihrem Blick konnte er die Antwort ablesen. 

	„Wortwörtlich heißt ´Alosaka` mystisches Wesen. Ein Wesen, dessen Form sehr unterschiedlich sein kann. Es kann die Gestalt eines Tieres haben, als Nebel oder durchsichtig erscheinen oder auch als Mensch auftauchen. Für unser Volk ist ein ´Alosaka` ein Verbündeter des Großes Geistes. Während Tiere kommen und gehen, Nebel und Durchsichtigkeiten entstehen und wieder verschwinden, tragen jene Menschen ein bestimmtes Zeichen. Niemand weiß, warum der Große Geist sie kennzeichnet. Vielleicht, um sie zu schützen.“

	„Das Zeichen der Sonne.“

	Silvermoon richtete seinen Blick auf sie. 

	„Ja, das Zeichen der Sonne. Er trägt es auf der Brust.“

	Kimmy richtete sich noch weiter auf. 

	„Wer?“

	„Tasch-Ne.“

	Eine Weile blieb sie in seinen Augen hängen. 

	„Tasch-Ne trägt dieses Zeichen?“

	„Ja! Und niemand weiß, wo er es herbekommen hat. Er trägt es schon seit vielen, vielen Jahren. Aber heute fragt niemand mehr nach. Irgendwann hat er beschlossen, in die Berge zu gehen, um allein zu sein. Ich vermute, dass er sich dort dem Großen Geist sehr nahe fühlt. Als du dort oben warst, schwer verwundet, sah ich in seinen Augen seit unendlich langer Zeit den Wunsch, ins Dorf zurückgehen zu wollen. Er hat es nicht getan, weil er wusste, dass du in besten Händen bist, aber ich denke, er hat viel gebetet und meditiert. Ich bin mir sicher, dass er längst weiß, dass es dir wieder gut geht. Auch ohne es ihm je gesagt zu haben. Er wird sterben.“

	Kimmy zuckte unweigerlich zusammen, doch die streichelnde Hand in ihrem Rücken beruhigte sofort wieder. 

	„Sterben?“

	War da wieder dieses vorsichtige Lächeln, welches man so selten in Silvermoons Gesicht finden konnte?

	„Er ist sehr alt, hat länger überlebt, als sonst jemand. Als wir das erste Mal bei ihm waren, sagte er zu mir, dass er es fühlen könne, dass seine Tage zu Ende gehen, aber dann wäre er mit dem Großen Geist vereint, der ihm in seinem Leben so viel Kraft gegeben hat. Für ihn ist es nicht schlimm und ich weiß, dass er in Ruhe gehen wird, denn sein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.“

	„Welcher Wunsch?“

	„Du!“

	„Ich?“

	„Du bist an meiner Seite, gehörst zu mir, wirst mit mir die Zeremonie der Bindung durchgehen und nicht nur Teil von mir, sondern auch Teil meines Volkes werden, wie ein bisschen was von dir auch bei den Apachen hängengeblieben ist. Das war sein Wunsch. Zu wissen, dass du bleibst, aus freien Stücken und weil dein Herz danach verlangt, bei mir bleiben zu dürfen.“

	Kimmy seufzte auf, ließ den Kopf wieder auf seine Brust sinken und spürte kurz darauf die streichelnde Hand auf ihrem Kopf. 

	„Ich habe ihn nur wenige Stunden erlebt, und dennoch habe ich das Gefühl, ihn ewig zu kennen. Sterben ist ein hässliches Wort. Ich würde einfach sagen, er geht in jenen Bereich der Welt, den der Große Geist für ihn offen hält.“

	„Das ist es, was Blueknife mir gestern gesagt hat.“

	„Was?“

	„Den Respekt den du selbst vermittelst, selbst wenn es um das Sterben eines alten Menschen geht. Deine Gabe, mit deinen Mitgeschöpfen umzugehen, ist ungewöhnlich, wie auch dein Gefühl, sich einer Situation anzupassen, oder dein Wille, für etwas zu kämpfen, weil du für dich entschieden hast, es zu tun. Nicht jeder ist fähig dazu. Blueknife ist sehr stolz, dich zu kennen und sagen zu können, einen besonderen Freund bei den Kiowas zu haben.“

	„Und du?“

	„Es gibt keine Worte, die das bezeichnen, was du für mich bist. Ich werde der sein, der dich schützt und leitet, damit du auf der Erde frei wandeln kannst. Blueknife möchte seinen Vater nach Hause bringen, deswegen haben wir beschlossen die Zeremonie der Bindung heute Abend vonstatten gehen zu lassen. Howling Wolf ist es eine mächtige Ehre, dass du ihn gefragt hast und für Blueknife, ein besonderes Zeichen einer einzigartigen Freundschaft, die er, so wie er sagte, nie wieder haben wird.“

	Kimmy hob den Kopf wieder und warf einen Blick in Silvermoons dunklen Augen.

	„Heute Abend sind wir nach den Vorstellungen deines Volkes, verheiratet. Damit gehörst du zum Stamm der Kiowas. Fy hat noch in der Nacht gebeten, dich vorbereiten zu dürfen und ich habe es ihr erlaubt. Gestatte mir, dich heute allein zu lassen. Ich werde mit meinem Bruder unterwegs sein und jenes Gespräch führen, welches ich auch mit ihm führte, als er Fy zur Frau genommen hat.“ 

	Er setzte sich etwas auf, holte Kimmy kurz zu sich heran, hinterließ einen Kuss auf ihrer Stirn, bevor er vorsichtig ihre Lippen suchte und sanft berührte. Er war nicht erotisch, tiefgründig oder anderweitig verführerisch und dennoch konnte sie die tiefe Liebe spüren, die nicht nur Silvermoon für sie empfand, sondern sie auch für ihn. Es war da, schon die ganze Zeit gewesen, dieses einmalige Gefühl in ihrem Herzen, wenn er bei ihr war, sie berührte, küsste, streichelte. Sie spürte es tief in sich drinnen, fühlte Geborgenheit und den Wunsch, immer für ihn da sein zu wollen und ihn dann zu unterstützen, wenn er nicht mehr weiter konnte. Sie wollte ihn kennen, als Menschen, nicht als Häuptling, sein Lächeln erblicken, wie auch Sorge und Schmerz von ihm streichen, sollte es das geben. Sie würde Seiten an ihm entdecken, die niemand kannte, und jene Frau sein, auf die man sah, wenn sie neben Häuptling Silvermoon auftrat. 

	„Ich komme bald wieder. Versprochen.“

	Es war noch ein sanfter Kuss auf ihre Nasenspitze, bevor er aufstand, sich sein Hemd überzog, den Gürtel befestigte und nach einem kurzen Blick zu ihr, aus der Hütte verschwand. 

	Kimmy lächelte ihm hinterher, bevor sie ebenfalls von der Liege glitt. Ein Blick sagte ihr, dass das Messer Howlings Wolfs wieder an seinem Platz an der Wand hing, wie auch ihre kleinen Gegenstände wieder auf dem Holzvorsprung lagen. Sauber nebeneinander gelegt. Lediglich der Adler fehlte, den sie jetzt noch dazu legte. Damit war die Sammlung wieder komplett. 

	Mit einem erleichterten und ruhigen Gefühl in der Brust, verließ auch sie die Hütte, strich zwischen den Hütten hindurch, grüßte die Menschen, winkte den Kindern, tanzte kurz mit ihnen mit, bevor ihr Weg sie zum See führte, an jenen Platz, an dem sie so oft gesessen und über ihr Leben nachgedacht hatte. Sie hatte ihn noch nicht ganz erreicht, da konnte sie Saah erkennen, der genau an jenem Fleck lag, den er sonst auch immer benutzt hatte, wenn sie sich auf den Fels gesetzt und über den Wasserspiegel geblickt hatte. 

	Kimmy trat an den Wolfshund heran, ging vor ihm in die Knie und streichelte sanft über seinen Kopf.

	„Du solltest hinaus gehen und gucken, ob sich nicht irgendwo eine hübsche Wölfin für dich findet.“ 

	Mit halb geschlossenen Augen ließ sich das Tier die Streicheleinheiten gefallen, genoss die Zuwendung und bedankte sich mit sanftem Lecken über ihre Finger. 

	„Aber vermutlich hängst du genauso an alten Gewohnheiten wie ich, was?“

	Er sah auf, starrte sie aus seinen bernsteinfarbenen Augen an. 

	„Ohne dich hätte ich vieles nicht durchgestanden, Saah, denn du hattest die Ohren, die mir zuhörten und hast mir Trost gegeben, wenn ich ihn brauchte, aber ihn nicht zulassen wollte. Und wenn es darum geht, für seine Familie und seine Heimat zu kämpfen, dann warst du auch da. Saah, ich habe wieder eine Heimat und so wie es aussieht, habe ich auch sehr bald eine Familie. Nicht nur einen Mann. Ich habe den Platz, den Zufluchtsort, an den ich zurückkehren kann, an dem ich mich sicher und geborgen fühle, und jemanden, der meine kleinen und großen Sorgen mit mir teilt und vielleicht auch mal Tränen wegwischt. Egal was gewesen ist, Saah, wir beide sind da, wo wir hingehören und nur unsere Narben werden uns daran erinnern, was vorgefallen ist. Komm jetzt …“ Sie warf einen Blick zum See. „Gehen wir eine Runde schwimmen. Es ist zwar ziemlich kalt für ein Bad, aber dieses Gefühl will ich jetzt einfach erleben.“

	Erwartungsvoll sprang Saah auf, lief voran, während sie aufpassen musste, auf dem glitschigen Boden nicht auszurutschen. Kimmy ließ ihre Kleidung am Seeufer zurück und glaubte im ersten Moment einen Kälteschock zu erleiden, als sie mit den Füßen in das Wasser stieg. Schritt für Schritt wagte sie sich vorwärts und wähnte sich im siebten Himmel, als sie ihren Körper in die kalten Fluten gleiten ließ und das Wasser mit mächtigen Schwimmstößen zerteilte. Saah ließ nicht lange auf sich warten, schwamm ihr hinterher, ließ sich von ihr anspritzen und durchquerte gemeinsam mit ihr den gesamten See. Wenn sie tauchte, schwamm er an der Oberfläche seine Runden, wartete bis sie wieder irgendwo erschien, um dann den Weg mit ihr fortzusetzen. 

	Kimmy blieb im Wasser, bis ihr eiskalt wurde und ihre Hände bereits eine bläuliche Färbung annahmen. Erst dann suchte sie das Ufer wieder auf, trat an Land und warf einen ungewollten Blick auf ihre Narbe am Unterarm. Die Erinnerung erzeugte ein sanftes Lächeln. Er hatte sie damit überrumpelt, und sie vor einen Brauch gestellt, von dem sie keine Ahnung gehabt hatte. Es hatte sie damals berührt, ihr Angst gemacht, sie an seinem Verstand zweifeln lassen. Er war sich sicher gewesen. Heute würde man ihm beweisen, dass er recht gehabt hatte, nämlich dann, wenn man den Speer aus der Erde ziehen würde. 

	Sanft ließ Kimmy ihre Finger über die leicht holprige Narbe gleiten, wie sie auch jene Stelle berührte, wo die Kugel in ihren Körper gedrungen war. Eine Kugel, die für Silvermoon bestimmt gewesen war. Ein Spannen der Muskeln auf ihrem Rücken verriet ihr auch ganz genau, wo sich die Spuren des Bären befanden. Fünf tiefe Kratzer, die er hinterlassen hatte. Fünf Striche, die quer über ihren Rücken verliefen und sie ein Leben lang daran erinnern würden, dass sie ohne den Bären, Silvermoon nie kennengelernt hatte. Sollte sie ihm nachträglich dafür dankbar sein? 

	Mit ruhigen Bewegungen schlüpfte sie wieder in ihre Kleider und sah zu, wie sich Saah das Wasser aus dem Pelz schüttelte, machte es ihm schließlich nach und schleuderte ihre Mähne kraftvoll hin und her, sodass die Tropfen in die Büsche flogen. Es fühlte sich befreiend an. Ein angenehmes Glücksgefühl schoss durch sie hindurch. Was gewesen war, war gewesen. Sie konnte es nicht mehr ändern. Aber es sollte nicht mehr ihr Leben, ihre Gedanken und ihre Gefühle bestimmen. Sie wollte dem, was jetzt wichtig war, absolute Priorität einräumen. Ihr Stand als Ehefrau, vielleicht in einigen Monaten als Mutter …

	Als sie wieder zurück ging, konnte Kimmy doch erkennen, dass sich um etliches mehr im Dorf tat, als sonst. Bereitete man sich bereits für den nächsten Tanz, das nächste Fest vor? Auf dem Dorfplatz wurde bereits Holz zusammengetragen, irgendwo rief eine der Frauen ein paar Männer zur Ordnung, während man auch woanders geschäftig die Dinge des täglichen Lebens erledigte, um sich dann anderen Aufgaben zu widmen. Sogar die Kinder wurden eingespannt. Lachend und grölend halfen sie, das Holz zu ordnen, welches man zusammentrug. 

	Kimmy ging etwas schleichend durch die kleinen Wege, wäre fast vor lauter Gucken gegen einen Pfosten gelaufen, blieb kurz davor stehen und sah, wie sich ein junges Mädchen lachend verzog. Ja, es musste schon seltsam aussehen, wenn man tagträumenderweise mit offenen Augen vor einen Hüttenpfosten lief. 

	„Hier du sein.“ Und sie erschrak auch noch, als sie Fy auf sich zulaufen sah. Diese nahm davon aber wenig Notiz, schnappte sie am Arm und zog sie mit sich. „Ich dich suchen. Nicht finden. Wo gewesen?“ 

	Kimmy wollte nach hinten zeigen, wäre aber dabei fast über einen Stein gestolpert. Verdammt, jetzt reichte es aber. 

	„Ich war beim See.“

	„Jetzt?“ Fy blieb kurz stehen und blickte ihr streng ins Gesicht. 

	„Nein, vorhin. Jetzt stehe ich hier.“

	„Du nicht gehen baden, wenn so kalt. Du werden krank.“

	Kimmy hätte gern darauf geantwortet, kam aber nicht dazu, denn Fy zog sie heftig mit sich, um zwei Ecken herum und bugsierte sie fast schon heftig in ihre Hütte, wo sie sie zur Liege schob und darauf absetzte. 

	„Du nicht gehen in Wasser, wenn so kalt. Du werden krank. Wenn bekommen Baby, aufpassen.“

	Kimmy stockte für einen Augenblick der Atem. 

	„Was …“

	Das strenge Gesicht Fys hob sich im Nu auf. Schnell legte sie den Finger über ihre Lippen und setzte sich neben ihre Freundin.

	„Heute Nacht Männer reden. Viel ernste Dinge, wie auch dummes Zeug. Sein wichtig. Lösen auf schwere Gedanken. Aber Blackbear mir erzählen, wenn Blueknife Silvermoon fragen, was er wünschen. Und er sagen, er wünschen haben große Familie. Aber erstes Kind sein besonderes Kind und er wissen, es werden geboren unter Mond, weil gemacht unter Mond. Ich nicht erzählen. Geheimnis. Du sagen Silvermoon, wenn glauben richtige Zeitpunkt. Aber du aufpassen, du bleiben gesund und Kind bleiben gesund.“

	„Aber, ich bin mir doch noch gar nicht sicher.“

	„Aber ich.“

	Kimmy runzelte die Stirn etwas. 

	„Du? Wieso …?“

	„Weil Silvermoon ziehen mit Blackbear hinaus.“

	Fy blickte ihr eine Zeitlang in die Augen, erkannte aber, dass Kimmy ihr nicht ganz folgen konnte. 

	„Vor langer Zeit“, erklärte sie deshalb, „als Blackbear mich nehmen zur Frau, Silvermoon reiten mit ihm hinaus. Was sprechen, was sagen, niemand wissen. Ich sein sehr jung und Silvermoon sagen zu Blackbear lassen Zeit. Aber ich bekommen sehr schnell Baby in Bauch. Zu früh. Blackbear oft zu mir sagen, er hören auf Silvermoon. Jetzt Blackbear hinaus mit ihm, aber werden sagen, was er hören. Deshalb, ich sicher. Du bekommen Baby, und wenn du haben Schmerz in Brust“, sie deutete leicht auf ihren eigenen Brüste, „dann Zeichen von Körper kommen. Dann werden nach und nach dick wie Pferd.“

	Kimmy blickte ihr eine Weile in die Augen, bevor sie beide herzlich zu lachen begannen. Vielleicht sollte sie die Worte Fys nicht ganz so ernst nehmen, aber es war einfach ein gutes Gefühl, an etwas festzuhalten und den Glauben entspringen zu lassen, sie könnte wirklich bereits ein Kind unter ihrem Herzen tragen. 

	„Du jemals bekommen Mondtage?“ 

	Mondtage? 

	„Wenn du nicht mehr bekommen, dann wissen sicher. Nach neun Monden, bekommen Kind.“

	Mondtage? Das waren also die Mondtage. Ihre monatlichen Frauentage. Nein, Gott, wie lange hatte sie sie schon nicht mehr bekommen? Sie hatte keine Ahnung. Das letzte Mal, kurz vor ihrer Abreise? 

	Sanft griff sie sich auf den Bauch, streichelte vorsichtig darüber. 

	„Glaubst du wirklich?“ Kimmy hob den Blick. „Im Ernst?“

	„Sicher!“ 

	Es kam mit mütterlicher Überzeugung, was Kimmy einmal mehr zu Lachen brachte, und trotzdem griff sie nach Fy, nahm sie in den Arm und schloss für Momente die Augen. Ein Zuhause, ein Mann, eine Familie, Geborgenheit. War es nicht das, was sie sich insgeheim gewünscht und nicht gewusst hatte, wie sie es erreichen sollte? Jetzt hatte sie es und musste es nur noch realisieren, glauben und daran festhalten. 

	Jäh löste sich Fy von ihr, kroch hinter sie und begann ihre Haare mit den Fingern zu entwirren. 

	„Ich dich heute machen fertig und Blueknife helfen bei Zeremonie. Du sollen Moment nicht vergessen. Ich dir geben mein Kleid. Alte Frauen helfen Silvermoon. Er tragen ganzen Schmuck von Häuptling. Du werden sehen. Auch ich erinnern gern an Moment, wenn treten an Blackbears Seite. Volk werden singen, tanzen, bis werden kaputt. Aber sein dein und Silvermoons Tag. Mittag Trommel werden beginnen und manche schon anfangen tanzen. Aber erst am Abend alle gehen zu große Feuer.“

	Übermütig sprang sie auf, hüpfte durch die Hütte und griff nach etwas, was sie dort im letzten, dunklen Eck aufbewahrt hatte. 

	„Sehen, her. Du tragen heute das“, erklärte sie ihr mit einem frohlockendem Lachen. „Das gemacht meine Familie. Darin mein Mutter gehen zu Zeremonie, ich, heute du. Es bleiben in Familie. Du sehr hübsch.“ 

	Es schien für sie zu belanglos und normal, doch Kimmy riss kurzfristig die Augen auf, als Fy das Kleid, und man konnte es durchaus als Kleid bezeichnen, vor ihr ausbreitete. Es mussten unendlich viele Stunden an Handarbeit in diesem Gewand steckten. Die feinen Nähte, die unendlichen Stickereien, die vielen Perlen, eingearbeiteten Knochenstücken, aus denen man kleine Kunstwerke hergestellt hatte, und die vielen Fransen, mit denen man dem Kleid den letzten Schliff verliehen hatte. Ein unglaubliches Werkstück, welches nun sie tragen sollte?

	„Fy!“ Es war alles, was sie raus brachte, denn im Gesicht der Indianerin erschien wieder dieses helle Lachen, diesmal unterstrichen mit einem kecken Ausdruck. 

	„Heute Silvermoon werden schwer haben sein stolz und beherrscht. Ihm werden fallen Augen aus Kopf.“

	Kimmy wagte sich kaum das Leder anzufassen. Es war von dünner Qualität, butterweich und von hellgrauer Farbe. Nur ganz kleine Flecken im unteren Bereich verrieten, dass es nicht neu, sondern von Generation zu Generation weitergegeben worden war. 

	„Fy, ich …“

	Aber die Indianerin kletterte wieder hinter sie, legte das Kleid sogar etwas rau beiseite, sodass die Knochenteilchen aneinander rieben. 

	„Du machen mir Geschenk, wenn tragen. Bis heute Abend du Licht der Sonne.“

	Licht der Sonne. 

	Sie alle hatten ihre eigenen Worte, etwas zu umschreiben. Für kurze Momente erinnerte sie sich daran, als sie kurz vor der Kutsche noch mal stehengeblieben war, um ihren Vater zu umarmen. 

	Du bist so wunderschön. Mein Engel, meine Königin.

	Es hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben, denn ihr Vater sah ausgemergelt und alt aus, hatte tausende von Falten und trug ständig lumpige Kleidung. Immer wieder hatte sie ihm neue gekauft, aber er hatte alles versoffen. Trotzdem hatte sie ihn umarmt und auf die Wange geküsst, den ständigen Geruch von Alkohol in der Nase. Engel, Königin, Licht der Sonne. Ihr war klar, dass das Licht der Sonne für ihren Vater nie wieder scheinen würde, denn dem Drang, sich bis zur Bewusstlosigkeit volllaufen zu lassen, würde er wohl nie wiederstehen können. 

	 

	 Pünktlich wie es Fy gesagt hatte, begannen die Trommeln um die Mittagszeit herum an zu wirbeln. Teilweise wurde dazu gesungen, manchmal war es auch nur ein schwaches Krächzen, welches etwas verhungert klang. Fy kümmerte sich nicht weiter darum, sondern war damit beschäftigt, Kimmy vorzubereiten und ihr gewisse Teile der Zeremonie zu erklären. Kimmy selbst stellte nicht viele Frage, schloss manchmal sogar die Augen und ließ das Geräusch der Trommeln auf sich einwirken. Es beruhigte, ließ Nervosität gar nicht erst aufkommen. 

	Sie verstand, dass es ernst wurde, als Fy sie in dieses unsagbar, kostbare Kleid steckte. Das Leder fühlte sich fein auf der Haut an und schmiegte sich um ihre Beine. Lange Schlitze sorgten für Bewegungsfreiheit und trotzdem bedeckte das Leder ihre Beine bis zum Boden. Woher Fy die hellen Schuhe zauberte, wusste Kimmy nicht. Doch als Fy sie bat, aufzustehen, trat sie unweigerlich einen Schritt zurück. Ihre langen Haare, geschmückt mit unzähligen Perlen und anderen kleinen Kunstwerken, reichten weit über das helle Leder und gaben ihr tatsächlich das Aussehen der aufgehenden Sonne.

	Welche Wirkung ihr Aussehen hatte, verriet Blackbear, der vermutlich nur kurz kontrollieren wollte, ob alles seine Ordnung hatte, und wie verzaubert in der Hütte stand und den Blick nicht von ihr wenden konnte. Er verfiel regelrecht in eine Starre, kam aus ihr erst heraus, als Fy ihn hemmungslos anrempelte. Das verleitete ihn dazu, sich seiner Frau zuzuwenden. Was er fragte, konnte Kimmy nicht verstehen, aber Fy nickte ihm zu. Nochmal ein kurzer Blick. Fys Rüge blieb nicht aus und der Mann schlich aus der Hütte, was von Fy mit einem Grinsen unterstrichen wurde. Ihr schien die Reaktion ihres Mannes zu gefallen. 

	„Mann können sein harter und stolzer Krieger“, erklärte sie mit einem frechen Gesichtsausdruck, „aber wenn sehen schöne Frau, dann werden wie Kind.“

	Kimmy sah kurz an sich runter und fragte sich, ob sie ein wenig aus der Rolle fiel, oder ob die Frauen bei diesen Zeremonien generell hübsch waren. War sie anders? Auffallender, vielleicht durch ihre doch etwas hellere Haut und die helleren Haare? Schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Im Dorf gab es viele sehr hübsche Mädchen und junge Frauen, denen sie keinesfalls das Wasser reichen konnte. Vielleicht war wirklich „anders“ das passendere Wort. Sie unterschied sich durch kleine Details von den Menschen, die hier lebten, weswegen man vielleicht einfach etwas mehr guckte und auch starrte. Und Fy hatte nichts ausgelassen, einen Blickfang aus ihr zu machen. Nochmals sah sie an sich runter. Ein Blickfang? In den Vordergrund zu treten war nicht ihr Ding, und jetzt … Himmel Herrgott, sie begann nervös zu werden.

	„Alles gut?“

	Kimmy fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Deutlich atmete sie durch. Natürlich war alles in Ordnung, oder … 

	„Du aufgeregt!“ War das bübische Grinsen gemein, welches im Gesicht der Indianerin lag. „Macht nichts. Nur einmal werden vergeben.“ 

	Oh, ja klar. Nur einmal. Und dieses eine Mal war gerade dabei, aus ihren Nerven sehr flatterhafte Fahnen zu machen. 

	Kimmy sah auf, als sie Fys Hand auf ihrer Schulter fühlte. Zart schob ihr diese eine kleine Haarsträhne aus dem Gesicht und deutete zum Eingang.   

	„Wenn aufgeregt, du daran denken, auch Silvermoon jetzt nicht wissen, was kommen. Er mit Sicherheit genauso viel Kribbeln im Bauch wie du. Vielleicht Männer lernen beherrschen, aber heute Abend er können begraben.“ 

	Es half, obwohl ihr mit diesen Worten klar wurde, dass sie die Erwartung, die Fy in ihr Aussehen gesetzt, bei Weitem übertroffen hatte. Aber das Wissen, dass selbst Silvermoon jetzt auf glühenden Kohlen saß und mit der Nervosität zu kämpfen hatte, gab ihr Auftrieb und erzeugte ein vorsichtiges Lächeln in ihrem Gesicht. Sie stand wirklich gerade davor, mit jenem Mann, den sie zu lieben gelernt hatte, eine Bindung für die Ewigkeit einzugehen. Und dieses Rumoren im Bauch, der Schauer, die Gänsehaut, das prickelnde Gefühl, es gehörte einfach dazu und würde die Situation vervollkommnen.   

	„Nun gehen. Volk warten.“

	Kimmy sah Fy nochmals an, seufzte auf. Das Gesicht ihrer Freundin strahlte. Konnte es sein, dass sie ebenfalls aufgeregt war? Auch diese Erkenntnis half, ihre Nerven im Zaum zu halten. Kimmy setzte einen vorsichtigen Schritt vor die Hütte, erkannte Blackbear, der auf sie wartete und zuckte zusammen, als plötzlich die Trommler begannen in ihre Instrumente zu schlagen und damit das Volk zusammenzurufen. Die Zeremonie konnte beginnen.

	Blackbear deutete ihr dezent den Weg, während er ihr die Hand leicht in den Rücken schob. Vermutlich sah er das verhaltene Gehen, wollte ihr damit etwas Sicherheit bieten. Himmel, war ihm Kimmy dankbar für diese Geste, denn mit jedem Schritt den sie tat, stieg auch ihre Unruhe mit Nerven, die sich von Minute zu Minute mehr spannten. Ihr Weg führte an den verschiedenen Hütten vorbei, die definitiv leergefegt waren. Die Kinder, die sonst überall spielten, lachten und ihr immer so fröhlich entgegenliefen, fehlten genauso wie die Frauen, die mit irgendwelchen Handarbeiten in der Sonne saßen. War das Kleid, welches sie trug, auch in der Sonne, auf einer Bank vor der Hütte entstanden? Es fehlten auch die Männer, die sich für die Jagd zusammenrotteten, ein Tier ausnahmen oder sich mit Fellen, Häuten, Innereien, Knochen und vielen anderen Dingen beschäftigten. Es fehlte einfach alles. Jeder schien beim Dorfplatz zu sein, dort, wo vor Wochen Silvermoon den Speer in den Boden gerammt hatte. Ihretwegen. 

	Kimmy bemerkte nicht, wie vorsichtig sie sich bewegte. Behutsam, als ob sie auf Glas gehen würde, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Dabei rieben die Verzierungen an ihrem Kleid aneinander. Die Perlen erzeugten ein leicht tickendes Geräusch, während die Fransen lustig um sie herumtanzten. Ein schwacher Wind wehte ihr genau ins Gesicht und trieb jedes einzelne Haar, welches sich dorthin verirrt hatte, auf die Seite. 

	Als sie um eine weitere Hütte trat, verhielt sie automatisch. Ein Pferd schnaubte ihr entgegen, in dessen gepflegter Mähne man ebenso Perlen eingearbeitet hatte. Hinter ihrem linken Ohr befand sich ein Federbusch. Wie man ihn befestigt hatte, wusste Kimmy nicht, aber er hing nicht planlos noch unten, sondern zeigte sich in seiner gesamten Kunst, als ob man die Federstiele einfach in das Fleisch des Tieres getrieben hätte. Das Fell war glänzend poliert. Über den Rücken hatte man ein großes, helles Fell ausgebreitet, welches den gesamten Körper der Stute bedeckte. Dabei bemerkte Kimmy, dass man auch im Schweif Perlen und Schmuck hinterlassen hatte. Cahee war kaum wiederzuerkennen, weswegen es diesmal Kimmy war, die stumm glotzte, und dabei weder das Lachen Fys noch das verschmitzte Lächeln Blackbears, wie auch nicht die stolze Aufrichtung Blueknifes mitbekam, der die Stute am Zügel führte. Langsamen Schrittes kam er auf sie zu, blieb kurz vor ihr stehen und hielt ihr die Hand entgegen. 

	„Ich bereits wissen, du sein Sonnenschein, aber das Strahlen so hell, ich erst jetzt können sehen.“ 

	Kimmy musste schlucken und schaffte es erst jetzt, ihren Blick von der Stute loszureißen und Blueknife anzusehen. 

	„Langsam verstehe ich, warum Fy sagte, dass ich diesen Tag nicht mehr vergessen werde.“

	Sie nahm die Hand Blueknifes an, der sie an das Pferd heranführte und ihr sanft auf den Rücken half. 

	„Nicht nur du nie vergessen, wir alle. Volk von Kiowas und auch jene von Apachen. Noch in vielen Monden und nach langen Wintern wir werden erzählen diese Geschichte.“

	Kimmy blickte auf ihn hinunter, streifte dabei das Antlitz Fys, wie auch das Gesicht Blackbears. Nein, sie war mit ihrer Aufregung und Nervosität ganz sicher nicht allein.

	Als Blueknife voranschritt, setzte sich Cahee langsam in Bewegung, vorbei an den anderen Hütten, bis hin zum Dorfplatz, wo man schon von Weitem die riesige Menschenmasse erkennen konnte, die sich rund um das Feuer versammelt hatte. Viele junge Leute hatten ihrem Bedürfnis nachgegeben und zu tanzen begonnen. Einige andere wippten nur im Takt der Trommeln mit, während es welche gab, die lediglich in die Hände klatschten und mit eigener Stimme einen Singsang vorgaben, den wiederum andere wiederholten. Blueknife blieb mit Cahee leicht versteckt zwischen einigen Hütten stehen, sodass man Kimmy nicht sofort erkennen konnte. Doch die Trommler lenkten die Masse derart ab, dass niemand bemerkte, wie sie sich näherten. Kimmy reckte ihren Hals etwas und konnte erkennen, dass auf der gegenüberliegenden Seite gerade eine Gasse formiert wurde. Auch diesmal trat der Rat stolz und mit Würde, geschmückt mit mächtigen Federhauben, die teilweise weit über den Rücken hingen, auf das Feuer zu, ließ sich allerdings diesmal nicht in der Mitte des Platzes nieder, sondern am Rand, wobei jener Speer, der nach wie vor in der Erde steckte, deutlich umringt wurde. Kimmy sah auf, als ihr eine Gestalt in der Gruppierung auffiel, die die machtvolle Würde des Häuptlings trug. Wie gekonnt er doch seine grauen Haare darunter versteckt hatte, und dennoch erkannte sie ihn wieder. Howling Wolf hatte sich dem Rat angeschlossen und Kimmy ahnte, dass er neben Silvermoon wohl der einzige war, der die Würde des Häuptlings tragen durfte. Noch gestern hatte er so zerbrechlich und müde ausgesehen. War er ihr zuliebe aufgestanden, oder ging es ihm wirklich wieder besser? 

	Kimmy war geneigt Blueknife zu fragen, unterließ es aber, da genau in diesem Moment die Tänzer verhielten und der Trommelschlag einen anderen Rhythmus annahm. Frauen, Männer, Kinder, eigentlich alle Anwesenden begannen in diesem Takt mitzuwippen, mit einem Fuß dezent auf den Boden zu klopfen, jeder gleich, wobei man mit einem sehr eigenen Gesang begann, der bei jedem vierten Trommelschlag mit einem kraftvollen Aufschrei bekräftigt wurde. Die Menschen schienen sich regelrecht in diesen Takt hineinzutanzen und zu singen, denn es wurde lauter, deutlicher und intensiver.        

	Kimmy war stark geneigt, in diesem Rhythmus mit einzufallen, der eine angenehme Wirkung hatte, doch erneut wurde ihre Aufmerksamkeit auf eine Stelle gelenkt, wo sich abermals eine Gasse bildete. Es dauerte etwas, doch man bot einem einzelnen Reiter Platz, der würdevoll auf seinem schwarz, glänzenden Pferd heranritt und sich ebenfalls dem Feuer näherte, welches wie durch Geisterhand an Kraft zuzunehmen schien. Der Häuptling war prachtvoll gekleidet, wobei die Ausläufer seines riesigen Federkranzes weit über die Flanken seines Pferdes hingen. Auch wenn seine Kleidung vielleicht nicht ganz so reich bestickt war wie die ihre, so tat das seiner machtvollen Erscheinung keinen Abbruch. Stolz und erhaben saß er auf Shakin, der eine kunstvoll gewebte Decke trug, die den Rumpf bedeckte und seiner generell schon kraftvollen Erscheinung einen noch intensiveren Touch verlieh. Genau wie Silvermoon, konnte Shakin nicht verleugnen, etwas Erhabenes zu sein. Er hatte seinen Hals erhaben gewölbt, trug den Kopf hoch, und strahlte damit imposante Stärke aus, die sich auf seinen Reiter übertrug.

	Kimmy beobachtete den Reiter voller Spannung und stellte sich absurderweise vor, wie es in seinem Inneren aussehen musste. Konnte Häuptling Silvermoon überhaupt nervös oder aufgeregt sein, oder war es die Beherrschung, die ihm verbot, das zu zeigen?  

	… heute können begraben. 

	Stimmte das, oder stand er immer noch über allem und jedem? 

	Sie erkannte, wie er Shakin an jenen Speer heranführte, der damals als Zeichen im Boden zurückgelassen worden war. Nicht nur die Menschen, auch die Trommeln verstummten auf der Stelle, als er seine Hand an den Stil legte. Es mochte Zauberei sein, denn Kimmy hatte keine Ahnung, wie eine derart große Masse an Menschen nur durch diese eine Handlung so sehr in abwartendes Schweigen geraten konnte, sodass man das Knistern des Feuers zu hören vermochte. Spannung baute sich auf. Gebannt starrte man auf seine Hand, auf den Speer … 

	Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Grell war sein Schrei, den er ausstieß, als er mit einem Ruck den Speer aus dem Boden riss und ihn seinem Volk zeigte, indem er Shakin mehrmals um seine eigene Achse drehte. Was er damit auslöste, war ohrenbetäubendes, jubelndes Geschrei, wobei die Menschen rund um ihn die Hände in die Höhe rissen, teilweise freudig zu springen begannen und nur durch grenzenloses Gekreische ihrer Freude Luft machten. Kimmy registrierte diese Einheit, diese deutliche Zusammengehörigkeit, und jeder, absolut jeder, freute sich über die Entscheidung des Häuptlings, jubelte mit ihm und ließ ihn erkennen, dass niemand daran zweifelte, sie könnte vielleicht nicht in diese Einheit passen.

	Für eine Weile war Kimmy wie hypnotisiert von diesem Geschrei, als plötzlich ein überdimensional lauter Ruf zu vernehmen war, der einmal mehr die jubelnde Masse an Menschen innehalten ließ. Kimmy lief erneut eine Gänsehaut über den Rücken, wie sie auch ungewollt ihre Muskeln heftig anspannte. Sie war nicht blind. An der Reaktion der Menschen, die unruhig, fragend und leicht desorientiert um sich blickten, dabei dort und da etwas tuschelten, erahnte sie, dass etwas passierte, was vermutlich nicht in das Geschehen gehörte. Selbst Silvermoon wandte sein Pferd in jene Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Kimmy versuchte sich etwas mehr aufzurichten und starrte gebannt zu den Menschen, die abermals beiseitetraten und einen einzelnen Reiter hindurch ließen. Auf einem ungeschmückten, lackschwarzen Pferd, einfach gekleidet, mit langen, nicht nur ergrauten, sondern weißen Haaren, die in ihrer Fülle über seine Schultern hingen. Ehrfürchtig gingen die ersten Reihen der Menschen in die Knie, während der Rest etwas weiter zurücktrat. Langsam und mit Bedacht ließ die hagere Gestalt ihr Pferd auf Silvermoon zugehen, der auf Shakin erstarrt zu sein schien. Unheimlich war die Totenstille, die sich ausgebreitet hatte, und einmal mehr war es nur das Knistern des Feuers und Krachen des Holzes, was man vernehmen konnte.  

	Kurz vor Silvermoon blieb der Fremde stehen. Nichts regte sich. Selbst die Luft schien ihren Atem anzuhalten und der Wind seine Flügel eingesteckt zu haben. Kimmy spürte die Aura, die von dieser Gestalt ausging und ahnte, dass sich etwas anbahnte, womit niemand, am allerwenigsten Silvermoon selbst gerechnet hatte, denn noch nie hatte sie ihn so stocksteif gesehen, wie jetzt. Gab es doch Dinge, mit denen er schlecht bis gar nicht umgehen konnte und die seine Beherrschung auf eine harte Probe stellten? Sekundenlang starrten sich die beiden Männer an, Sekunden, die einer Ewigkeit glichen, bis die fremde Gestalt plötzlich ihre Hand hob und in ihre Richtung deutete. Kimmy erschrak etwas, duckte sich etwas, war für Momente unsicher, geneigt, sich weiter in den Schutz der Hütten zurückzuziehen. Er konnte unmöglich sie gemeint haben. Wie sollte er denn wissen, dass … Sie war von so vielen Körpern verdeckt und im Schatten der Hütten kaum auszumachen, doch als die Masse vor ihr wich und eine Gasse bildete, wurde ihr schlagartig klar, dass es sich nur um sie handeln konnte. Diese Gasse vor ihr … Es war das Sinnbild eines neuen Weges, der sich vor ihr eröffnete und nun frei war, ihn auch zu betreten. Leicht zupfte Blueknife an Cahees Zügel, forderte die Stute auf, mitzugehen und strich dabei wie zufällig über ihr Bein. Oh, sie nahm es gerne an, vergaß aber, ihm dafür dankbar zuzulächeln, denn es war ein eigenes Gefühl, an der schweigenden Masse von Menschen vorbeizureiten, tausende Blicke auf sich zu spüren und zu wissen, dass sie im Augenblick im Mittelpunkt stand. Die Fransen ihrer Kleidung knisterten leicht, während auch die kleinen Knochenschmuckstücke ein eigenes Geräusch von sich gaben. Sanft kitzelten ihre Haare über die Haut ihres Halses, strichen über ihr Genick. Schritt für Schritt ging sie an den Menschen vorbei, betrat die Mitte des Dorfplatzes, die Augen still auf die Gestalt gerichtet, die jede ihrer Bewegungen beobachtete. Nur ganz kurz wagte sie in das Antlitz Silvermoons zu blicken, war aber nicht in der Lage irgendwas zu erkennen, zu lesen oder gar zu registrieren. Vor ihr war nur diese Gestalt, hager, bestimmt uralt, aber mit einer Ausstrahlung, die sie schon damals … Damals? Kimmys Herz begann zu hämmern, zu flackern und zu flimmern. Sanft bewegten sich ihre Augen in sein Gesicht. Eines, welches ihr leicht zulächelte. Es waren tausende von Falten, die darin zu finden waren, aber der Glanz seiner Augen … sie hatte ihn nicht vergessen. 

	Mit einer Behändigkeit, die ihm keiner zugetraut hätte, nahm der Alte ein Bein nach vorne, rutschte von seinem Pferd, trat an sie heran und streckte ihr die Hände entgegen. Kimmy zögerte etwas, bis sie sie ergriff und spürte, wie man sie vom Pferd zog. Sofort ging sie in die Knie, umfasste die Hände des Alten mit den ihren und berührte sie mit ihrer Stirn. Augenblicke, in denen sie in dieser Stellung verharrte, bevor sie spürte, wie der Alte sie aufforderte, aufzustehen. Es berührte sie tief, den Blick dieses Mannes in diesem Moment zu spüren. Ein Krieger, der älter war, als es je einer geworden war, der den tiefsten Respekt seines Volkes genoss und doch allein in der alten Hütte in den Bergen wohnte, wo seine Zeit bald zu Ende gehen würde.  

	Kimmy fühlte ein seltsames Kribbeln unter der Haut, als sie den warmen Druck seiner knochigen Hände spürte. Es war, als würde das Vibrieren seines Körpers in den ihren strömen und das Zittern bekämpfen, welches von ihr Besitz ergriffen hatte. 

	Ruhig war die Stimme, mit der Tasch-Ne zu sprechen begann, während es um ihn herum mucksmäuschenstill blieb, sodass absolut jeder seine Worte verstehen konnte. Was sie genau bedeuteten, wusste Kimmy nicht, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass es um mehr ging, als nur um die Tatsache, sie an Silvermoon zu binden. Niemand wagte es, den alten Mann zu unterbrechen. Irgendwo war ein Husten zu vernehmen, während eines der Pferde von einem Fuß auf den anderen trat. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Blueknife Cahee etwas zur Seite führte, sie jemandem übergab, aber dann wieder an sie herantrat, während ihr Blick zu Silvermoon glitt, der mit wenigen Schritten bei ihr war. Ihre Augen versanken in den seinen und sie spürte nicht nur die tiefe Liebe zu ihm, sondern fühlte, weit unten in ihrer Seele, dass weder sie noch er leben würde, wenn der eine für den anderen nicht da gewesen wäre. Als es am dringendsten gebraucht worden war, hatte es den anderen gegeben, ohne Rücksicht und ohne Vorsicht. Er war für sie dagewesen, sie für ihn und beide hatten sie für das gekämpft, was ihnen wichtig war. Ihr Volk, ihr Zuhause, ihre Gemeinschaft, in der sie lebten und ohne die ein Überleben nicht möglich war. 

	Kimmy bemerkte ein leichtes Zittern seiner Mundwinkel und ein Blähen der Nasenflügel. Zeichen, wie schwer es ihm fiel, seine derzeitigen Gefühle im Zaum zu halten? Stimmte es, was Fy zu ihr gesagt hatte?

	„Manchmal finden Großer Geist seltsame Wege zu führen zwei Menschen.“ Kimmy hörte die Stimme, wie aus unendlich weiter Entfernung. „Mit Unfall von Kutsche du zerbrechen Wege der Vergangenheit und betreten neue der Zukunft. In Moment, wo Silvermoon treten in dein Leben, Großer Geist führen euren Weg. Harter Weg, mit vielen Hindernissen und großen Prüfungen. Aber wenn Seele glauben an Macht des Großes Geistes, glauben an Ehrlichkeit, sehen Wahrheit und verspüren Liebe, dann richtigen Weg einschlagen.“

	Worte, die so fern der Welt waren, aber dennoch direkt neben ihr gesprochen wurden. Kimmy spürte, wie sich ihre Nervosität langsam legte, wie sie ruhig wurde und wie deutlich ihre Atemzüge wurden, mit denen sie Luft holte. Vorsichtig trat Silvermoon hinter sie, und als seine Hände ihre Schultern berührten, bemerkte sie allzu deutlich, wie seine Energie in ihren Körper strömte, mit der er es immer und immer wieder geschafft hatte, sie in ihr Gleichgewicht zu bringen. Es war keine Angst mehr, die sie empfand, es war die tiefe Zuneigung zu diesem Mann, der sein Leben mit ihr teilen wollte. Weich war der Blick, den sie in das Gesicht des alten Mannes warf. Seine dunklen Augen, das Glänzen darin, doch, sie sah es jeden Tag, immer und immer wieder, bis ihr klar wurde, warum er den Stamm verlassen und sich in die Bergen zurückgezogen hatte. 

	Er hatte Platz gemacht, für den Häuptling, für eine neue Generation, denn in seiner Vision hatte er Kimmy längst gesehen. 

	Tief versank sie in seinen Augen, spürte die Energie, mit der er sie festhielt und spürte deshalb auch nicht, als man den gebunden Schlitz an der Front ihres Kleides etwas öffnete und die Haut darunter freilegte. Nach wie vor hielt Tasch-Ne ihre Hände fest umklammert, während jemand auch sein Hemd öffnete, sodass es sichtbar wurde. Das Zeichen der Sonne, eingebrannt in seine Haut. 

	Kimmy schloss die Augen, fühlte, wie alles in ihrem Kopf verschwamm. Es erschien ihr, als würde sie in ein tiefes Nichts gleiten, in die Ewigkeit, irgendwohin, wo es weder Raum noch Zeit gab. Von irgendwoher kamen Strahlen, wärmten sie innerlich auf und dabei formierte es sich, dieses Bild, und sie erkannte die gelben Augen im Kopf einer weißen Eule. Sie begannen grell zu leuchten, erschienen in einem Strahl, und in diesem Strahl war jenes Zeichen genau zu erkennen. Die Flammen in einem kreisrunden Gebilde, welches die Sonne darstellte. Es leuchtete, auf seiner Brust, während ein Windstoß in seine Haare fuhr und sie leicht auseinander blies. Im Angesicht dieses grellen Strahlens, ging auch der Rest der Masse in die Knie, neigte den Kopf. Das Glühen glitt aus der Brust Tasch-Nes, traf sanft jene Kimmys und ließ ihre Brust für ganz kurze Augenblicke in allen Farben, die die Sonne zu bieten hatte, erleuchten. Es schmerzte nicht, tat nicht weh, und trotzdem konnte Kimmy fühlen, wie es sich in ihre Haut einbrannte und sich dort verewigte. Die Wärme, sie glitt durch jede Faser ihres Körpers, breitete sich angenehm aus, während ein Kribbeln über sie hinweg raste. Der sanfte Windstoß erreichte auch sie, fuhr einmal durch ihr Haar, bewegte es sanft, und noch bevor sich die Finger des Windes wieder zurückgezogen hatten, veranlasste ein Krächzen Kimmy dazu, die Augen wieder zu öffnen. Automatisch hob sie ihren Kopf und blickte an dem mittleren der drei Totempfähle hoch, wo sie den weißen Körper erkennen konnte. Nur kurz blickte er zu ihr herab, ließ die Augen kurz aufleuchten, bevor er seine Flügel ausbreitete und sich vom Wind davon tragen ließ. 

	Sanft begannen die Trommler in diesen Momenten wieder in ihre Trommeln zu schlagen, wählten einen langsamen Rhythmus, der die Starre aus den Menschen vertrieb. Langsam erhob man sich wieder, begann in dem Rhythmus mitzuwippen und leise zu summen. 

	Kimmy lenkte ihren Blick wieder in Tasch-Nes Gesicht und fand dieses Glänzen, welches dem Silvermoons so sehr glich. Der heilige Mann der Kiowas mit dem Zeichen der Sonne auf der Brust … Sie hatte es nicht gewusst, nicht mal geahnt, aber niemand brauchte es ihr zu sagen. Es waren dieselben Augen, dasselbe Leuchten, und das Lächeln, es war dasselbe, welches Silvermoon hatte, wenn er ihr dieses Lächeln schenkte. Tasch-Ne, der Mann, der sich zurückgezogen hatte, um in den Bergen zu leben und schließlich auch dort zu sterben, war sein Vater. 

	Sanft hob er ihre Hände zu seinen Lippen, berührte sie zärtlich und dabei kam nur ein Wort über seine Lippen, welches auch sie nur allzu gut verstand. 

	„Alosaka!“

	Sein Blick blieb eine ganze Weile in ihrem Antlitz hängen, bis er ihre Hände losließ, seine Arme in die Luft schleuderte und das Wort noch ein weiteres Mal herausbrüllte und dabei jenes Jubeln, Grölen und Toben in Gang setzte, was aus der Menge, die zuerst noch ehrfürchtig dem Szenario zugesehen hatte, eine frei tanzende und singende Masse machte. Wild begannen die Trommler erneut in ihre Instrumente zu hämmern, was die Tänzer dazu bewegte, wieder rund ums Feuer zu hüpfen. Dutzende von Rasseln an den Füßen erzeugten ein eigenes Lied, welchem sich viele sofort anschlossen. 

	Aber Tasch-Ne schritt nur wortlos zu seinem Pferd, sprang mit Schwung auf dessen Rücken, drehte sich Kimmy und Silvermoon noch einmal kurz zu, als er aber die Hand wie zum Gruß hob, war es eine weiße Feder, die er losließ, vom Wind erfasst, sanft nach oben getragen wurde, und dort irgendwo in der Dunkelheit verschwand. Auch jetzt machten ihm die Menschen Platz, ließen ihn durch. Aber es war wie ein Abschied für immer, als man die Gasse hinter ihm schloss, und er wie ein Gespenst vom Dunkel der Nacht verschluckt wurde. Nahezu noch in derselben Sekunde fühlte Kimmy den festen Griff Silvermoons, der ihren Arm ergriff und sie zu Shakin geleitete. Ehrfürchtig war die Geste, mit der er sie bat, auf seinem Rücken Platz zu nehmen. Kimmy griff nach der Mähne, ließ sich auf das Pferd helfen und fühlte, wie Silvermoon sich einen Moment später hinter ihr befand. Mehrmals drehte er Shakin um die eigene Achse, wobei er die Hand mit dem Speer in die Höhe riss, einen seiner animalischen Schreie ausstieß und dabei den schwarzen Hengst tief in die Hinterhand gehen ließ. Der Schrei wurde vielfach beantwortet, und noch im Steigen ließ er den Hengst nach vorne wegspringen. Schnell huschten die Menschen beiseite, bildeten eine weitere Gasse, durch die der Häuptling hindurch sprengen konnte. Donnernd hämmerten die Hufe des Pferdes in den Boden, als er an den Menschen vorbei, raus aus dem Dorf und in die Dunkelheit hinein galoppierte, die lediglich vom Silber des leuchtendes Mondes erhellt wurde. 

	Silvermoon lenkte Shakin zum See, bremste ihn an einer leichten Anhöhe, wo der Blick über die glitzernde Wasseroberfläche frei wurde. Erst nach einer Weile rutschte er vom Rücken des Hengstes und holte Kimmy zu sich, mit dem Rücken gegen seine Brust und umrahmte sie mit seinen Armen. Sanft fasste er nach ihren Händen, drückte ihr einen dezenten Kuss ins Genick.  

	„Hörst du die Trommeln?“ 

	Ja, man konnte sie hören. Deren rhythmischen Klänge und auch den Gesang der Frauen und Männer, die rund um das Feuer tanzen.  

	„Ja“, antwortete Kimmy, „sie freuen sich, dass ihr Häuptling wieder eine Frau hat.“

	„Nicht nur das. Sie wissen, dass es eine besondere Ehre ist, wenn der heilige Mann seine schützende Kraft überträgt.“

	„Er ist dein Vater.“

	Silvermoon zögerte kurz, ließ sich Zeit.

	„Das stimmt. Er ging, um seinen Söhnen nicht im Weg zu stehen, aber wir wissen alle, dass er immer seine Hand über das Dorf gehalten hat und trotzdem stand er dem Verlauf der Geschichte nie im Weg. Möglich, dass er sie ein wenig beeinflusst hat, aber er weiß, dass jedes Wesen seine eigenen Kämpfe durchzufechten hat.“ 

	„Er wird den Weg gehen, auf den er schon so lange wartet, denn seine letzte Aufgabe ist erfüllt. Er hat den Kiowas eine Alosaka gegeben.“

	„Unter dem Licht des Mondes. Es ist der Mond, der mich schon ein Leben lang begleitet. Unter dem Licht des Mondes wurde ich geboren, und …“

	„ … und unter dem Mondlicht wird auch unser Kind geboren werden.“

	Sie spürte, wie sich der Griff um ihre Hände erhärtete, bevor er sie sanft umdrehte und den Blick in ihre Augen suchte. 

	„Das Licht des Mondes und der Strahl der Sonne wird unser beider Leben beeinflussen und mir helfen, das Kind zu tragen und zur Welt zu bringen, welches bereits unter meinem Herzen wächst.“

	Sie konnte es erkennen, dieses Glänzen, welches mit dem Glänzen in Tasch-Nes Augen identisch war. Doch diesmal verschwamm das Glänzen, wurde zu einer Welle, die sich weich bewegte, zu einem Tropfen, der den Weg in sein Gesicht suchte. Kimmy hob ihre Hand, nahm ihren Daumen und wischte diese Träne vorsichtig zur Seite. Zart strich sie über seine Haut, bevor sie ihren Arm um ihn legte, ihren Kopf gegen seine Brust legte und das Gefühl genoss, als er sie an sich presste, mit einer Hand durch ihr Haar fuhr, und mit diesem unglaublich, liebevollen Druck zu verstehen gab, welch großartiges Geschenk sie ihm gerade gemacht hatte. Fy hatte recht behalten. Heute konnte er seine Beherrschung begraben, und es war ein wundervolles Erlebnis, es in dieser Form spüren zu dürfen.
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	Nach der Korrektur trauerten meine Lektorinnen, nicht mehr mit den ganzen Leuten mitfiebern zu können. Kimmy, Silvermoon, Blackbear, Blueknife, Howling Wolf, Fy und auch den kleinen Paw hatte sie fest ins Herz geschlossen, wie auch ich ständig das Gefühl hatte, all diese Menschen persönlich zu kennen. Geht es dir genauso? Taschentücher verheult? Gänsehaut bekommen? Dann ist „Silvermoon“ ein gelungenes Werk voller Liebe, Spannung und Gefühl. Aber es gibt noch einiges mehr aus meiner Feder zu lesen. Ebenso mitreißend, lediglich mit anderen Menschen, mit anderen Darstellern, die man ebenso ins Herz schließen kann. Hier wären

	 

	The Devil – Schattige Momente

	Alkatrass

	Entführt

	Shir Khan 1-3

	Das Auge des Wolfes

	Nachts, wenn die Wölfe kommen

	Whisper

	Mondlicht

	Schwingen der Freiheit

	 

	Ich wette, jeder Roman fährt unter die Haut, jeder auf seine ganz besondere Weise, wie auch jede Geschichte ihren ganz speziellen Hintergrund besitzt. Einfach meinen Namen auf amazon.de eingeben, downloaden und weiterlesen. Wenn du magst, kannst du gerne mit mir in Kontakt treten. Über FB Autor Sandy Kien, oder auch nur Sandy Kien. Seit Kurzem gibt es auch eine Gruppe. Silvermoon – Sandy Kien. Schau einfach mal nach und plaudere ein wenig mit den Fans meiner Bücher, oder auch mit mir.  
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